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  Prolog


  JEDI-AUSSENPOSTEN, ENDOR: ZWÖLF WOCHEN NACH DEM TOD VON MARA JADE SKYWALKER


  



  Mein Bruder starb im Yuuzhan-Vong-Krieg.


  Nicht Anakin, Jacen!


  Ich habe Jahre gebraucht, um dahinterzukommen, obwohl ich es eigentlich von Anfang an hätte sehen müssen. Jacen - der Bruder, den ich liebte, mein Zwillingsbruder - kehrte niemals nach Hause zurück. Es hatte bloß den Anschein.


  Ich glaube, dass Jacens Selbst wahrscheinlich in der Umarmung des Schmerzes starb, durch die Hände von Vergere und den Yuuzhan Vong. Was auch immer zurückkam, war eine andere Person - ein vollkommen Fremder.


  Das ist die einzige Erklärung für das, was aus ihm wurde.


  Nun habe ich den Punkt erreicht, an dem ich etwas absolut Undenkbares tue, weil das Undenkbare die letzte Karte ist, die wir noch ausspielen können, der einzige Weg, wie ich Jacen aufhalten und verhindern kann, dass sein Krieg die ganze Galaxis verschlingt. Die mandalorianischen Crushgaunts haben mich hierauf gebracht. Jag hat eindrucksvoll bewiesen, dass sie funktionieren. Sie sind hässliche Waffen. Mandalorianisches Eisen - Beskar - ist so gut wie Lichtschwertresistent.


  Ich hatte beinahe erwartet, dass die Dinger explodieren würden, als Dad das Paket öffnete. Schließlich: Warum sollte Boba Fett meinem Vater Geschenke schicken?


  Wohl, weil seine Tochter von meinem Bruder zu Tode gefoltert wurde. Seitdem haben wir auf Fetts Rache gewartet, aber bislang ... vergeblich. Alles, was von ihm kam, waren diese Präsente: die Crushgaunts und die Rüstungsplatte, alles hergestellt aus mandalorianischem Eisen.


  Also packe ich für eine Reise, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals unternehmen würde. Das muss ich Jag lassen - er hat nie gesagt: Ich hab's dir doch gesagt. Er war derjenige, der meinte, ich müsse von jemandem lernen, der umfassende Erfahrung darin hat, Jedi zur Strecke zu bringen.


  Wenn überhaupt jemand Jacen stoppen kann, dann bin ich es. Ich bin ihm ebenbürtig, und ich bin das Schwert der Jedi. Aber ich besitze einfach nicht seine ... Ausbildung. Ich habe keine Ahnung, was er von Lumiya gelernt hat, ganz zu schweigen von dem, das er in diesen fünf Jahren auf seinen Reisen aufgeschnappt hat. Doch früher oder später wird er einen Fehler machen. Er ist so von sich eingenommen, dass er Gefahr läuft, sich selbst zu überschätzen.


  Ich hoffe nur, dass es bald so weit ist. Und wenn es Jacen unbesiegbar gemacht hätte, ein Sith zu sein, hätte er die Galaxis mittlerweile unter seine Kontrolle gebracht.


  Ich habe eine Chance, und Fett wird mir dabei helfen, das Beste daraus zu machen.


  So schwierig kann es nicht sein, ihn zu finden. Er ist ein Kopfgeldjäger, also heuere ich ihn genauso an wie jeder andere Kunde, abgesehen davon, dass ich nicht wie jeder andere Kunde bin - ich bin Han Solos Tochter, und ich bin eine Jedi, und Fett hat sein ganzes Leben damit verbracht, Jagd auf uns zu machen.


  Und jetzt werde ich ihn bitten, mir beizubringen, meinen eigenen Bruder zu jagen und gefangen zu nehmen.


  Soweit ich weiß, wird er mir höchstwahrscheinlich ins Gesicht lachen - das heißt, falls er überhaupt jemals lacht - und mir sagen, dass ich mich wieder aus dem Staub machen soll. Aber ich muss ihn fragen. Ich muss meinen Stolz herunterschlucken, in den sauren Apfel beißen und ihn falls nötig anflehen. Dad scheint eine gewisse Sympathie für ihn entwickelt zu haben: ich hingegen verachte ihn noch immer.


  Aber falls er einwilligt, schwöre ich, dass ich die beste Schülerin sein werde, die er je hatte. Komm schon, Fett: Zeig mir, wie man's macht.


  1.


  Wenn das Volk in größter Gefahr schwebt, möge der mächtige Kriegerkapitän Darakaer aus seinem ewigen Schlaf gerufen werden, beschworen von einem auf seiner uralten Trommel geschlagenen Takt. Denn er gab uns sein Wort, uns zu Hilfe zu eilen, wenn die Trommel ertönt, und wir sollten ihn rufen, wenn wir uns anschickten, dem Feind zu trotzen.


  - Irmenu-Volkslegende


  JEDI-AUSSEN POSTEN, ENDOR: ZWÖLF WOCHEN NACH DEM TOD VON MARA JADE SKYWALKER


  



  Ben Skywalker hatte geglaubt, es ginge einfach nur darum, sein Lichtschwert zu aktivieren - brüllend vor Rachsucht oder erstickt von stillem Kummer, was davon, war ihm egal - und Jacen Solo den Kopf von den Schultern zu schlagen.


  Er saß da und schaltete das Schwert ein und aus, während er auf die Klinge aus blauer Energie hinabblickte und zusah, wie sie verschwand, bloß um ein ums andere Mal sofort wieder zu glühendem Leben zu erwachen. Er sah seine Mutter vor sich, die nicht durch das Umlegen eines Schalters zurückgeholt werden konnte, auch wenn er den Rest seines Lebens für eine weitere Gelegenheit geopfert hätte, ihr sagen zu können, wie sehr er sie liebte.


  Gleichwohl, das Bild, das er erfolglos aus seinen Gedanken zu verbannen versuchte, war das von Jacen Solos Gesicht. So viele Leute sagten, dass Jacen ihnen mittlerweile wie ein Fremder vorkam, aber ein Fremder war jemand, den man nie geliebt, jemand, zu dem man nie aufgeschaut hatte, sodass seine Gewalttaten oder gleichgültige Grausamkeit bloß abstoßende Informationen waren, das Zeug, das sie in den Holonachrichten brachten. das aber nichts mit einem selbst zu tun zu haben schien. Aber die Familie ... Die Familie konnte einem mehr Leid zufügen als irgendjemand sonst, und dazu mussten sie einen nicht einmal so foltern, wie Jacen ihn gefoltert hatte, um Narben zu hinterlassen.


  Das Gesicht von Jacen, an das sich Ben bis zum Tage seines Todes erinnern würde, war das, das er auf Kavan gesehen hatte, als Jacen bei der Leiche seiner Mutter gekauert hatte, das Gesicht, mit dem er Ben versprochen hatte, dass sie ihn erwischen würden - egal, wer auch immer das getan hatte. Und das war der Grund dafür, warum es nicht einfach so verschwinden würde; irgendetwas stimmte nicht mit diesem Gesicht - irgendwas fehlte oder war da, obwohl es das eigentlich nicht sein sollte. Ben pflückte die Erinnerung auseinander und warf dabei alle paar Minuten einen Blick auf sein Chrono, überzeugt davon, dass er bereits seit Stunden auf Tante Leia wartete.


  Ich hatte die Chance, ihn zu töten. Dad hat mich aufgehalten. Vielleicht... Vielleicht hätte ich Jacen töten können, ohne der Dunklen Seite anheimzufallen. Werde ich je eine zweite Chance bekommen?


  Schon früher hatten Jedi Sith vernichtet. Es hieß, Kenobi hätte einen Sith auf Naboo umgebracht, doch niemand war der


  Ansicht, dass einem das einen Freifahrtschein zur Dunklen Seite einbrachte; einige Drecksarbeiten mussten nun einmal erledigt werden. Ben hatte geglaubt, sein absolutes, alles verzehrendes Verlangen, Jacen zu zerstören, sei vorübergegangen; aber das war es nicht, ebenso wenig wie seine Trauer. Allenfalls die Gewichtung dieser Gefühlsregungen hatte sich verändert. Seine Emotionen wogten hin und her, und an manchen Tagen war es schlimmer als an anderen. Er würde nicht darüber hinwegkommen. Er würde lernen, mit dem Verlust zu leben - irgendwie -, doch die Galaxis hatte sich gewandelt und würde nie mehr so sein, wie sie einst gewesen war; dies war ein alternatives Universum, das gerade vertraut genug war, dass er sich zurechtfand, dessen wichtigste Orientierungspunkte jedoch auf immer verschwunden waren.


  Jetzt war er bereit, Leia sein Herz auszuschütten. Es gab einige Dinge, über die er mit seinem Vater nicht sprechen konnte. Luke Skywalker erweckte vielleicht den Eindruck, als käme er mit seinem Kummer zurecht, aber Ben wusste es besser, und wenn er ihm sagte, was er wirklich dachte... dann würde sein Vater Jacen umbringen, davon war er überzeugt. Er würde durchdrehen. Jetzt musste Ben der Verantwortungsbewusste von ihnen sein.


  Aber falls ich mich irre ... würde ich Dad bloß noch mehr Leid zufügen.


  Nichts von alldem passte zusammen.


  Ich glaube nicht, dass Alema Mom getötet hat, Sith-Sphäre hin oder her. Ich glaub's einfach nicht.


  Woher wusste Jacen. wo er mich auf Kavan findet?


  Woher wusste er, dass ich bei der Leiche meiner Mutter wache?


  Schon damals, als ihn das Entsetzen, ihren Leichnam zu entdecken, beinahe gelähmt hatte, war Ben das seltsam vorgekommen.


  Doch selbst im Schock hatte er die Geistesgegenwart besessen, die Beweise am Tatort zu sichern, alles aufzuzeichnen, was er konnte, genau wie Captain Shevu es ihm beigebracht hatte. Jacen hatte sein Gedächtnis schon einmal gelöscht; Ben würde nicht zulassen, dass er die Geschichte ein weiteres Mal nach eigenem Gusto umschrieb.


  Und das war meine erste, instinktive Reaktion. Selbst als ich Mom tot auffand... sagte etwas in mir. dass es von größter Wichtigkeit ist. die Augen aufzuhalten. Und darauf habe ich vertraut.


  Jedi hätten gesagt, dass diese Gewissheit der Macht entsprang; Ordnungshüter wie Captain Shevu hätten behauptet, dass Bens Ermittlerausbildung zum Tragen gekommen war. So oder so, Ben hatte mehr Fragen als Antworten. Doch mit jedem verstreichenden Tag war er sich sicherer, dass Jacen, sein eigener Cousin, sein eigen Fleisch und Blut, seine Mutter tatsächlich ermordet hatte.


  Er wartete.


  Schließlich hörte er zwei Personen den Gang entlangkommen und hatte das ungute Gefühl, dass Luke womöglich im Vorbeigehen auf Leia gestoßen war und beschlossen hatte, sie zu begleiten. Als sich die Tür öffnete, waren es jedoch Leia und Jaina.


  »Ben?« Leia hatte stets diesen beruhigenden Tonfall an sich, der besagte, dass alles unter Kontrolle war, selbst wenn das nicht stimmte. »Was ist los?«


  »Ich habe einige schwierige Dinge zu bereden«, entgegnete er. »Du wirst mir dafür vielleicht nicht dankbar sein, aber ich kann sie nicht länger für mich behalten.«


  Die Bemerkung war ausschließlich für Leia gedacht, und einen Moment lang widerstrebte es ihm, auch vor Jaina damit herauszuplatzen. Aber sie musste es hören.


  »Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst«, sagte Leia. »Möchtest du, dass Jaina uns allein lässt?«


  »Nein, nein. Solange sie nicht losstürmt und Dad davon erzählt, der denkt, dass ich mittlerweile über diese Jacen-Sache hinweg bin. Ich möchte nicht, dass er wieder anfängt, sich Sorgen zu machen.«


  Jaina setzte sich neben ihn und beugte sich vor. als wäre sie bereit, ihn zu umarmen, falls er in Tränen ausbrach. »Ist schon in Ordnung. Ich werde kein Wort darüber verlieren, und Mom ist Diplomatin. Was ist denn so übel, dass du nicht mit Onkel Luke darüber reden kannst?«


  Komm gleich zur Sache. Je länger er es hinauszögerte, desto schlimmer würde es werden. Ben bemühte sich, ruhig und rational zu klingen.


  »Ich glaube nicht, dass Alema Rar meine Mutter ermordet hat«, sagte er. Die Worte hingen in der Luft, als könne er sie sehen. »Ich denke immer noch, dass es Jacen war.«


  Leia stand einfach mit verschränkten Armen da, ohne zu reagieren. Jaina rutschte ein wenig auf ihrem Sitz herum. Wenn überhaupt, wirkten sie ... verlegen. Er wartete in quälendem Schweigen.


  »Was bringt dich auf diesen Gedanken?«, fragte Leia schließlich.


  »Ich werde dabei nicht auf meine Gefühle vertrauen«, meinte Ben. »Selbst wenn ich genau so empfinde. Nein, ich berufe mich dabei auf Dinge, die einfach keinen Sinn ergeben. Wisst ihr, wonach die Polizei bei solchen Verbrechen sucht? Captain Shevu hat es mir beigebracht. Nach Motiven, nach der Durchführung, nach Gelegenheiten. Und Familie scheint Jacen nicht viel zu bedeuten. Denk bloß an das, was er dir und Onkel Han angetan hat.« Ben erinnerte sich an Jainas plötzlichen Austritt aus dem Militär der Galaktischen Allianz. »Und dir, Jaina. Denk daran, was er dir antun wollte.«


  »Ich weiß, dass Jacen einige schreckliche Dinge getan hat, aber lass uns das Ganze eins nach dem anderen durchgehen«, schlug Leia vor. »Du hast ihn dieser Tat schon einmal beschuldigt, aber wir sind in letzter Zeit alle ziemlich durcheinander. Warum nagt das noch immer an dir?«


  »Wegen der Art und Weise, wie er mich auf Kavan gefunden hat.«


  »Er versteht sich gut darauf, Leute in der Macht zu finden, Ben.«


  »Ich habe mich versteckt. Mich in der Macht verborgen. Er ist nicht der einzige Jedi, der dazu in der Lage ist - er hat mir beigebracht, wie man das macht, und ich hab's Mom beigebracht. Ich habe sogar Dad gezeigt, wie es geht, und er wird euch bestätigen -sobald man sich ausblendet, hätte es nicht einmal Meister Unglaublich-Superklug Jacen möglich sein dürfen, mich zu finden. Und trotzdem ist er in einem Tunnel auf einem verlassenen Planeten irgendwo im Nirgendwo geradewegs auf mich zumarschiert. Das war kein Glück, und er hat mich nicht in der Macht gespürt. Er wusste, wo ich bin. Und dann ist da noch die Sith-Meditationssphäre, die Lumiya hatte.«


  Er hatte all das die ganze Zeit über für sich behalten. Je länger man ein Geheimnis hütet, desto schwieriger wird es, es preiszugeben. Hätte er damals doch bloß nicht auf Jacen gehört und Dad von dem Ding erzählt. Hätte er doch bloß ... dann wäre Mom vielleicht noch am Leben gewesen.


  Ben würde es nie erfahren.


  »Was ist mit der Sphäre?«, fragte Jaina.


  »Ich habe sie auf Ziost entdeckt. Ich überließ sie Jacen, als ich damit auf der Anakin Solo eintraf. Als ich sie das nächste Mal sah, steuerte sie Lumiya.«


  Leia holte ein wenig Luft. »Lumiya war immer sehr bewandert darin, sich zu nehmen, was sie wollte.«


  »Die Besatzung der Anakin Solo ist vielleicht nicht sonderlich gut darin, Eindringlinge aufzuhalten, Tante Leia, aber irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Lumiya dort einfach so herumspaziert ist und die Sphäre gestohlen hat, ohne dass irgendjemand etwas davon mitbekam.«


  »In Ordnung, heften wir das alles fürs Erste unter ungeklärt ab. Wie steht's mit einem Motiv?«


  Jaina schien den Atem anzuhalten. Leia schaute einen Moment lang weg, als würde sie die Beweise abwägen. Viele Schlüsse konnte man daraus nicht ziehen - noch nicht.


  »Wie wär's damit, dass Mara ihm im Weg war wie jeder gute Jedi?«. sagte Jaina säuerlich.


  »Nein, lass uns hören, wie Ben die Sache sieht.«


  Dieser spekulierte jetzt. »Ich habe viel Zeit damit verbracht, Mom von all den Dingen zu erzählen, die ich für Jacen tun sollte. als ich noch zur Garde gehörte, und ich konnte ihr ansehen, dass sie das verrückt gemacht hat. Ich bin mir sicher, dass sie ihn deswegen zur Rede gestellt hat.«


  »In Ordnung, dann ist das vielleicht das Motiv. Sehen wir uns jetzt die Durchführung an.«


  »Bloß ein wirklich fähiger Jedi hätte Mom niederstrecken können. Seht euch nur an, wozu Jacen imstande ist.«


  »Aber Gift? Das ist Alemas Markenzeichen.«


  »Daher ist es naheliegend, es zu benutzen, um den Verdacht auf jemand anderen zu lenken, oder nicht?«


  »Schatz, Alema hatte die Sphäre. Sie steckte mit Lumiya unter einer Decke. Das wissen wir. Und ich bin sicher, Captain Shevu würde mir zustimmen, dass die Leute für gewöhnlich bei einer Mordmethode bleiben, auf die sie sich gut verstehen. Alema hat das letzte Jahr mit dem Versuch verbracht, so viele von uns zu töten, wie sie nur konnte.«


  »Okay, Alema war verrückt, aber sie hatte keinen Grund. Mom zu ermorden. Es ging ihr immer nur um dich und Onkel Han.« Ben schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie es war. weil sie dann vor jag damit geprahlt hätte. Sie hätte gewollt, dass wir wissen, dass sie dahintersteckt, um uns allen wehzutun - um dir wehzutun. Und dann wäre da noch die Gelegenheit. Sie war in der Gegend, ja, aber wir wissen auch mit Gewissheit, dass sich Jacen zu der Zeit, als es passierte, ebenfalls im Hapes-System aufhielt.«


  Leia sah wirklich aus, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. Sie hatte weder mit den Augen gerollt noch ihm gesagt, dass er albern war, ja, sie versuchte nicht einmal. Jacen zu verteidigen. Angesichts dessen, was Jacen ihr, seiner eigenen Mutter, angetan hatte, war das allerdings keine große Überraschung.


  »Nun, all das entlastet ihn nicht«, sagte sie schließlich. »Aber es ist auch nicht annähernd genug, um ihn vor einen Richter zu stellen, oder? Er könnte in der Absicht im Hapes-System gewesen sein, Allana zu entführen.«


  Das war ein gutes Alibi. Jacen kann keinen Mord begangen haben, weil er zu sehr damit beschäftigt war, eine Entführung zu planen, Euer Ehren. Ben bemühte sich um einen vernünftigen Ton. »Tante Leia, was glaubst du, warum Mom ihre körperliche Gestalt so lange beibehalten hat? Was glaubst du, warum sich ihr Leichnam ausgerechnet in dem Moment aufgelöst hat, als Jacen bei ihrer Bestattung auftauchte? Glaubst du nicht, dass die Macht uns damit etwas sagen will? Ich kann nicht aufhören, darüber nachzudenken. Ich habe mir wochenlang alles wieder und wieder durch den Kopf gehen lassen. Ich habe es nicht gewagt, mit Dad darüber zu sprechen. Aber es macht mich verrückt.«


  Leia trat einige Schritte vor und kniete vor ihm nieder, um ihre Hände auf seine Knie zu legen. »Ben, du hast gesagt, du hättest am Tatort alles aufgezeichnet, was du konntest.«


  »Ja, weil das keiner aus meinem Gedächtnis löschen oder mir einreden kann, ich hätte es mir bloß eingebildet... «


  »Hast du in den Aufzeichnungen irgendetwas gefunden?«


  Ben blieb standhaft. Er war sich sicher, dass da etwas war. und das mit jedem Tag mehr. »Noch nicht.«


  »In Ordnung.«


  »Ich werde herausfinden, was genau passiert ist, Tante Leia. Das muss ich tun, und ich werde es nach den Vorschriften machen. weil ich mir absolut sicher sein muss. was die Wahrheit ist. da ich andernfalls nicht in der Lage bin, damit zu leben.«


  »Was, wenn du Beweise dafür findest, dass es nicht Jacen war?«, fragte Jaina. »Wirst du akzeptieren, was die nachweisbaren Fakten dir sagen?«


  Ben hatte sich dazu entschieden, den rationalen, legalen Weg zu wählen, seiner Intuition und seinen Machtsinnen zu folgen. »Ich will niemanden zu Unrecht beschuldigen. Wie auch immer ich Jacen wegen der anderen Dinge gegenüberstehen mag, die er mir angetan hat. habe ich dennoch nicht vor, ihm irgendetwas anzuhängen, wenn das bedeutet, dass Moms richtiger Mörder weiterhin frei herumläuft. Und falls es tatsächlich Alema war - dann gut. Am Ende läuft es auf dasselbe hinaus.«


  Jaina sah ihm einige lange Sekunden ins Gesicht und lächelte dann traurig. Dank Leia, die immer noch vor ihm kniete und denselben sorgenvollen Ausdruck zur Schau stellte, fühlte sich Ben von ihrer nachsichtigen Skepsis in die Enge getrieben. Vielleicht machten sie sich über ihn lustig. Nun, das spielte keine Rolle. Er hatte seine Bedenken vorgetragen und würde Beweise dafür finden, weil er mit seinem Leben nicht eher weitermachen konnte, bis er ein paar Antworten bekommen hatte.


  Und er würde mit seinem Leben weitermachen. Als Jori Le- kauf getötet worden war. um ihn zu retten, und Ben in Schuldgefühlen ertrank, hatte Mara ihm gesagt, dass der beste Weg, dieses Opfer zu ehren, darin bestand, ein gutes Leben zu führen, alles zur Gänze auszukosten und ein so wertvolles Geschenk nicht einfach zu vergeuden.


  Er würde es für seine Mutter tun. Er würde für sie leben.


  



  BASTION, IMPERIALE RESTWELTEN: RESIDENZ VON ADMIRAL PELLAEON


  



  Gilad Pellaeon, der auch in seinen Neunzigern noch kerngesund war und keine Absicht hatte, der Senilität anheimzufallen, spielte auf dem Rasen mit Theed Wurfringen. als sein Adjutant forschen Schrittes den ummauerten Garten betrat.


  Der Admiral wandte seinen Blick nicht von seinem Ziel ab - einem kurzen, wie die Blütenspitze einer Cezith-Wasserlilie geformten Pfosten, von dem in dem flachen Zierteich ein Dutzend verteilt standen -, doch was er aus den Augenwinkeln heraus sah, zeugte von einiger Dringlichkeit.


  »Ja, Vitor?« Pellaeon hielt den Wurfring zwischen Daumen und Zeigefinger, während das Gewicht des Rings auf seiner Handfläche ruhte. »Ich hoffe, Sie haben es so eilig, weil Sie mir mitteilen möchten, dass der Koch Jacen Solos Eingeweide in die Finger bekommen hat und sie fürs Abendessen zubereitet.«


  »Nicht ganz, Admiral.«


  »Das Leben ist voller Enttäuschungen.«


  »Ein Militärattache der Galaktischen Allianz ist hier, um Sie zu sehen.« Vitor Reige hatte Pellaeon im Yuuzhan-Vong-Krieg das Leben gerettet, und nun schützte er ihn vor allen ähnlich lästigen


  Besuchern, was heutzutage auch auf jeden von der GA zutraf. »Soll ich ihn fortschicken?«


  »Erinnern Sie ihn daran, dass er vorab einen Termin machen sollte, wenn er eine Audienz wünscht, anstatt einfach vorbeizukommen und mich zu bedrängen wie irgendein Vertreter, der einem an der Tür etwas aufschwatzen will.«


  »Ich denke, damit hat er schon gerechnet. Er gab mir diese Nachricht.«


  Reige raschelte mit etwas. Pellaeon drehte den Kopf, um das sorgfältig versiegelte, blassblaue, von Hand beschriebene Flim-siquadrat zu mustern. Vermutlich handelte es sich um eine Beschwichtigung dieses arroganten kleinen Volksverhetzers Solo oder einem seiner Handlanger, um irgendeine Einladung oder eine andere Fingerübung in Öffentlichkeitsarbeit, um seine Militärregierung seriöser erscheinen zu lassen. Pellaeon konzentrierte sich von Neuem auf die Lilie und warf den Ring mit geübter Hand: dieser glitt geschickt über die Spitze und kam an der Basis des Pfostens zu liegen.


  »Öffnen Sie die Nachricht für mich«, sagte er und nahm einen weiteren Wurfring zur Hand. »Wenn Sie glauben, ihr Inhalt könnte meinen Blutdruck in die Höhe treiben, werfen Sie sie in den Müll. Falls nicht ... kann die Angelegenheit trotzdem warten, bis ich meine Partie zu Ende gespielt habe.«


  Theed-Ringwurf war ein Spiel, das einen Geduld und Konzentration lehrte; überdies war es eine Übung in Fingerfertigkeit. Man spielte es stets auf Wasser: unachtsame Würfe bedeuteten, dass man mit der Hand im Teich herumfischte, um den Wurfring wiederzubeschaffen. Einige behaupteten, einst hätte man es mit fleischfressenden Fischen im Wasser gespielt, und dass das Spiel als Jagdmethode auf Naboo seinen Anfang genommen hatte, doch Pellaeon hatte bereits genügend Raubtiere in seinem Leben, ohne die Sache durch derlei Finessen noch »reizvoller« zu machen. Er zog es vor, dass das Gefährlichste, das ihm passieren konnte, wenn er das Ziel verfehlte, ein feuchter Ärmel war.


  »Nun?« Pellaeon nahm ein schwierigeres Ziel ins Visier: den Pfosten rechts hinten, der eine Rauf-und-drüber-Technik erforderte, um die Mittelreihe zu überwinden. »Beschert mir diese Mitteilung ein Aneurysma, oder löst sie bloß brodelnden Zorn aus?«


  »Ich glaube wirklich, Sie sollten die Nachricht persönlich lesen, Sir«, meinte Reige. »Und wenn auch nur des Überraschungseffekts wegen.« Er streckte ihm das auseinandergefaltete Blatt mit einem verwirrten Lächeln entgegen, und Pellaeon nahm es. »Ihr werdet verärgert sein, denke ich.«


  Die Notiz war von Hand geschrieben oder zumindest so gestaltet. den Anschein zu erwecken. Und es war tatsächlich eine Einladung, wenn auch nicht ganz die, die er erwartet hatte.


  Die vereinigten Staatschefs der Galaktischen Allianz ersuchen ergeben um eine Zusammenkunft zur Erörterung eines Beistandsabkommens mit den Imperialen Restwelten, um die GA-Flotte im Gegenzug für bedeutende Zuwendungen durch die Streitkräfte der Restwelten zu verstärken.


  Über Jacens Unterschrift prangte ein durchscheinendes grünes amtliches Siegel. Es gab keinen Hinweis darauf, dass Admiralin Niathal dieses Dokument zu Gesicht bekommen hatte; eine Mon Cal war klug genug, einem kleinen Despoten wie Solo nicht offiziell den Rücken zu stärken, oder vielleicht hatte sie mit der Angelegenheit auch gar nichts zu schaffen. Dann jedoch verfolgte Niathal ihre eigenen Pläne, bei denen Jacen mit nahezu annähernder Gewissheit nicht als geschätzter Mitstreiter auf Lebenszeit mit von der Partie war.


  Der Rotzlöffel. Pellaeon hatte es vorgezogen, abzudanken, anstatt dazu gezwungen zu sein, mit Solo zusammenzuarbeiten. Zu Beginn war das Ganze nichts Persönliches gewesen: Pellaeon war schlichtweg gegen die Schaffung einer autonomen, etwas außerhalb der Befehlskette stehenden, ziemlich zwielichtigen Geheimpolizei gewesen, die dann auch noch dem Befehl von jemandem unterstellt wurde, der noch nie in seinem Leben eine Uniform getragen hatte. Die Abneigung - die sich mittlerweile zu ausgeprägtem Abscheu ausgewachsen hatte - hatte sich erst später eingestellt, allein dadurch geschürt, dass er sich die Holo- nachrichten ansah und den Berichten des Militärgeheimdiensts lauschte.


  Abgedankt. Nein, ich wurde aus dem Amt gedrängt. Und das habe ich nicht vergessen.


  »Nein. Jacen, du darfst nicht mit meinen Schiffen spielen«, schnaubte er. »Und erkaufen kannst du sie dir auch nicht.« Er knüllte die Nachricht mit der Hand zusammen, fühlte, wie das fragile Siegel zerbrach, und warf den Flimsiball zu Reige zurück. »Ich sehe keinen Nutzen darin, ein Regime zu unterstützen, das gegenwärtig in keiner Weise unsere Interessen vertritt.«


  »Dann bringe ich dies dem Gesandten am besten so zurück, wie es ist, oder, Sir?«, meinte Reige und neigte leicht den Kopf, um darüber nachzusinnen. »Ich denke, das ist aussagekräftig genug.«


  »Eine Geste sagt mehr als tausend Worte, nicht wahr?«


  Reige marschierte lautlos den heckengesäumten Pfad entlang, um dem Attache die Absage zu überbringen. Ein guter Mann; so loyal wie ein Sohn. Pellaeon hatte lange gemutmaßt, dass er es tatsächlich war - diese Möglichkeit war durchaus gegeben -, doch es widerstrebte ihm, nach Bestätigung zu suchen und enttäuscht zu werden, da er Mynar fürchterlich vermisste. Es war schrecklich, nicht anerkennen zu können, dass Mynar sein Sohn gewesen war; Pellaeon hatte das Gefühl, dass Mynar ihn selbst im Tode abgelehnt hatte. Er wollte nicht, dass noch mehr seiner Hoffnungen zerschlagen wurden und hatte großzügige Vorsorge für Reiges Zukunft getroffen.


  Gleichwohl, falls niemand Meister Solos Bestrebungen Einhalt gebot, würde Reiges Zukunft und die von jedermann sonst überaus trostlos ausfallen. Es stimmte nicht ganz, dass die GA keinen Einfluss auf das Imperium hatte. Einigen Dingen konnte man nicht entgehen noch durfte man sie ignorieren, ganz gleich wie weit entfernt.


  Vielleicht war ich ein Narr, nicht schon früher abgedankt zu haben, aber ich bin noch nicht tot. Ich habe immer noch einigen Kampfeswillen in mir und ich will lieber hängen, als mich den Launen eines Soldat spielenden Zivilisten zu beugen. Dass seine Tante getötet wurde, ist eine Schande - am Ende hätte sie mit ihm die Geduld verloren, und dann hätte er eine ordentliche Abreibung kassiert... oh ja.


  Pellaeon warf den letzten der Wurfringe und genoss insgeheim die Vorstellung, das Spiel auf Naboo-Art zu spielen, mit einem Schwärm aggressiver Blembies, die durchs Wasser kreuzten, während Jacen Solo die Fehlwürfe aus dem Teich fischen musste.


  Er war definitiv noch nicht tot.


  



  STAATSCHEFSBÜRO, SENATSGEBÄUDE, CORUSCANT: ZWEI TAGE NACH DER RÜCKKEHR DER ANAKIN SOLO


  



  Darth Caedus betrachtete die zusammengeknüllte Nachricht in der Ablage und fragte sich, was Pellaeon wohl über ihn dachte. An sich spielte das keine Rolle, aber er war neugierig.


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt«, sagte er. »Was glaubst du, Tahiri?«


  Sie musterte die Notiz und zuckte mit den Schultern. Er fragte sich, ob sie versuchte, irgendetwas von dem Flimsibogen aufzufangen, einen Hinweis auf Pellaeons Geisteszustand vielleicht.


  »Ich denke, da sprichst du mit der falschen Person«, entgegnete Tahiri. »Du brauchst die Rückendeckung der Moffs, nicht Pellaeons.


  Er ist der Letzte, der dir helfen würde.«


  Caedus fand, dass es dabei eher um Rückversicherung als um Unterstützung ging, da er eigentlich nicht das Gefühl hatte, tatsächlich im Zugzwang zu sein: die Konföderation mochte ihnen zahlenmäßig ebenbürtig sein, doch häufig waren Zahlen nicht gleichbedeutend mit Kampfkraft. Dennoch hegte er die Absicht, den Krieg zu einem schnellen Ende zu führen; er würde nicht auf Zehenspitzen an irgendeiner Status-quo-Linie herumtänzeln. und aus diesem Grund musste er ihre Truppenstärke steigern. Die Imperialen Restwelten verfügten nicht bloß über die nötigen Schiffe und Waffen, sondern ebenso - und das war noch bedeutender -über die Doktrin und das leistungsfähige Personal. um ihre Mittel wirkungsvoll einzusetzen. Zu einem Gutteil waren die Restwelten das Vermächtnis seines Großvaters. Man sagte, dass die Stoßtruppen der Restwelten genauso überragend waren wie Vaders 501ste, und diese Effizienz war es, die er in seiner Schlachtordnung brauchte.


  Das einzige Hindernis war Pellaeon, der inzwischen zu alt war, um sich dem Wind der Veränderung zu beugen. Einst war er ein großer Admiral gewesen, doch obwohl er abgedankt hatte - ob nun freiwillig oder nicht war er immer noch ein Sperrstein. Natürlich setzten sich Admiräle nie wirklich zur Ruhe. Es bestand stets die Möglichkeit, dass sie wieder einberufen wurden. Vielleicht wartete Pellaeon noch immer darauf, dass seine Zeit kam.


  »Tahiri, um die Moffs dazu zu bringen, mir den Rücken zu stärken, muss sich Pellaeon für mich einsetzen«, stellte Caedus fest. »Dabei geht es nicht nur darum, dass er das Staatsoberhaupt von Bastion ist. Ich kann Staatsdiener umgehen, wenn ich muss, aber der alte Knabe ist nach wie vor sehr aktiv, und er hat enormen Einfluss auf die Moffs. Wenn der Preis stimmt, werden sie ihre Streitkräfte der GA unterstellen, aber nicht, solange sich Pellaeon dagegen ausspricht.«


  »Und tut er das? Ich könnte immerhin verstehen, wenn er dir nicht übermäßig vertraut.«


  »Nun, ich bin nicht gerade sein Liebling, und ich nehme an.


  auf seine steife, unnachgiebige Art betrachtet er Niathal als Hochverräterin. Aber das ist keine generelle Ablehnung, glaube ich ... bloß eine Geste. Ich denke, er will umworben werden.«


  Tahiris Verstand arbeitete sichtlich. »Und was ist der richtige Anreiz für einen Moff, der alles hat?«


  »Noch mehr, Tahiri. Mehr. Jeder will mehr.«


  »Aber wovon genau mehr?«


  »Territorium.«


  »Muss schon eine ziemliche Plackerei sein. Liegeplätze für diese ganzen Sternenzerstörer zu finden, oder, Jacen?«


  Caedus musste zugeben, dass sie zuweilen unterhaltsamer war als Ben. auch wenn er es nicht mochte, Jacen genannt zu werden. »Um ehrlich zu sein, dachte ich an Bilbringi oder Borleias. Vielleicht beide, wenn's sein muss, Schiffswerften und Banken. Ich glaube, das wird den Moffs gefallen ... falls ich Pellaeon zur Vernunft bringen kann.«


  Tahiri erkundigte sich nicht danach, ob die betreffenden Planeten vorab darüber unterrichtet worden waren, dass sie zu Verhandlungsdruckmitteln werden sollten, und Caedus war sich nicht sicher, ob sie einfach nicht politisch dachte oder es schlichtweg als Tatsache hinnahm, dass er seine Pläne so oder so umsetzen würde, mit oder ohne ihre Einwilligung. »Er ist Pragmatiker«, sagte sie. »Und er will das Beste für sein kleines Imperium.«


  »Seine Ehre ist ihm noch wichtiger.« Caedus lächelte und streckte die Hand nach einem Stapel Datapads aus. Es gab noch einige andere Themen, die ihm gegenwärtig Sorge bereiteten. »Aber ich denke, er braucht Zeit, darüber nachzudenken, und vielleicht sollte ihm überdies jemand einen Besuch abstatten, der sehr überzeugend sein kann. Vorzugsweise jemand in schicken Kleidern und hübschen Schuhen. Tahiri.«


  Sie warf ihm einen scheelen Blick zu. »Du willst, dass ich ihn aufsuche?«


  »Ich hoffe, bei dieser Angelegenheit wirst du mehr Erfolg haben als bei der letzten.«


  »Ich habe mein Bestes getan, Jacen.«


  »Dennoch kannst du die Jedi-Basis nicht finden.«


  »Und du offensichtlich auch nicht...«


  »Zeig mir, dass du imstande bist, eine Mission zu Ende zu bringen. Sprich mit Pellaeon.«


  »Er wollte den Militärattache nicht empfangen. Warum denkst du. dass er bereit ist. sich mit mir zu treffen?«


  »Pellaeon ist ein Gentleman, Tahiri. Er wird dich empfangen. Nicht bloß, weil du attraktiv und charmant bist, sondern weil irgendwer die Moffs über die Art des Geschäfts unterrichten wird, das wir ihm anbieten, sodass sie ihm Fragen stellen werden. die zu beantworten er sich verpflichtet fühlt.« Caedus hatte sein Netz bereits gesponnen; diese Information durch die inoffiziellen Kanäle zu verbreiten, ging schnell und problemlos, doch Pellaeon musste das Gefühl haben, dass das Ganze auf seinem Mist gewachsen war. Es brachte nichts, den Mann zu drängen. Dieses corellianische Blut machte ihn sehr eigenwillig. »Imperiale brauchen nun mal ein


  Imperium, weißt du. Es liegt in ihrer Natur. Wie könnte er das ablehnen?«


  »Warum nimmst du nicht Kontakt zu ihm auf und unterbreitest ihm das Angebot rundheraus? Selbst wenn er dich hasst. wüsste er diese Direktheit gewiss zu schätzen.«


  »Mit dem Brief habe ich lediglich ausgetestet, woher der Wind weht. Jetzt, wo ich weiß, wie ablehnend er ist, gehe ich zu Plan B über und begeistere die Moffs für zwei glänzende neue Errungenschaften, und im Zuge eines behutsamen Osmoseprozesses -beschleunigt durch deinen Charme - wird er schließlich einwilligen, ohne dass er den Eindruck hat, ich hätte ihn für meine Zwecke eingespannt, nachdem ich bereits seine lange und ruhmreiche Karriere früher beendet habe, als ihm lieb war.«


  Tahiri lehnte sich auf der Tischkante nach hinten und ließ ihren Blick über die Luftstraßen schweifen, die von blinkenden Gleiterlichtern markiert wurden. »Du planst jeden möglichen Schritt, nicht wahr?«


  »Zumindest rate ich nicht herum«, sagte Caedus. »So, wie die Dinge liegen, gibt es zu viele unsichere Elemente - von denen sich jetzt gerade einige zeigen.« Er nahm das erste Datapad vom Stapel auf. Unsichere Elemente, in der Tat: Geheimdienstberichte bestätigten, dass Corellia eine Bestellung für den Bes'uliik-Jäger der Mandalorianer aufgegeben hatten. Er war schneller als ein X-Flügler, mit nahezu undurchdringlichem mandalorianischem Eisen - Beskar -gepanzert und für jedermann käuflich zu erwerben» der über die erforderlichen Credits verfügte. Das war eine jener destabilisierenden Sachen, die den Verlauf von Kriegen veränderten. Fett war ein raffinierter Bursche: Caedus hatte darauf gewartet, zu sehen, wie seine Rache für die Ermordung seiner Tochter ausfallen würde, doch dabei hatte er an schlichte, tödliche Gewalt gedacht, an persönliche Vergeltung; nun zeigte sich, dass der alte Söldner ein viel, viel langwierigeres und zerstörerischeres Spiel spielte. »Geh jetzt, Tahiri. Komm zu mir zurück, sobald du einen Zeitplan und eine Strategie ausgearbeitet hast, wie du eine Audienz mit Admiral Pellaeon bekommst und ihn dazu bringst, sich unserer Seite anzuschließen.« Caedus würde etwas wegen der Bes'uliik unternehmen müssen. Das Einfachste war, ein Geschwader für die GA zu kaufen, selbst wenn ihn das gewaltig wurmte. Doch wenn Fett auf Zeit spielen konnte, konnte er das ebenfalls: der Jäger war ein Gemeinschaftsprojekt mit den Verpinen von Roche. Bestandteil eines vorteilhaften Beistandsabkommens zwischen Keldabe und den Verpinen-Kolonien. Caedus setzte die Verpinen auf seine Liste der Lebewesen, die es später »auf Kurs« zu bringen galt. Fürs Erste würde er sich außerdem von


  Mandalore fernhalten. Es gab dringendere Angelegenheiten, um die er sich kümmern musste.


  Fondor war nach wie vor ein Hauptärgernis, da in den Orbitalwerften des Planeten noch immer Kriegsschiffe für die Konföderation produziert wurden. Fondor war eine beständige Bedrohung. lag ganz in der Nähe der reichen Mineralvorkommen eines Asteroidengürtels und baute Sternenzerstörer. Man durfte nicht zulassen, dass solcherlei Vorzüge in feindlichen Händen blieben.


  Deshalb würde er sich als Nächstes Fondors annehmen. Er nahm sein Komlink zur Hand und gab den Code seiner engsten und lästigsten »Kollegin« ein: von Admiralin Cha Niathal, Mit-Staats-chefin der GA.


  In letzter Zeit traf er sich nicht von Angesicht zu Angesicht mit Admirälen.


  »Admiralin«, sagte er heiter. »Wir müssen wirklich etwas wegen Fondor unternehmen... «


  2.


  Vielen Dank für Ihre kürzlich erfolgte Zahlung. Die bislang ungeklärte Hinterlassenschaft des verstorbenen Hidu Rezodar wurde daraufhin vom Amt für Nachlass- und Testamentsverwaltung freigegeben, und Sie können sich die Gegenstände in den kommenden zehn Tagen jederzeit abholen. Nun, da das Anspruchs verfahren eingeleitet wurde, wird jeder Gegenstand, der innerhalb dieser Frist nicht abgeholt wird, vom Staat Phaeda versteigert, wodurch Sie jedes Anrecht darauf verlieren. Alle Steuern oder Abgaben, die für die betreffenden Gegenstände anfallen, müssen vor dem Verlassen des Planeten entrichtet werden.


  - Nachricht des phaedanischen Schatzamtes an Boba Fett, Mand'alor, AI'Ori'Ramikade - Führer der mandalorianischen Clans, Befehlshaber der Superkommandos


  



  BRALSIN, NAHE KELDABE, MANDALORE


  



  Der verwitterte Helm von Fenn Shysa stand noch immer auf der Granitsäule auf der Lichtung, von einem Durastahlbolzen felsenfest an Ort und Stelle gehalten.


  Bloß Tiere oder Stürme kamen infrage. den Helm von seinem Sockel zu lösen; niemand sonst würde auf den Gedanken kommen, das Heiligste eines geliebten Mandalore zu stehlen. Selbst den Versuch der Yuuzhan Vong, den Planeten zu verwüsten, hatte er überdauert. Shysa wurde verehrt.


  »Ist eine ganze Weile her, Shysa.« Abgesehen von seinem Vater, gehörte es nicht zu Boba Fetts Angewohnheiten, mit Toten zu reden. Es war das erste Mal, dass er diesem Ort einen Besuch abstattete. »Du bist deinen Weg gegangen.«


  Einst war der Helm von leuchtendem Grün gewesen, mit einem roten T-Profil, doch nun war die Farbe zu brauneren Tönen abgestumpft, und die Kratzer und Beulen des Kampfes traten deutlicher hervor. Die Gedenkstätte war der Ersatz für ein angemessenes Mandalorianergrab; Shysas Leichnam befand sich nach wie vor im Quence-Sektor, wo Fett ihn zurückgelassen hatte. Der Helm war das Einzige, was er mit zurückgebracht hatte. Für einen beliebten Anführer war dies ein angemessenes Ehrenmal, mit dem man seiner auf dieselbe Weise gedachte wie jedem gewöhnlichen Mandalorianer. Lediglich der Mand'alor, das Staatsoberhaupt eines staatenlosen Volkes, wurde begraben. Fest angelegte Friedhöfe gehörten nicht zur Tradition ihrer nomadischen Kriegerkultur.


  Wo werden sie mich beisetzen? Falls ich dabei ein Wörtchen mitzureden habe, wenn das Ende schließlich kommt, würde ich den Autopiloten der Sklave I einfach auf den Äußeren Rand einstellen und weiterfliegen.


  Lange Zeit war Fett ein schlechter Mand'alor gewesen, ohne Wissen über die Traditionen seines eigenen Volkes. Seine diesbezüglichen Lektionen hatte ihn seine neu gewonnene Enkelin Mirta gelehrt, ob er wollte oder nicht. Mirta bestand darauf, ihn Ba'buir -Großvater - zu nennen, und ermutigte ihn dazu, sein Vermächtnis anzunehmen. Das Verhältnis zwischen ihnen beiden war ... lauwarm. Das war eine gewaltige Verbesserung. Zu Anfang wollten sie einander töten.


  Er blickte Shysas Helm an und ließ seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Du verrückter Barve. War ich das Ganze wert? »Du würdest wohl bloß sagen: Ich hab's dir doch gesagt. Also spar dir die Mühe ... «


  »Ich kann nicht länger auf dich warten.«


  Die Stimme, die unvermittelt über die Audioverbindung in seinem Helm drang, schreckte ihn auf. aber es war bloß Mirta. Sie brannte darauf, sich auf den Weg nach Phaeda zu machen.


  »Du wirst warten«, sagte er. »Du hast drei Monate gewartet. Dann kannst du auch noch zehn Minuten länger warten.«


  Fett tippte in einem Abschiedssalut an Shysa mit zwei Fingern gegen seinen Helm und schwang sich wieder auf den Düsenschlitten.


  Wenn du bloß an dich selbst denkst, bist du kein Mann.


  Das war so ziemlich das Letzte gewesen, das Shysa zu ihm gesagt hatte, bevor er starb.


  Fett machte sich auf den Weg zu Goran Beviins Farm, die über dem silbernen Band eines Nebenflusses thronte, der in den Kelita-Fluss floss. Die Landschaft veränderte sich. Seit seiner ursprünglichen Rückkehr auf diesen Planeten, der sich seinerzeit ins Leben zurückmühte, nachdem die Yuuzhan Vong ihr Bestes getan hatten, alles zu vernichten, hatten die überall in der Galaxis verstreuten Mandalorianer begonnen, nach Hause zu kommen, erst Tausende von ihnen, dann Hunderttausende und noch mehr. Das Land erholte sich. In Gebieten, die von den vongese ausgedörrt und verseucht worden waren, wurde wieder Landwirtschaft betrieben. Das verschaffte ihm ein gutes Gefühl. Die Mando'ade stellten ihre trotzige Ader zur Schau, indem sie lieber alten Farmen zu neuer Blüte verhalfen, anstatt sich neues, leichter zu bestellendes Land zu suchen.


  Nein, die Krabbenbengel - wie Beviin die Yuuzhan Vong noch immer nannte - hatten nicht gewonnen.


  Mirta war ein hartnäckiges Mädchen, »Ba'buir, willst du, dass ich die Triebwerke starte?«


  »Nein.«


  »Bist du in Ordnung?«


  »Ist Goran da?« Sie brauchte nicht zu wissen, wie er sich in diesem Moment fühlte. Er war sich darüber nicht einmal selbst im Klaren, abgesehen von einem schrecklichen Schuldbewusstsein. »Hat er den Raum vorbereitet?«


  »Natürlich. Goran hat dich noch nie im Stich gelassen.«


  Das stimmte. »Hat sich Beluine über seine Unterkunft beschwert?«


  »Ja, aber... «


  »Dann sollte ihm besser jemand sagen, dass das Oyu'baat das Beste ist, was Keldabe an Unterbringung zu bieten hat.«


  »Du bist Hellseher, Ba'buir.«


  Das war Fett nicht, aber er kannte seinen Privatarzt gut genug, um sich ausmalen zu können, dass Beluine fand, ein Zimmer im rustikalen Oyu'baat-Tapcafe sei für einen noblen Arzt von Corus-cant nicht gut genug. Ich bin der Kunde. Wenn sich der Herrscher von Mandalore mit einem klapprigen Farmnebengebäude mit entsetzlich schlichten Sanitäranlagen zufriedengeben konnte, dann war das Oyu'baat für Beluine absolut angemessen. Dort war es sauber und warm. Solange er nicht versuchte, mit den Gästen eine Partie Cu'bikad zu spielen, war er da gut aufgehoben.


  »Sag ihm, dass man ihn jederzeit durch einen Medidroiden ersetzen kann«, meinte er.


  Als Fett den Flitzer um die letzte Baumreihe herumsteuerte, konnte er Mirta an den Außenhüllenplatten am Heck der Sklave I lehnen sehen, die Arme vor der Brust verschränkt; neben ihr wartete Goran Beviin in seinem schiefergrauen Farmoverall.


  »Tu nicht so, als würde dich die Sache kalt lassen«, sagte Beviin, als Feit mit der Fernbedienung an seinem Unterarm die Frachtluke öffnete und mit dem Düsenschlitten auf die Rampe fuhr. »Du hast sie vielleicht verlassen, aber sie ist immer noch deine Frau.«


  Fett sicherte den Flitzer. »Exfrau.«


  »Jedenfalls sind die Zimmer und Medidroiden bereit.«


  Fett hatte nicht die Absicht, undankbar zu klingen. Beviin war ein guter Mann, derjenige, den Fett zu seinem Nachfolger erkoren hatte, falls irgendetwas schiefging - wie Tod. wie Krankheit, wie schlichtes hohes Alter -, und seit sie den Körper von Sintas Vel lokalisiert hatten, hatte er viel zu erledigen gehabt.


  Fetts Frau war nicht tot.


  Nachdem sie seit über dreißig Jahren vermisst wurde, wäre es leichter gewesen, zu akzeptieren, dass sie tot war. Es wäre leichter gewesen, mit ihrem Tod zurechtzukommen, als sie in Karbonit eingeschlossen zu finden, wie Abfall zwischen den vergessenen Besitztümern irgendeines toten Verbrechers verstaut, und sich dann darüber klar werden zu müssen, was er ihr sagen sollte.


  Wie soll ich ihr sagen, dass unsere Tochter Ailyn tot ist?


  Wie soll ich ihr all das erzählen, was passiert ist. seit sie vermisst wird? Dass sie eine Enkelin hat?


  Zumindest konnte Mirta für sich selbst sprechen. Fett gab die Luke frei, und Mirta kletterte ins Cockpit, einen ramponierten Beutel über einer Schulter. Sie war Mitte zwanzig, selbst wenn ihr verwegenes Aussehen sie wie ein Kind wirken ließ, und das bedeutete, dass sie nicht sonderlich viel jünger war, als ihre Großmutter es sein musste, wenn sie wiederbelebt wurde.


  Aber das weiß ich nicht mit Sicherheit. Sintas könnte jahrelang gefangen gehalten worden und erst kürzlich einkarboniert worden sein. Sie könnte jetzt etwa in meinem Alter sein. Damals war sie einige jähre älter als ich ...


  So oder so. es würde ein sehr schwieriges Wiedersehen werden. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte er sie verletzt in einer Gasse zurückgelassen. Zu diesem schändlichen Abgang kam noch hinzu, dass er sie und ihr Baby im Stich gelassen hatte. Und jetzt würde der ganze Schmerz wieder an die Oberfläche brechen, all die Erinnerungen, die er so fest in seiner Vergangenheit eingeschlossen hatte, als hätte er sie mit Karbonit Übergossen. damit er sich niemals wieder damit auseinandersetzen musste.


  »Der Medidroide verfügt ebenfalls über eine vollständige psychiatrische Programmierung, Bob'ika«, meinte Beviin ruhig.


  Normalerweise waren Leute, die aus dem Karbonit kamen, in schlechter Verfassung: das reichte von Blindheit und Orientie-rungslosigkeit bis hin zu vollkommenem und dauerhaftem Irrsinn. Dafür würde sie ihm nicht unbedingt dankbar sein. Und er wusste nur zu gut, wie bescheiden es um ihre Chancen bestellt war.


  »Danke, Goran«, erwiderte Fett. »Richte Medrit meinen Dank aus.«


  »Ah, wir haben immer Platz für Gäste. Kih'parjai. Nicht der Rede wert.« »In Ordnung, kümmere dich um die Werkstatt, während ich fort bin.«


  Vorläufig war der Krieg zwischen der Galaktischen Allianz und der Konföderation vergessen. Fett nahm im Pilotensessel Platz und wartete, bis er sah, dass Beviin sich ein gutes Stück von der Schubdüse entfernt hatte, ehe er die Armaturen betätigte und die Sklave I vibrierend zum Leben erwachte. Unter ihnen schmolz die nördliche Gegend von Mandalore zu einem Flickenteppich dahin, und der Himmel jenseits des Sichtfensters verdunkelte sich. Erst wurde er violett und dann schwarz, als sie schließlich die Atmosphäre verließen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  »Was, wenn sie den Verstand verliert?«, fragte Mirta.


  »Han Solo wurde ebenfalls einkarboniert und erfreut sieh bester Gesundheit.«


  »Ich werde mich um sie kümmern«, sagte sie.


  »Ich kann sie sehr gut allein versorgen.«


  »Du meinst, jemanden dafür bezahlen, sie zu versorgen.«


  Also war Mirta heute in kampflustiger Stimmung. Das bedeutete, dass sie Angst hatte. Er verstand, warum, doch er hatte seine eigenen Probleme, mit denen er fertigwerden musste, wenn es darum ging, Sintas wieder zu begegnen.


  Wie alt war ich, als ich mich aus dem Staub gemacht habe? Neunzehn? Und dann wird Mirta die Gründe dafür ausgraben wollen, warum ich gegangen bin. Das wird eine harte Nuss.


  »Wie auch immer«, sagte er. »Man wird sich um sie kümmern.«


  Fett wollte die Vergangenheit aus seinem Bewusstsein löschen. Er setzte manuell Kurs auf Phaeda, bloß um seine Hände beschäftigt zu halten, um nicht weiter nachdenken zu müssen und eine Unterhaltung mit Mirta zu vermeiden; er behielt in der Kabine sogar seinen Helm auf, in letzter Zeit sein Hinweis an sie, dass er nicht reden wollte. Ihrem prüfenden Blick zu entgehen, war hingegen nicht so einfach. Sie schien Lücken in Geschichten zu hassen, und ihrer Ansicht nach bestand die Geschichte von Fetts Leben aus wesentlich mehr Lücken als Inhalt.


  »Wo bist du heute Morgen hingefahren?«, fragte sie.


  Es ihr nicht zu erzählen, würde ihre Neugierde bloß noch mehr anfachen. Und vielleicht wollte er sich dem Verhör jetzt ja sogar unterziehen: vielleicht war es an der Zeit, dass sie es erfuhr, selbst wenn niemand sonst davon wusste: vielleicht ... wollte er, dass sie besser von ihm dachte?


  Fett zögerte. »Zu Shysas Gedenkstätte.«


  »Warum?«


  Los geht's. »War noch nie da, seit er starb.«


  »Dein Bruder sagte, du hast ihn entmachtet... «


  Bruder? Bruder. Jaing, Jaing Skirata, dieser verfluchte, neunmalkluge Klon, der selbst nach all diesen Jahren noch unter ihnen weilte. »Er ist nicht mein Bruder. Wir besitzen bloß ein gemeinsames Genom - mehr oder weniger zumindest. Und ich habe ihm gesagt, dass er nicht weiß, was zwischen mir und Shysa vorgefallen ist.«


  »Aber du bist zurückgekehrt und Shysa nicht.«


  »Lange Geschichte.«


  »Wir haben jede Menge Zeit. Was ist passiert?«


  Der Gedanke daran versetzte Fett einen flüchtigen Stich des Bedauerns, wie so häufig. Die Erinnerung suchte ihn nicht heim, weil er getan hatte, was er tun musste, und die Alternative selbst an seinem Durastahlgewissen genagt hätte. Er rang mit sich, ob er es ihr erzählen sollte oder nicht, besorgt über seine Beweggründe, zu einem Zeitpunkt wie diesem eine weitere grimmige Episode aus seinem Leben wiederauferstehen zu lassen.


  »Ich habe ihn umgebracht«, sagte Fett schließlich. »Ich habe Fenn Shysa umgebracht.«


  



  FLOTTENHAUPTQUARTIER, GALACTIC CITY


  



  Admiralin Cha Niathal konnte die Stimmung auf einem Schiff - oder in einer Militäreinrichtung - in dem Moment spüren, in dem sie an Bord kam. Und die Stimmung auf diesem hier war schockierte Furcht.


  Es war unmöglich, einige Dinge unter Verschluss zu halten, und auf der Brücke der Anakin Solo einen Unteroffizier zu töten, war so schwierig zu verschweigen, wie es nur ging.


  Das kann nicht wahr sein.


  Gleichwohl, Kral Nevil, der Captain der Anakin, ein Quarren mit einem verlässlichen Ruf sowohl als Pilot als auch als Kommandant, war Zeuge der Tat gewesen. Und er war nicht der Einzige, der den Vorfall mit angesehen hatte; es war nicht bloß Klatsch, nicht der rasch fließende Fluss Tratsch, der in den Offiziersmessen und auf den Unterdecks der Flotte zirkulierte. Colonel Jacen Solo, MitStaatschef der Galaktischen Allianz, hatte Leutnant Tebut das Rückgrat gebrochen, ohne sie auch nur zu berühren, auf der Brücke seines Flaggschiffs, vor den Augen der Mannschaft. Der Grund dafür spielte keine Rolle. Die Ungeheuerlichkeit dieser Tat ließ jeden Grund irrelevant werden.


  Die Neuigkeit war durchgesickert und würde sich wie ein Lauffeuer in der Flotte verbreiten. Selbst die unerschütterliche Loyalität der nach strengsten Kriterien ausgewählten Besatzung des Sternenzerstörers konnte nicht daran gehindert werden, über etwas derart Ernstes zu reden. Auch Tebut war loyal gewesen, würden sie einander versichern, und jetzt seht euch an, was ihr widerfahren ist.


  Es war nur gut, dass Niathal vertrauenswürdige Zeugen hatte, denn ohne die hätte sie das Ganze als wilde Gerüchte abgetan. Während seines Aufstiegs zur Macht hatte Jacen viele schlimme Dinge getan, aber das hier war nicht einfach bloß schlimm. Es war irrsinnig.


  Er hat den Verstand verloren. Er wird zum Größenwahnsinnigen. Was mache ich jetzt?


  Sie marschierte durch die Korridore des Hauptquartiers in Richtung der Offiziersmesse. An jedem anderen Tag war die Atmosphäre im Gebäude selbst inmitten eines Krieges von Geschäftigkeit und Zielstrebigkeit geprägt; das geballte Brummen der Stimmen besaß eine bestimmte Tonlage. Wenn ein Schiff im Gefecht verloren ging, nahm die Lautstärke des Brummens ebenso ab wie die Tonhöhe, und die Trauer war spürbar, doch der Puls, der ureigene Herzschlag der Flotte, war immer noch da.


  Heute war das Schlagen verstummt. Das ganze Gebäude schien den Atem anzuhalten, aus Furcht auszuatmen. Wenn Niathal an Personal vorbeikam, salutierten die Leute automatisch wie gewöhnlich, doch sie sahen sie mit einer Miene an. die sie nur zu gut zu deuten wusste: Was ist passiert? Warum kommt er mit dergleichen davon? Gewiss werden Sie jetzt etwas gegen ihn unternehmen?


  Diese Blicke - stumme Appelle - waren quälend. Aber sie waren nicht so schlimm wie die, die besagten: Sie sind die MitStaatschefin. Sie lassen zu, dass er so etwas tut.


  Niathal trat in das dumpfe Grollen der gedämpften Unterhaltungen in der Offiziersmesse der Stabsfeldwebel und traf auf eine Wand plötzlichen Schweigens. Dann rissen sich unverzüglich alle zusammen, um Haltung anzunehmen. Sie konnte den Schrecken schmecken.


  »Rühren«, befahl sie und versuchte, sich zu verhalten, als würde sie die üblichen Admiralsrunden drehen, um Routineangelegenheiten wie Sauberkeit und Moral zu überprüfen. »Irgendwelche Beschwerden?«


  »Nein, Ma'am.« Es war ein Chor von Stimmen. Falls irgendjemand die offensichtlichste Sorge zur Sprache gebracht hätte, nämlich, dass ein Verrückter das Ruder der GA in Händen hielt, hätte sie nicht gewusst, was sie darauf erwidern sollte. Sie konnte es noch nicht mit Jacen aufnehmen. Und falls sie die Befürchtungen der Männer einfach abtat, würde sie Respekt und Vertrauen einbüßen. »Mit der Verpflegung ist alles in Ordnung, Ma'am.«


  Niathal nickte und ging weiter zu ihrem Büro. Captain Nevil wartete auf sie. Sie schloss die Türen und überprüfte den Raum mit ihrem Handscanner nach Wanzen, aber selbst als sich zeigte. dass alles sauber war, flüsterte sie dennoch.


  »Alles, worauf ich hoffen kann«, sagte sie, ohne darauf zu warten, dass er das Wort ergriff, »ist, dass die Mannschaften genauso wenig daran glauben wie ich, wenn sich die Neuigkeiten verbreiten, oder denken, dass die arme Frau es aus irgendeinem Grund verdient hat. Denn falls sie zu dem Schluss kommen, dass er ein Monster ist. wird die Moral in sich zusammenfallen, und dann haben wir verloren.«


  Nevil antwortete nicht. Für gewöhnlich behielt der Quarren seine Meinung für sich, doch heute schien er sogar noch zu geknöpfter als sonst.


  »Worum geht's, Captain? Ich habe den Raum nach Abhörgeräten überprüft. Sie können freiheraus sprechen.«


  Seine Mundtentakel schlängelten sich, als würde er seine Worte mit Bedacht wählen. »Was werden Sie wegen Solo unternehmen?«


  Niathals Instinkt und ihre Ausbildung rieten ihr, unverzüglich die Militärpolizei zu rufen, Notstandsermächtigungen in Kraft zu setzen und Jacen festnehmen zu lassen. Doch ihre Vernunft sagte ihr, dass Jacens loyale Garde der Galaktischen Allianz den MPs überlegen war, dass ihm der Rest der Flotte treu ergeben war und dass sie am Ende als alleinige Staatschefin dastehen würde, was - ganz gleich, wie sehr sie sich vor einigen Jahren gewünscht hatte, dieses Amt zu bekleiden - jetzt einem vergifteten Kelch gleichkam.


  Und sie war praktisch Luke Skywalkers Spionin. Sie musste weiterhin im innersten Kreis verweilen, um ihn mit Informationen zu versorgen. Jacen war zu stark, als dass sie ihm allein die Stirn bieten und ihn seines Amtes entheben konnte.


  »Im Augenblick kann ich nur sehr wenig tun«, sagte sie.


  »Ma'am, Sie können mich vors Kriegsgericht stellen, weil ich das zu Ihnen sage, aber er muss von seinen Pflichten entbunden werden.«


  »Vertrauen Sie mir, Captain?«


  Nevils Tentakel erstarrten. Er war jetzt argwöhnisch. »Ich denke, das tue ich noch immer.«


  »Sind Sie dann bereit, zu akzeptieren, dass ich von seiner ungeheuerlichen Tat ebenso erschüttert bin wie Sie. dass ich jedoch zunächst sicherstellen muss, dass ich mich tatsächlich in einer


  Position befinde, um etwas Konkretes unternehmen zu können, ohne weitere Erklärungen zu verlangen?«


  Niathal hoffte, dass er verstand. Wenn sie ihm mehr erzählte, würde er ebenfalls in Gefahr geraten. Bei Gesprächen, die sich indirekt um Putsche und Verschwörungen drehten, war das unausweichlich. Nicht, dass sie in dieser Art von verschlüsselter Unterhaltung nicht bewandert gewesen wäre, immerhin hatte sie dabei geholfen, Cal Omas zu entmachten. Vielleicht bekam sie jetzt einfach bloß ihren Nachschlag.


  »Ich glaube, ich begreife die allgemeine Bedeutung, Admiralin«, antwortete Nevil.


  Niathal war sich dessen nicht so sicher. »Wenn man auf ein Ziel wie Jacen feuert, kann man es sich nicht erlauben, ihn zu verfehlen oder bloß zu verwunden. Man muss sichergehen, dass er nicht zurückschießen kann. Unter keinen Umständen.«


  Nevil erstarrte, dann nickte er. Es war eine menschliche Geste, die er beim Dienen neben Menschen aufgeschnappt hatte, genau wie die Menschen Ausdrucksformen anderer Spezies übernahmen.


  »Ich hatte eine unverzügliche Meuterei erwartet«, sagte er. »Aber wir - wir alle - neigen dazu, Disziplin zu wahren und zu versuchen weiterzumachen, als würde sich nichts Beunruhigendes ereignen, so. als würde es davon weggehen.«


  »Es herrscht Krieg, Nevil. Unsere Leute sind zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben.« Niathal ging zum Fenster und blickte auf die Stadt hinaus: irgendwie erwartete sie. den Ausblick radikal verändert vorzufinden, genauso, wie ihre Welt sich verändert hatte. Aber das Leben ging weiter. Coruscant war weit von der Front entfernt, und Jacen war noch immer der heldenhafte Colonel, Zermalmer von Terroristen und Sohn zweier Helden der Alten Republik. Wohlgenährt und sicher, mit ablenkenden Unterhaltungsprogrammen im HoloNet, würde der durchschnittliche Coruscant-Bürger nicht auf die Barrikaden gehen und den Senat stürmen, selbst wenn überall in den HNE-Beiträgen über Tebuts Schicksal berichtet wurde. Was natürlich nicht passieren würde. »Und es hatte keinen Einfluss auf das Leben der Zivilisten hier - noch nicht.«


  Nevil schien ein bisschen ermutigter zu sein, dass er immer noch mit der Offizierin und nicht mit der Politikerin sprach. »Ich werde nicht danach fragen, was Sie zu ihm sagen, wenn Sie ihn treffen. Aber ihm wird klar sein, dass Sie Bescheid wissen und in irgendeiner Weise dazu Position beziehen müssen.«


  »Ich beabsichtige, seine Methoden öffentlich infrage zu stellen, so, wie ich es sonst auch tue«, sagte sie und fragte sich, ob sie Nevil womöglich bereits zu viel anvertraut hatte. »Und er wird denken, es sei alles beim Alten.«


  »Dann teilen Sie seine Sicht der Dinge also nicht?«


  »Es enttäuscht mich, dass Sie jemals dachten, das wäre der Fall.«


  Nevil wartete einige Herzschläge lang, wie um seinen Standpunkt deutlich zu machen, dass er sich nicht so sicher war. dass eine ehrgeizige Admiralin nicht alles tun würde, was nötig war, um ihr Spitzenamt zu behalten - einschließlich, ihre Ehre zu verkaufen. »Mein Sohn ist nicht gefallen, um einem sadistischen Despoten zur Macht zu verhelfen«, machte er schließlich klar. »Ich vertraue darauf, dass Sie gewährleisten, dass er sein Leben nicht umsonst gegeben hat.«


  Das war ein Schlag in die Magengrube. Niathal ging darauf ein. »Das mit Turl tut mir leid. Aufrichtig leid.«


  Nevil neigte einfach bloß höflich den Kopf und ging hinaus. Soeben hatten sich einige von Niathals schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Obwohl sie wusste, dass nicht jedermann sie mögen konnte und dass man immer auf ein paar Zehen trat, wenn man Staatschef wurde, verletzte es sie. wenn man ihr nicht vertraute -oder glaubte.


  Ironischerweise säte der Mann, der so überzeugt davon war, dem Chaos und den Kämpfen mit seinen Schocktaktiken ein Ende bereiten zu können, selbst nur noch mehr davon. Jacen sorgte dafür, dass alle skeptisch und argwöhnisch wurden, sogar alte Freunde und Verbündete.


  Sie musste ein heimliches Treffen mit Luke Skywalker arrangieren. Aber zunächst galt es, die Form zu wahren und Jacen Solo empört mit seinem jüngsten Fehlurteil zu konfrontieren. Sie rief ihren Chauffeur. Während ihres Flugs durch die geordneten Luftstraßen Coruscants zum Senat konzentrierte sie sich darauf, wütend und entrüstet zu sein, anstatt an ihren nächsten verdeckten Schachzügen zu arbeiten. Jedi konnten solche Dinge spüren. Sie dachte an Nevils toten Sohn, und die Empörung kam von ganz allein.


  Coruscant war wirklich sehr friedlich. Es war schwer, das, was sie durch das Gleiterfenster sah, mit dem in Einklang zu bringen, was jenseits des Planeten auf dem Schlachtfeld geschah, beinahe, als habe sie ein Tor in eine andere Dimension durchquert. Aber so lange lag die Invasion der Yuuzhan Vong noch nicht zurück, die die galaktische Hauptstadt wesentlich nervöser hatte werden lassen als Planeten, die im Laufe der Jahrhunderte wesentlich mehr gelitten hatten und weit regelmäßiger von Katastrophen heimgesucht worden waren; daher waren die Bürger bereit, Jacens extremes Vorgehen zu akzeptieren. Coruscant war verängstigt und wollte beschützt werden. Niathal fragte sich, wie es Jacen wohl ergangen wäre, wenn er versucht hätte, sein kompromissloses Errettergetue auf kampferprobteren, weniger harmlosen Welten durchzusetzen.


  Er war in seinem Büro und sah sich ein Geheimdienst-Holovid an, die Aufzeichnung eines Flottengefechts. Momentan brachen überall in der Galaxis so viele Buschfeuer aus, dass sie nicht zu sagen vermochte, wo die Schlacht tobte, ohne die Bilder sorgsam zu betrachten und Schiffe und Gelände zu identifizieren.


  Bloß ein weiterer Kriegsschauplatz. Das einzig Positive, das ich in alldem sehe, ist, dass wir durch die Systeme, die so freundlich waren, ihre eigenen lokalen Gefechte vom Zaun zu brechen und auf unsere Einmischung zu verzichten, davor bewahrt wurden, zu kollabieren, weil wir unsere Truppen an zu vielen Orten gleichzeitig hätten einsetzen müssen.


  »Was habe ich diesmal angestellt?«, fragte Jacen. ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Ich konnte fühlen, wie sich die kleine schwarze Wolke des Tadels näherte ...«


  Bleib wütend. Lass ihn nichts anderes als das spüren.


  Niathal nahm einen tiefen, als verärgertes menschliches Seufzen getarnten Atemzug. »Jacen, mir ist bewusst, dass Sie noch sehr neu beim Militär sind, aber ich habe einen Ratschlag für Sie, um Ihnen dabei zu helfen, sich besser in die Gepflogenheiten des Offiziertums einzufinden: Wir bringen auf der Brücke vor den Augen aller keine Unteroffiziere um. Das ist ganz schlechter Stil. Versuchen Sie zumindest, dergleichen künftig an etwas weniger öffentlichen Orten zu machen.«


  Diesmal schaute er auf. Sie fragte sich, ob er den Druck spürte, da er von Tag zu Tag anders aussah, ein bisschen älter und weniger strahlend jugendlich. Das zeigte sich besonders in seinen Augen. »Ah. Die Neuigkeit verbreitet sich.«


  Sie setzte sich nicht hin. Wenn sie Platz nahm, konnte sie nicht wütend bleiben. »Die Neuigkeit verbreitet sich in der Flotte, und zwar schnell. Sie sind ein Narr.«


  »Tatsächlich? Ich dachte, ich mache mich ziemlich gut.«


  »Die Moral, Jacen. Das ist ein ebenso wichtiger Aktivposten wie ein Sternenzerstörer. Wir verlangen von denen unter unserem Kommando, dass sie bereit sind, für uns zu sterben, nicht wegen uns, und in dem Moment, in dem wir ihr Vertrauen in uns verlieren, fangen wir an, den Krieg zu verlieren. Wir brauchen sie.«


  »Oh, und die brauchen mich.« Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Die Tür schwingt nach beiden Seiten. Tebut war leichtsinnig. Das hier ist keine Übung, Admiralin. es ist ein echter Krieg, und Fehler bringen einen um. Dank Tebut hätten wir den


  Krieg verlieren können. Ich denke, was ihr widerfahren ist, hat jedem deutlich gemacht, was hier auf dem Spiel steht.«


  »Wollten Sie mit ihr ein Exempel statuieren, oder haben Sie bloß die Beherrschung verloren, sodass alles außer Kontrolle geriet?«


  Das löste eine Reaktion aus. Sie beobachtete, wie seine Augen blinzelten, doch in seinem Gesicht regte sich kein einziger Muskel. »Ich denke, nach diesem Zwischenfall können wir mit einer Verbesserung beim Einhalten der Sicherheitsvorschriften rechnen.«


  »Gut«, entgegnete sie. Aha, entweder macht er sich Sorgen darüber, dass er sich zu sehr verausgaben könnte, oder er ist bereits übergeschnappt und will nicht, dass ich weiß, dass er dabei ist, die Kontrolle zu verlieren. »Dann werde ich etwas von meiner sehr begrenzten Zeit darauf verwenden, die Schäden zu beheben, die Sie der Moral zugefügt haben, denn wenn die Besatzung eines Schiffs verängstigt darüber ist, irgendetwas falsch zu machen, hören sie ziemlich bald auf, Eigeninitiative zu zeigen und machen überhaupt nichts mehr. Muss ich das noch weiter ausführen?«


  »Sie machen sich zu viele Gedanken darüber, beliebt zu sein.«


  Niathal musste sich eine scharfe Erwiderung verkneifen. Sic wusste. dass ihr Ruf auf den Mannschaftsdecks der eines humorlosen Eisbergs war. »Ja. Ich muss meinem Partygirl-Image gerecht werden.«


  »Wie auch immer, kommen wir zu Fondor. Es wird Zeit, uns den Planeten vorzunehmen.«


  »Ich würde es vorziehen, zunächst einen Schlag gegen Fondors Industrie zu führen. Ihre Schiffswerften außer Gefecht zu setzen.«


  »Die brauchen wir intakt.«


  »Wenn wir die Werften am Laufen halten wollen, müssen wilden Planeten vermutlich besetzen, um sie in unseren Besitz zu bringen, da die Regierung nicht kapitulieren wird. Und dazu verfügen wir nicht über die nötigen Mittel.«


  »Vielleicht doch.«


  »Oh, lassen Sie hören.«


  »Die Imperialen Restwelten. Ich bin mit ihnen in Verhandlungen getreten.«


  »Wie nett von Ihnen, mich darüber aufzuklären ...«


  »Ich habe uns zu nichts verpflichtet.«


  Jetzt heißt es also wieder wir. »Wenn Sie glauben, Pellaeon wird Küsschen geben und sich mit uns versöhnen, nachdem ich seinen Job übernommen habe, sind Sie nicht ganz bei Sinnen.«


  »Nun. bloß, um den Moffs einen Anreiz zu geben, ihn davon zu überzeugen, dass es besser ist. zu vergeben und zu vergessen, habe ich daran gedacht, ihnen etwas zusätzliches Territorium zu


  überlassen als Gegenleistung dafür, dass sie sich uns anschließen -Borleias und Bilbringi.«


  Das war mit Sicherheit ein Anreiz und wäre ausgesprochen großzügig gewesen, wenn die GA in der Position gewesen wäre, eine dieser Welten herzuschenken. Aber keiner der beiden Planeten war ein vollwertiges Mitglied der Allianz. »Und wie genau sieht dieses Geschenk aus? Dass wir ein Auge zudrücken, wenn die Moffs ihre Invasionsarmeen hinschicken? Dass wir ihnen dabei helfen, die Welten zu besetzen? Ihnen zu helfen, kostet Ressourcen, und wenn diese Planeten angegriffen würden, würden wir sie ohnehin nicht unterstützen. Also, was geben wir ihnen wirklich?«


  »Wenn wir die Konföderation besiegen, formen wir die Galaxis so. wie es unserer Ansicht nach den größten Nutzen hat. Sie tragen ihren Anteil dazu bei und erhalten als Lohn für ihre Mühen zwei wohlhabende Planeten.«


  »Oder sie kriegen zwei Planeten, die nicht unter ihrer Knute stehen wollen und sie um jeden Meter Land kämpfen lassen.«


  »So oder so, das ist nicht unser Problem.«


  Aber früher oder später würde sich die Sache für ihn als Bu-merang erweisen, dessen war sie sich gewiss. »Das erinnert mich an einen dieser Naboo-Teilnutzungsschwindel«, meinte sie. Es war an der Zeit zuzulassen, dass er einen Rückschlag erlitt, und Pellaeon würde sich ohnehin niemals auf die Sache einlassen. »Aber ich überlasse die Spitzenpolitik gern Ihnen.«


  »Dann also Fondor?«


  »Schalten Sie zuerst ihre Schiffswerften aus, weil das ihren Kriegsbemühungen einen Riegel vorschiebt. Dann neutralisieren wir ihre Streitkräfte.«


  »Sehr gut.«


  »Und haben Sie vor, persönlich mit Pellaeon zu reden?«


  »Ich dachte eigentlich daran, jemand Neutraleres zu schicken. Tahiri.«


  »Jacen, sie ist nicht unbedingt eine Diplomatin, ja, nicht einmal eine Unterhändlerin.«


  »Alles, was sie tun muss. ist. ihn dazu zu bringen, dem Abkommen zuzustimmen. Alles Übrige erledige ich dann schon.«


  Niathal gewann den Eindruck, dass Tahiri darauf vorbereitet wurde, Bens Platz einzunehmen. Sie war froh, dass es dem Jungen gelungen war, sich Jacens Einfluss zu entziehen; er besaß die Voraussetzungen für einen guten Offizier und war dabei, seinen eigenen Weg zu gehen. »Dann lassen Sie mich wissen, wenn es so weit ist.« Sie wandte sich ab, um zu ihrem eigenen Büro zu gehen, dem. das sie als Oberbefehlshaberin der Streitkräfte gehabt hatte.


  In Zeiten wie diesen kam es ihr dort wie im Paradies vor. »Vorzugsweise, bevor Sie etwas unternehmen ... «


  »Schicken Sie bitte Shevu rein?«, rief Jacen ihr nach. »Er sollte mittlerweile draußen warten.«


  Niathal passierte den jungen GGA-Captain im Korridor gerade rechtzeitig und schenkte ihm ein Nicken in Richtung von Jacens Tür. Er wirkte nicht sonderlich glücklich, aber er sah auch nicht verängstigt aus. Wenn Jacen in seinem Gefolge jemanden duldete, der sich von ihm so offensichtlich nicht einschüchtern ließ, dann musste Shevu einer seiner verlässlichsten Lakaien sein. Sie würde sich vor ihm vorsehen müssen.


  »Er gehört ganz Ihnen«, sagte Niathal.


  



  DER MILLENNIUM FALKE, JEDI-AUSSENPOSTEN, ENDOR


  



  »Also, Dad, wie trete ich mit Boba Fett in Verbindung?«, fragte Jaina. Alles, was sie von ihrer Position aus von Han Solo sehen konnte, der unter den Kühlmittelleitungen des Millennium Falken lag, waren seine Pilotenstiefel. »Wie bist du mit ihm in Kontakt gekommen?«


  »Auf die übliche Art, Kindchen. Ich stand wie ein Trottel in der Gegend herum, und er hat mich aus dem Hinterhalt angegriffen.«


  »Ich meine es ernst, Dad.«


  Han stieß sich unter dem Falken hervor und kam auf die Füße. »Das ist Jags Idee, nicht wahr? Ich hätte ihm niemals die Crushgaunts überlassen dürfen.«


  »Hey, ich kann meine eigenen verrückten Entscheidungen treffen. Und der Beste, wenn es darum geht, mir beizubringen, wie man Jedi jagt, ist Fett. Oder irre ich mich da?«


  Han wischte den Hydrospanner mit einem Lappen ab, und Jaina konnte sehen, dass die gespielte Leichtigkeit aus seinem Verhalten verschwunden war. Jenseits der Lichtung glich der Wald einer Kakofonie wilder Laute, die es irgendwie fertigbrachten, zu etwas Besinnlichem zu verschmelzen. Hier war sie und sprach auf diese unbeteiligte und verschleierte Art und Weise darüber. Jedi zu jagen -ihren Zwillingsbruder, den einzigen verbliebenen Sohn ihres Vaters. Es gab Tage, an denen Dad Jacen verleugnete und ihn nie wiedersehen wollte, und am nächsten Tag ... am nächsten war Jacen erneut sein Junge, auf den er aufpassen und die Dinge in Ordnung bringen wollte. Nichtsdestotrotz wurde das Ausmaß der Dinge, die in Ordnung gebracht werden mussten, von Tag zu Tag größer und schwieriger und unmöglicher. Dad litt. Jaina wusste, dass Mom ebenfalls litt, aber sie schien damit besser zurechtzukommen als er.


  »Dann glaubt Ben also, Jacen hat Mara getötet.«


  Jaina streckte die Hand aus und nahm ihm den Lappen und das Werkzeug aus den Händen. »Der Hydrospanner ist jetzt sauber, Dad. Und ja, das tut er.«


  »Und was denkst du?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«


  »Glaubst du. er ist zu so etwas fähig?«


  »Momentan will ich darüber nicht einmal nachdenken.«


  »Jaina, glaubst du, er ist zu so etwas fähig?«


  Jacen hatte Ben gefoltert: Wer wusste schon, nach was für einer verrückten Logik er agierte? Wenn er Mara tatsächlich etwas Schreckliches angetan hatte, hatte er dann irgendeine


  Vorstellung davon gehabt, dass es falsch war, was er tat? Er hatte nicht vorgehabt, Fetts Tochter umzubringen, aber sie hatte sein Verhör nicht überlebt. Jaina hasste sich dafür, so etwas auch nur zu denken. Jacen war Han Solos Sohn. Andererseits war jeder Mörder, jeder Kriminelle, jemandes Kind.


  »Nein, ich glaube nicht, dass er Mara ermordet hat«, meinte Jaina. »Doch Ben wirkte diesbezüglich sehr rational. Es gibt da etwas, das keinen Sinn ergibt. Ich hoffe nur, dass er Jacen nicht zu nahe kommt, während er dieser Sache nachgeht.«


  »Dann denkst du also doch, dass Jacen seiner eigenen Familie Schaden würde?«


  »Dad, er hat uns bereits jede Menge Schaden zugefügt.«


  »Was willst du mit ihm machen? Ich meine, du musst irgendetwas geplant haben, andernfalls würdest du nicht losziehen, um bei Fett den Meisterkurs im Jedi-Jagen zu belegen.«


  »Ich werde ihn gefangen nehmen«, sagte sie.


  »Ihn gefangen nehmen. Und dann? Ihn einer Gehirnwäsche unterziehen? Ihn auf dem Dachboden einsperren, wie man das mit durchgedrehten Verwandten eben so macht? Ihn rehabilitieren und ihn wieder in den Jedi-Orden aufnehmen? Was passiert denn für gewöhnlich mit ehemaligen Sith-Lords?«


  »Die Alternative besteht darin, ihn weitermachen zu lassen, Dad.«


  Han Solo hatte seinen Kindern niemals Angst gemacht, aber jetzt jagte er Jaina Angst ein. Sie ließ ihr Kinn leicht nach unten sinken. »Über all das können wir uns Gedanken machen, wenn er sicher verwahrt ist.«


  »In Ordnung«, meinte Han. »Würde ich nach Fett suchen, würde ich auf Mandalore anfangen. Aber selbst wenn du ihn findest, wird er es dir nicht leicht machen, das ist dir doch klar, oder?«


  »Ich werde tun, was nötig ist.«


  »Vielleicht wirft er dich einfach raus.«


  »Das weiß ich erst, wenn ich mit ihm rede.«


  »Denkst du. du kannst dein Temperament im Zaum halten?«


  »Ich bin zu allem fähig, wenn ich etwas wirklich will«, sagte Jaina. »Und ich will Jacen dingfest machen, bevor jemand anderes ihn in die Finger bekommt. Vielleicht auch bevor Ben ihm zu nahe kommt. Um unser aller Wohl willen.«


  »Auch Fett ist nicht allmächtig, ansonsten hätte er Jacen mittlerweile getötet und würde einen Teil seiner Anatomie als Trophäe tragen.«


  »Jacen ist nicht unbesiegbar, Dad. Das ist niemand. Aber wenn ich Jagd auf ihn mache, muss ich über Fähigkeiten verfügen, die er nicht besitzt. Wie die von Fett.«


  »Falls du Probleme bekommst: Deine Mutter und ich werden nach alternativen Standorten für eine Jedi-Basis suchen, nicht allzu weit von dem Teil der Galaxis entfernt, in dem sich Mandalore befindet... «


  »Nein«, entgegnete Jaina. »Es wird nicht nötig sein, mich zu retten. Ich wollte bloß wissen, ob du glaubst, dass es noch einen anderen Weg gibt, das hier durchzuziehen.«


  Han hatte keine bessere Idee, andernfalls hätte er sie ihr erörtert. Stattdessen schenkte er ihr eine lange Umarmung, schweigsam und hilflos, und in diesem Moment wusste sie, dass sie sich, wenn die Dinge hässlich wurden, einfach darauf konzentrieren musste, dass das hier nötig war, um dem Leiden ihres Vaters ein Ende zu bereiten. Es war unmöglich, das Allgemeinwohl als kraftvolle Motivation zu nutzen, oder die Billionen von Wesen, deren Leben womöglich auf dem Spiel stand. Sie brauchte etwas, das sie aus dem Innersten heraus wachrüttelte, aus den Untiefen ihrer Seele. Und dieses Etwas war das Gesicht ihres Vaters, bar jenes Kampfgeistes, der ihn für sie zu einem solchen Helden machte.


  »Pass auf Mom auf«, sagte sie und ging davon, zu den Bäumen. »Ich liebe dich, Dad.«


  »Hey, flieg nicht mit dem StealthX nach Mandalore«, rief er ihr nach. »Das wird sie bloß aufscheuchen. Und ich liebe dich auch, Liebling.«


  Jaina blickte ein paarmal zurück, um zu sehen, ob Han ihr immer noch nachschaute oder bereits in den Schutz des Falken zurückgekehrt war, doch er wartete mit verschränkten Armen und winkte dann. Es musste seine Qual noch vergrößert haben, zu wissen, dass der einzige Mann, von dem seine eigene Tochter dachte, er könne helfen, wenn die Dinge kaum noch schlimmer werden konnten, Fett war.


  Fett wusste, was es bedeutete, ein Kind zu verlieren und zu sehen, wie seine Familie auseinandergerissen wurde. Ohne jeden erdenklichen logischen Grund hoffte sie, dass der Mann zustimmen würde, sie auszubilden, und das nicht, weil er sich an Jacen rächen wollt e, sondern weil er ihren Kummer verstand.


  Letzten Endes spielte das Warum allerdings überhaupt keine Rolle.


  3.


  Boba, wie hat sich deine Krankheit entwickelt? Waren meine Daten für dich von Nutzen? Mein Angebot steht nach wie vor.


  - Taun We, ehemalige Menschenklon-Entwicklungsleiterin auf Kamino, jetzt Leiterin der Klonanpassungsabteilung bei Arkanian


  Micro


  



  RAUMHAFEN VON GALACTIC CITY, CORUSCANT


  



  Auf dem Planeten lebten eine Billion Leute, und mittlerweile kannte Ben Coruscant gut genug, um zwischen ihnen unterzutauchen.


  Er verschleierte seine Präsenz in der Macht, lange bevor der Flug von Bespin in Galactic City landete, mehr aus Furcht davor, die Personen in Schwierigkeiten zu bringen, mit denen er in Kontakt zu treten gedachte, als aus Sorge darüber, dass Jacen ihn spüren und herkommen würde, um ihn sich vorzuknöpfen. So, wie Ben Jacen kannte, hatte er den Jungen vermutlich bereits als Schwächling abgeschrieben, der zu nichts taugte. Ben war zu einem erfolglosen Anwärter geworden, zu einer unbedeutenden Enttäuschung, um die Jacen sich kümmern würde, wenn Ben ihm in die Quere kam.


  Und Ben hatte seine Informationsquellen, die sagten, dass offenbar Tahiri seinen Platz an Jacens Seite eingenommen hatte.


  Auf dem Raumhafen von Galactic City spuckte das Transportschiff seine Fernstreckenpassagiere aus, und Ben glitt durch die verschmelzenden Ströme von Wesen aus allen Teilen der Galaxis, ein einzelner Fisch in einem bunten Schwarm. Mit einem Sonnenvisor und einer Kappe leicht getarnt, war er bloß ein weiterer junger Mann wie Millionen andere im Gebiet von Galactic City. Und auch wenn das vielleicht bloß Wunschdenken war. glaubte er, bei sich erste Anzeichen von Bartwuchs entdeckt zu haben, mehr Flaum als alles andere, aber es wirkte trotzdem ... anders. Er sah nicht wie Leutnant Skywalker aus.


  Ben schob seinen Identichip in das Lesegerät am Sicherheitstor der Transitkontrolle - natürlich eine Fälschung, eine von einem Dutzend, die er bei sich trug - und erwartete die nächsten zehn Schritte über dennoch das plötzliche Aufheulen von Alarmsirenen, als er auf den Korridor zueilte. Gleichwohl, nichts geschah. Alles, was er jetzt tun musste, war, daran zu denken, den Gang zu ändern, um das Bewegungserkennungssystem der Sicherheitskameras zu überlisten, und dann konnte er unbehelligt hier herumspazieren. Ein kleiner Kieselstein in jedem Stiefel veränderte seine Schritte genug, um die Software auszutricksen, ohne ihn dabei zum Krüppel zu machen. In seinem Beutel - der sich von innen nach außen kehren ließ - befanden sich verschiedene Kleider zum Wechseln. Er ging bis zu den ersten öffentlichen Toiletten bei einer Filiale der Bank von Aargau und nutzte sie, um seine Tarnung weiter zu verbessern.


  Das ist dein Problem, Jacen. Du hast mir dies alles beigebracht. Oder zumindest die GGA.


  In einer Kabine wechselte er Hemd, Kappe und Hose, kehrte den Beutel von innen nach außen, sodass er die hellbraune Innenseite zeigte, und packte alles Übrige wieder ein. Er tauschte seine Stiefel gegen Schuhe mit hohen Absätzen. Dann ging er als vollkommen andere Person wieder nach draußen, mit anderem Gang und anders gekleidet. So würde er weitermachen, sodass die Sicherheitskameras kein Muster hatten, dem sie folgen konnten.


  Shula Palasj, Lon Shevus Freundin, arbeitete für ein Logistikunternehmen. Mit ihr würde er anfangen: keine Komlinkanrufe, bloß um sicherzugehen. Womöglich überwachte die GGA sie auf dieselbe Weise, wie Ben heimlich Senatoren und Politiker abgehört hatte, als er Mitglied der Garde gewesen war. Er bahnte sich seinen Weg zu Shulas Arbeitsplatz und wechselte hin und wieder die Richtung, genau wie Jori Lekauf es getan hätte ...


  Manchmal traf es ihn mit der Wucht eines Hammerschlags. Selbst wenn die Trauer über Moms Tod sein Denken beherrschte, kam ihm mit einem Mal Lekauf in den Sinn - und das Gefühl des Verlusts, das er in Bezug auf Lekauf empfand, war nicht schwächer oder unbedeutender als das für seine Mutter, bloß anders, und raubte ihm nach wie vor für einen Moment den Atem, während er sich sammelte. Lekauf hatte ihm beigebracht, wie man der Entdeckung entging und andere verfolgte, sodass dies in gewisser Weise eine weitere Art war, sicherzustellen, dass sein Opfer, Ben zu retten, nicht vergebens gewesen war; sich diese Ausbildung zunutze zu machen, um Jacen zur Strecke zu bringen, war richtig.


  Ben schwenkte geradewegs auf eine von Kleidergeschäften und Tapcafes gesäumte Passage ein. Was meine ich konkret damit, ihn »zur Strecke zu bringen«? Er war sich jetzt sicher, dass er damit nicht meinte, ihn zu töten. Es war nicht Bens Aufgabe, den Richter zu spielen. Er setzte lediglich ein Puzzle zusammen, löste einen Fall, und dann würde jemand anders entscheiden, was am Ende mit Jacen geschah.


  Was macht man denn mit einem abgesetzten Diktator? Der noch dazu ein Sith ist? Und falls Dad ihn zur Vernunft bringt und ihn auf die Helle Seite zurückholt, wie könnte ich mich dann auch bloß im selben Raum mit ihm aufhalten, nach dem, was er getan hat?


  Aber das Wichtigste zuerst; und das Wichtigste war, Beweise gegen ihn zu finden, auch wenn Ben wusste, dass es gewöhnliche Bürger gab, die sagten, dass Jacen sich bereits genug Vergehen schuldig gemacht hatte und dass die Ermordung eines Jedi ihn grundsätzlich nicht in eine neue Dimension der Ungeheuerlichkeit katapultierte. Das war bloß ein persönlicher Akt des Verrats, und Ben wusste, dass er das außen vor lassen musste.


  Die meisten Morde passieren innerhalb von Familien. Dachte ich wirklich, bei uns wäre das anders?


  Ja. Dachte ich. Immerhin sind wir Jedi.


  Ben wechselte zwischen Gleiterbussen - die er bar mit Credits bezahlte, nicht mit zurückverfolgbaren Chips - und Fußmärschen zwischen den Andockstationen. Er stellte fest, dass er sich jetzt überhaupt keine Mühe geben musste, bewusst einen anderen Gang zu wählen. Die etwas höheren Absätze hatten den Winkel seines Rückgrats so verändert, dass es ihn in den Füßen stach. Eine Stunde und mehrere Kleidungswechsel später stand er schließlich draußen vor einer Depotfiliale von GalaktiPost.


  Als er hineinging, konnte er kein einziges Gesicht ausmachen, das er kannte. Hier herrschte reger Betrieb; Lebewesen aller Spezies standen in Warteschlangen, um Pakete abzugeben, oder hielten Datapads in Händen, mit denen sie Sendungen aufgaben. Er fing einen Droiden in GalaktiPost-Farben ab, der durch den Empfangsbereich streifte.


  »Ist Shula da?«, fragte er. »Shula Pakasj?«


  »Sie arbeitet nicht mehr hier«, erwiderte der Droide.


  Nun, das kam unvermittelt; das konnte erst seit Kurzem der Fall sein, da sie noch hier angestellt gewesen war, als er das letzte Mal mit Shevu gesprochen halte. »Danke«, sagte er und ging nach draußen, um durch die Passage zu schlendern und sein Vorgehen zu überdenken.


  Jetzt würde er direkt zu Shevus Apartment gehen müssen. Das hatte er eigentlich nicht tun wollen, bloß für den Fall, dass Shevu unter Beobachtung stand, aber er hatte immer noch die Zugangskarte, und falls Shevu den Code geändert hatte ... Nun, das würde Ben nicht sonderlich lange aufhalten. Er verbrachte die nächsten paar Stunden damit, sich auf einer weitschweifigen Route zum Wohnblock zu begeben. Bis er schließlich den letzten Abschnitt der Reise in Angriff nahm, war er müde und hatte genug davon, ständig seine Kleider zu wechseln.


  Wie die meisten Wohngebäude in der Hauptstadt war der Eingang mit einer Ansammlung von Verbrechensverhütungskameras gesichert. Ben täuschte die Sensoren mit dem plötzlichen Aufflammen grellen Lichts und nutzte die Macht, um die Kameras einen Moment lang zu überlasten, was ihm die Zeit verschaffte, in den Turbolift zu huschen. Alles, was die Überwachungssysteme sehen würden, war eine kurze Phase dunkler Formen, während sich die Kameras an die veränderten Lichtverhältnisse anzupassen versuchten, die laut der Sensoren herrschten. Im 400. Stock glitt Ben in den Korridor hinaus und stand einen Augenblick lang vor Shevus Tür, während er zu spüren versuchte, ob sich drinnen jemand aufhielt.


  Das Apartment fühlte sich leer an. Ben versuchte es mit der Zugangskarte, und sie funktionierte nicht. Er brauchte einige Sekunden, um den Code des Schlosses mithilfe der Macht auf die ursprünglichen Einstellungen zurückzusetzen und hineinzuschlüp-fen.


  Er war schon früher hier gewesen, als Shevu ihm einen Unterschlupf geboten hatte, damit er nicht nach Hause gehen und Luke gegenübertreten musste; das Apartment umgab eine Atmosphäre der Vertrautheit, die im Widerspruch zu dem Gefühl stand, die Privatsphäre eines Freundes zu verletzen. Doch Shevu hätte dafür Verständnis gehabt. Das Wirrwarr persönlicher Besitztümer war verschwunden - Shulas Sammlung von Stofftieren in merkwürdigen Farben. Haufen von Holovideos. der bestickte heptalianische Überwurf, der sonst einen der Stühle schmückte -, und Ben fragte sich, ob das Paar einfach alles zu Geld gemacht hatte und ausgezogen war und er sich jetzt im Heim eines Fremden befand, das auf den neuen Besitzer wartete, der hereinkam, um einen Jedi-Einbrecher auf dem Sofa sitzend vorzufinden.


  Eine rasche Überprüfung der Wand- und Küchenschränke zeigte, dass Shevu nach wie vor hier lebte. Da waren seine Uniformen. seine Bolo-Ball-Ausrüstung, die Schachteln mit Pfefferbrotstangen, von denen er sich zu ernähren schien, jede Spur von Shula indes war verschwunden, selbst die Holobilder des Paares, das auf Naboo seinen Urlaub genoss.


  Vielleicht hatten sie sich getrennt. Das wäre zwar eine Überraschung gewesen, doch eine Anstellung bei der GG A stellte Beziehungen auf eine Belastungsprobe, und unter Jacens Ägide war es für ehemalige CSK-Polizisten wie Shevu schwerer, sich in der GGA zu behaupten. Ben nahm mit Blick zur Tür Platz und widerstand dem


  Versuch, mit seinem alten Captain mittels Kom in Kontakt zu treten, um zu überprüfen, welche Schicht er gerade hatte. Zumal das bei der GGA in letzter Zeit ohnehin nicht viel zu zählen schien. Das wurde zusehends ein Rund-um-die-Uhr-Job.


  Ben verbrachte die Zeit damit, Dateien auf seinem Datapad zu lesen und Spekulationen anzustellen. Vier Stunden später nahm er mit seinen wachsamen Machtsinnen eine vertraute Präsenz wahr und probte noch einmal die ganzen verschiedenen Möglichkeiten, wie er anfangen konnte, Shevu zu erzählen, dass Jacen jetzt außer Kontrolle war.


  Komme ich zuerst auf Mom zu sprechen, oder arbeite ich daraufhin?


  Er beschloss, das nach Gefühl zu entscheiden, wenn es so weit war. Draußen vor der Tür verharrten Schritte. Die Stille zog sich länger hin. als Ben es erwartet hatte. Doch dann fand Shevu seine Zugangskarte endlich, die Türen teilten sich und Ben wurde klar, was für eine schlechte Idee es war, einen ausgebildeten Polizisten zu überraschen.


  Das Surren eines aufladenden Blasters ließ ihn just in dem Augenblick aufspringen, als Shevu durch den Spalt stürmte und feuerte. Ben wehrte den Schuss ab und schickte einen Stapel rauchender Holozinpads zu Boden. »Sir, Sir, ich bin's! Ben!« Er streckte beide Arme von sich, weit weg von seinem Körper. »Nicht schießen!«


  Shevu kauerte keuchend und mit weit aufgerissenen Augen hinter der Deckung eines Sessels, auf einem Knie, seinen Dienstblaster nach wie vor auf Ben gerichtet.


  »Stang. Ben«, schnappte er. Sofort entspannten sich seine Schultern, und er schloss einen Moment lang die Augen. »Mach so was nie wieder. Ruf vorher an, um Gottes willen.«


  »Tut mir leid. Und wegen des Schadens tut's mir auch leid.«


  Shevu trat wieder in den Korridor hinaus und sagte etwas zu jemandem, den Ben nicht sehen konnte. Die Nachbarn reckten ihre Köpfe aus den Türen, um zu sehen, was es mit dem Lärm auf sich hatte, und Ben hörte ein paar Worte wie »Dachte, es wäre ein Einbrecher, aber es ist bloß ein Kumpel«, ehe Shevu die Türen hinter sich schloss und dastand, um auf Ben herabzublicken.


  »Du hast Glück, dass du ein Jedi bist.« Shevu schien weitaus aufgewühlter, als er es auf einer wirklich gefährlichen Mission gewesen wäre. »Ansonsten wärst du jetzt ein toter Kumpel.«


  »Ich habe zuerst versucht. Shula zu finden. Ich wollte Sie nicht in Gefahr bringen, indem ich direkten Kontakt zu Ihnen aufnehme.«


  Shevu sammelte die verstreuten und geschmolzenen Holozine ein; einige waren zu einzelnen Klumpen verschmolzen. »Du bist in Schwierigkeiten.«


  »Nein ... aber Jacen.«


  »Oh, das ist natürlich was anderes.« Shevus Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Wir stecken alle knietief im Poodoo. Man hat uns mitgeteilt, dass du nicht länger Mitglied der GGA bist. Jacen hat nicht gesagt, warum du ausgestiegen bist, aber als er wollte, dass wir ihm mitteilen, wenn wir dich je wiedersehen sollten, konnte ich mir selbst einen Reim darauf machen. Es ist nicht so einfach, das Chaos zu ignorieren, das derzeit im Rat der Jedi tobt.« Shevu erstarrte, als hätte er soeben einen schrecklichen Fauxpas begangen. »Was für ein Freund bin ich eigentlich? Das mit deiner Mutter tut mir leid, Ben, ganz ehrlich. Das war gedankenlos von mir.«


  Ben nahm einen Atemzug und ging direkt darauf ein; das war sein Stichwort. »Jacen hat sie umgebracht.«


  »Ja, das stimmt.«


  Es war nicht die beiläufige Art und Weise, wie Shevu das sagte, die Ben schockierte, sondern vielmehr die Tatsache, dass er es überhaupt sagte. Shevu war nicht erschüttert. Er war nicht einmal gelinde überrascht.


  »Sie wissen es?«


  »Komm schon, Ben, du kennst die Regeln der Beweisführung genauso gut wie ich. Ich habe nichts Handfestes.« Shevu überprüfte die Fensterschlösser und vergewisserte sich noch einmal. dass die Tür verriegelt war. als wäre er dieser Tage daran gewöhnt, wachsam zu sein. Dann ging er in die Küche, und zusammen mit dem plötzlichen Duft von frischem Kaf drang das Geräusch klirrender Teller, fließenden Wassers und zuschnellender Schrankscharniere ins Wohnzimmer hinüber. »Trotzdem sind seine Fingerabdrücke überall - nicht, dass Jedi jemals welche hinterlassen würden, natürlich. Er wäre der erste Tatverdächtige, dem ich auf den Zahn fühlen würde, das kannst du mir glauben.«


  »Meine Familie und die anderen Jedi denken, es war Alema Rar.«


  »Wer ist das?«


  »Eine verrückte Dunkle Jedi mit einem Groll gegen Tante Leia. Sie hat mit Vorliebe Giftpfeile eingesetzt, und wir wissen, dass das ... die Todesursache war.« Wenn es Ben gelang, das Verbrechen nur für ein paar Stunden objektiv zu betrachten, während er arbeitete, konnte er damit umgehen. Ich vergesse dich nicht, Mom, aber ich muss das hier einfach machen. »Alema ist jetzt tot, was bedeutet, dass wir unsere Vermutung mit nichts untermauern können.«


  Shevu schnaubte in gespielter Belustigung. »Du musst darauf achten, dass dir deine Verdächtigen nicht abhanden kommen, Ben. Das macht sich nicht gut in der Verhaftungsbilanz.«


  »Sie hat sich einen der Jedi vorgenommen, die losgeschickt wurden, um sie zur Strecke zu bringen. Es hieß wirklich: sie oder wir. Sie hat die ganze Zeit versucht, Tante Leia umzubringen.«


  »Das erklärt, warum du jetzt so viel älter aussiehst.« Shevu gab mal wieder diesen Stimmt's nicht?-Laut von sich. Ben wusste, dass er es ablehnte, dass Jungen in Bens Alter in lebensbedrohliche Gefahrensituationen geschickt wurden, doch anscheinend verstand der Captain nicht, dass das für Jedi etwas anderes war. »In Ordnung, dann ist Jacen also der Hauptverdächtige. Vor einigen Tagen hat er einen Leutnant an Bord der Anakin Solo umgebracht, einfach so. direkt vor den Augen der Brückenbesatzung. Er hat Leutnant Tebut das Genick gebrochen, ohne sie auch nur zu berühren, und schleuderte Captain


  Nevil quer über das Deck.« Shevu tauchte mit zwei dampfenden Bechern aus der Küche auf. »Verstehst du, was ich mit Fingerabdrücken meine?«


  Ben hätte schockiert sein sollen. Er versuchte angestrengt, es zu sein, doch alles, was sich bei ihm einstellte, war das ungute Gefühl, dass die einzigen Lebewesen, die Jacen nicht so sehen konnten, wie er wirklich war, die Jedi waren - und noch dazu seine Familie. Jacen zog eine Spur von Leichen hinter sich her.


  »Er hat mich sogar gefoltert«, erzählte Ben. Noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, erkannte er, wie selbstmitleidig das klang. Zumindest lebte er noch immer. »Dad hat mit ihm gekämpft und mich daran gehindert, ihn zu töten.«


  Shevus Antlitz zeigte unverzüglich eiserne Selbstbeherrschung, als müsse er sich im Zaum halten, um keinen Wutanfall zu bekommen. »Er hätte es dich tun lassen sollen. Jacen Solo ist ein Irrer. Ein Psychopath.«


  »Jacen ist nicht verrückt. Er ist ein Sith. Wissen Sie, was das ist?«


  »Um ehrlich zu sein, nein.«


  »Das ist ein Jedi, der nur die dunkle Seite der Macht einsetzt. Eigentlich ist er in Wahrheit überhaupt kein Jedi.«


  »Also ein böser Bube. Was nicht verboten ist. Und er dient der falschen Seite.«


  »Ja. Ich schätze schon.«


  »In Ordnung, verrückt, Sith, ethisch fehlgeleitet, wie auch immer du das nennen willst - Jacen zeigt eine Neigung zu extremer persönlicher Gewalt, und normalerweise entgeht so etwas meinem


  Polizisteninstinkt nicht. Wie sieht die Theorie bezüglich deiner Mutter aus?«


  Mit Shevu konnte Ben Klartext reden. »Jacen war am richtigen Ort, er hatte die Möglichkeit dazu, es zu tun, und ich denke, sein Motiv dafür war. dass sie herausgefunden hatte, dass er ein


  Sith ist. Ich habe keine Beweise, die ihn mit dem Tatort in Verbindung bringen, abgesehen davon, dass er mich bei ihrer Leiche gefunden hat und ihm das eigentlich nicht hätte möglich sein dürfen. Das Einzige, worauf ich ihn festnageln kann, ist, dass er da war.«


  »Ich nehme an, der Tatort ist mittlerweile verfälscht?«


  »Ich habe alles aufgezeichnet.«


  »Guter Mann. Wir machen doch noch einen guten CSK-Ermittier aus dir.«


  »Ich habe jedem gesagt, dass Jacen es getan hat, aber mit Alema als klarem Sündenbock denken alle, dass bloß mein Kummer aus mir spricht. Ich schätze, es ist einfacher, damit klarzukommen, dass der Täter kein Familienmitglied war. Deshalb brauche ich Ihre Hilfe, Sir.«


  »Vergiss das Sir. Ich bin Lon.« Shevu schlürfte seinen Kaf. »Die große Mehrheit aller Morde wird von Leuten begangen, die einander nahestehen - Familienmitglieder, Liebhaber, enge Freunde. Die Emotionen kochen über, man hat leichten Zugriff, eins führt zum anderen ... du weißt, wovon ich rede. Der mordende Irre, der wahllos zuschlägt, ist noch immer ziemlich selten, selbst in den unteren Ebenen von Galactic City. Und ja, ich werde dir helfen. Das hier ist eine Mordermittlung.«


  Ben hatte nie etwas anderes vermutet. Er hatte Shevu richtig eingeschätzt, und dennoch war ihm bewusst, dass er den Mann in Gefahr brachte. »Darf ich fragen, was mit Shula passiert ist? Es sieht so aus, als hätten Sie hier alle Spuren von ihr weggeschrubbt.«


  »Ich habe sie zurück zu ihren Eltern auf Valkin geschickt, zu ihrer eigenen Sicherheit. Wir haben heimlich geheiratet, und dann habe ich sie von Coruscant weggeschafft und hier alles verschwinden lassen, was sie mit mir in Verbindung bringt.«


  »Warum?«


  »Weil einige Leute, die etwas gegen Jacen Solo halten, am Ende ziemlich tot waren und ich dabei bin. ihm einen Strick zu drehen. Die Situation wird noch um einiges schlimmer werden. Sobald ich wusste, dass Shula halbwegs sicher ist, saß ich in der Zwickmühle, zu entscheiden, ob ich ihn lieber von der Allianz angeklagt und verurteilt sehen wollte, oder ob es letztlich befriedigender wäre, zuzulassen, dass Fett oder der Jedi-Rat ihn erwischen. Ich denke. Fetts Vergeltung dürfte am lustigsten werden.«


  Shevus Abneigung gegen Jacens Methoden war seit dem Moment offensichtlich, als Jacen beim Verhör Fetts Tochter ermordet hatte. Ben war nicht bewusst gewesen, dass sich diese Abneigung inzwischen zu ausgewachsenem Hass entwickelt hatte. »Dann lassen Sie uns das gemeinsam durchziehen.«


  »Ich bin bereit zu tun, was immer nötig ist. und ich werde so lange dabeibleiben, wie ich irgend kann.« Shevu wirkt e resigniert. »Er hat mich gern in seiner Nähe, selbst auf der Anakin Solo.«


  Ben fragte sich, wann seinem Vater auffallen würde, dass er sich nicht gemeldet hatte, und er sich langsam wunderte, wo Ben steckte. Ben hatte das Komlink ausgeschaltet, nur für den Fall, dass Luke ihn anrief und das Signal zurückverfolgt wurde. Bald würde er Dad alles erzählen. Im Hinblick darauf fühlte er sich jetzt besser; er hatte Möglichkeiten, das zum Ausdruck zu bringen - ich versuche lediglich, die losen Enden miteinander zu verbinden, Dad, bloß um sicherzustellen, dass wir nichts übersehen. das ist schon in Ordnung. Ion Shevu hält mich davon ab, irgendwas Verrücktes zu tun -, aber in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass Dad dann vermutlich wollen würde, dass Shevu ihnen half, dass er als Spion in Jacens innerstem Kreis fungierte. Und Shevu würde einwilligen, da die GA Jacen in absehbarer Zukunft keiner gerechten Strafe zuführen würde und er zu anständig und ehrbar war, um sich an die Konföderation zu wenden.


  Alles, was Jacen anrührte, verdarb. Ben nahm einen tiefen Atemzug, trank etwas Kaf und konzentrierte sich darauf, seinen Zorn auf diese Seuche und all die Leute, die davon vergiftet wurden. nicht überkochen zu lassen.


  »Bündeln wir unsere Mittel.« Shevu stellte seinen Becher ruckartig auf dem niedrigen Tisch ab und lehnte eine leere Holotafel gegen die Lehne des Stuhls gegenüber. Er nahm einen Eingabestift zur Hand und begann, Spalten auf eine Seite und die Ansätze eines Diagramms auf die andere zu zeichnen. Ben wusste, dass CSK-Ermittler so an einem Verbrechen arbeiteten. »Schreiben wir alles auf, was wir wissen ... diskret, natürlich.«


  Ben versuchte sich vorzustellen, wie schrecklich es für Shevu und Shula hatte sein müssen, zu heiraten und sich dann trennen zu müssen. Er bekam das Gefühl, dass Shevu es so eilig gehabt hatte, sie zu ehelichen, damit sie als Beamtenwitwe versorgt war, wenn ihm irgendetwas zustieß. Das war deprimierend, aber heutzutage musste man so denken.


  Jacen wusste wirklich, wie man Familien auseinanderriss.


  



  PRIVATSHUTTLE DER ADMIRALIN, UNTERWEGS NACH N'ZOTH


  



  Niathal konnte sich niemals sicher sein, dass Jacen nicht die Schlösser austauschte, wenn sie ihm den Kücken zukehrte, doch sie weigerte sich, sich von dieser Kultur der Paranoia anstecken zu lassen, die sich vor ihren Augen unter den Staatsdienern und Senatoren ausbreitete.


  Dennoch unterbrach sie ihre Reise nach N'Zoth und wechselte zwei-, drei-, viermal das Vehikel, immer unter dem Vorwand, auf einer Reihe von Raumschiffen Inspektionen durchzuführen, von Hilfsshuttles bis hin zu Truppentransportern, ehe sie allein mit ihrer Privatfähre startete, ohne Pilot. Es gab so etwas wie gesunde Unparanoia, und dann war da andererseits das schiere Betteln nach Arger. Sie war nach wie vor imstande, ein Schiff zu steuern, ohne dass zehn Offiziere bloß ihre Befehle ausführten. Das war die sicherste Methode. Tatsächlich hoffte sie sogar, dass das Gerede in der Flotte daraufhinauslief, dass der alte Eisberg ein heimliches Rendezvous mit dem Geliebten hatte. Wenn solche Geschichten in Umlauf' waren, war das stets von Vorteil.


  Und sie musste sich mit Luke Skywalker treffen. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie komplett auf sich allein gestellt war, ohne eine Mannschaft auf der anderen Seite einer dünnen Schottwand oder Sicherheitskräften in der Nähe ihres Quartiers - zumindest kam es ihr wie Jahre vor. In Wahrheit war das allenfalls eine Frage von Monaten. Mittlerweile achtete sie genau darauf, mit wem man sie reden sah, mit wem sie mittels Kom sprach und mit wem sie zu Abend aß; selbst Senator G'Sil, ein Mann, dem sie in politischer Hinsicht relativ nahe gestanden hatte, beließ es dabei, sie zu grüßen, wenn sie sich auf dem Flur trafen, und weiter seines Weges zu gehen. Abgesehen davon, sich darüber zu sorgen, was Jacen mit ihm anstellen würde, besaß der Sicherheitsrat keine konkrete Funktion mehr, und mit Sicherheit zog er den Rat nicht zurate: er schien sogar daran erinnert werden zu müssen, dass er die Pflicht hatte, sie über alles in Kenntnis zu setzen. Nun, andererseits wusste er auch nichts von dem. was sie jetzt tat. Sie bezog am Treffpunkt Position, fünfzehntausend Kilometer von N'Zoth entfernt, überprüfte ihre Scanner nach Schiffen und fragte sich, ob es von jetzt an immer so sein würde. Die Rebellen hatten während ihres Versuchs, das Imperium zu stürzen, zwanzig Jahre lang so gelebt. Die Aussicht darauf wirkte beängstigend.


  Sie war Mit-Staatschefin, und hier saß sie und grübelte herum, als wäre sie hilflos.


  »Stang...«, sagte sie laut, angewidert von sich selbst. »Es werden


  nur zwanzig Jahre, wenn du es dazu kommen lässt.«


  Luke Skywalker war spät dran. Sie überprüfte weiterhin ihre Scanner, vergrößerte die Reichweite, suchte nach einem breiteren Signalspektrum und fürchtete das Schlimmste, bis zu dem Moment, als der Annäherungsalarm der Raumfähre ertönte und sie beinahe aufsprang.


  Das Nahfrequenzkomlink summte. »Admiralin Niathal, bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen ... «


  »Meister Skywalker, Ihr habt mir beinahe einen Herzstillstand beschert.«


  »Eher mein StealthX. Es besteht kein Anlass, irgendein Risiko einzugehen.«


  »Ich werde dem Hersteller ausrichten, dass er gute Arbeit geleistet hat.«


  Die Pragmatikerin in Niathal riet ihr, sich künftig daran zu erinnern, dass solche Tarntechnologie großartig war, solange die Leute, denen man sie gab, stets auf der eigenen Seite standen. Die Flotte hatte sogar Probleme gehabt, Mara Skywalkers abgestürzten StealthX zu finden; das Ganze war ein zweischneidiges Schwert. Sie wartete, bis sämtliche Andocklämpchen grün waren, und öffnete dann die Heckluke, die in den winzigen Frachtraum führte.


  Die obere Kanzel des StealthX-Jägers war in eine vakuumdichte Andockschürze gezwängt, die es so aussehen ließ, als hätte der Jäger das Shuttle von hinten mit der Kanzel zuerst in einem 9o-Grad-Winkel gerammt. Luke sprang mit einem Satz aus dem offenen Cockpit des StealthX und landete auf seinen Füßen.


  »Ich habe wohl etwas zu hart abgebremst«, meinte sie im Versuch. die Stimmung zu lockern.


  »Erinnern Sie mich daran. Incom darum zu bitten, den Andockschlauch zu optimieren,« Luke ergriff ihre Hand, als wäre er dankbar, sie zu sehen. »Tut mir leid, ich gehe momentan einfach keine Risiken ein.«


  »Das tut keiner von uns. Vielen Dank, dass ihr Euch mit mir trefft.«


  »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Admiralin. Ich muss Sie ebenfalls um einen Gefallen bitten.«


  »Dann werde ich mich kurzfassen. Falls Ihr es noch nicht gehört habt: Jacen ist dazu übergegangen. Offiziere seines Schiffs vor den Augen der Besatzung umzubringen. Mit Macht Methoden.«


  Luke schloss einen Moment lang die Augen. Er sah älter aus, als Niathal sich entsann, mit auffälligen Falten auf den Wangen und einem mattgrauen Hautton. Sie wagte es, etwas Undenkbares über Jacen zu denken, nämlich dass er womöglich hinter Maras Tod steckte - nein, das war eine Gräueltat, die selbst seine Gewissenlosigkeit übertraf -, und wartete darauf, dass Luke irgendetwas sagte. Das tat er nicht.


  »Mir ist bewusst, dass er überaus ungezwungen ist, wenn es ums Töten geht«, sagte sie. »Aber ich nehme an, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege, dass das selbst für Euch eine gewisse Grenze überschreitet.«


  »In der Tat.«


  »Dann könnte der Zwischenfall uns womöglich zum Vorteil gereichen, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man das Ganze betrachtet, sodass die bedauernswerte Leutnant Tebut ihr Leben nicht vergebens verloren hat - Jacen verliert vielleicht die Loyalität seiner Truppen. Möglicherweise festigt er damit aber auch bloß seine Schreckensherrschaft.«


  Luke rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, von den Augenbrauen zum Kinn. »Ich denke, ich kann mich noch recht gut daran erinnern, welche Folgen diese moralsteigernde Technik bei der Generation meines Vaters hatte.«


  »Nun, ich habe nach wie vor eine Verpflichtung sowohl der Allianz als auch meinen Untergebenen gegenüber, und ich bin immer noch bereit. Euch vertrauliche Informationen zu überlassen -vorausgesetzt, Ihr könnt sie dazu verwenden, ihn loszuwerden. Es interessiert mich nicht, was Ihr mit ihm macht - ob Ihr ihn in irgendeinem Kloster einer Zwangsjackentherapie unterzieht oder ihn aus der nächstbesten Luftschleuse werft -, aber ich will, dass er verschwindet ...« Das klang brutal, doch Niathal war sich nicht sicher, wie weit Menschen zu gehen bereit waren, um unberechenbare Verwandte wieder auf Kurs zu bringen. »... und seines Amtes enthoben wird. Ein weiterer Putsch ist momentan unmöglich, weshalb das Beste, was ich tun kann, ist, dabei zu helfen, seinen Einfluss auf die GA zu unterbinden und zu hoffen, dass im Zuge dessen nicht zu viele gute Lebewesen ihr Leben verlieren.«


  Sie wäre nicht die erste Offizierin gewesen, die sich einer schrecklichen Wahl ausgesetzt sah, weil ihr Vorgesetzter einem Kurs einvernehmlicher Zerstörung folgte. Ihre Loyalität galt dem Allgemeinwohl der GA, nicht Jacen Solo.


  Warte mal, ich rede und rede, als wäre ich seine Stellvertreterin und nicht seine gleichwertige Amtskollegin. Was mache ich hier -mich selbst von edler Verantwortung freisprechen? Ich habe dabei geholfen, ihn an die Macht zu bringen.


  »Ich habe Jedi, die angestrengt daran arbeiten, ihn zu fassen, Admiralin«, berichtete Luke. »Glauben Sie, er hat den Verstand verloren?«


  »Nein.« Niathal zögerte keine Sekunde. »Ich habe zu viele geistig völlig gesunde Wesen gesehen, die durch Macht zur Gänze korrumpiert wurden. Jacen ist nicht verrückt. Er hat nur einmal zu viel seinen Willen bekommen, und jetzt kann er die Welt bloß noch auf seine eigene Weise sehen.«


  »Wissen Sie, was ein Sith ist?«


  »Ich habe diese Bezeichnung schon gehört. Aber ich weiß nichts darüber.«


  »Das sind Machtnutzer, die die Dunkle Seite vorziehen. Wie Palpatine.«


  »Oh ... Ich verstehe. Gefallene Jedi.«


  Luke presste die Lippen zu einem kleinen, humorlosen Lächeln zusammen und schaute für einen Moment beiseite. »Seltsamerweise nennen die Mandalorianer sie genauso. Ihr Wort dafür bedeutet so viel wie ehemaliger Jedi, auch wenn das nicht immer der Fall ist.«


  »Und macht das irgendeinen Unterschied, wie wir mit ihm umgehen? Verfügt er über andere Kräfte als gewöhnliche Jedi?«


  Luke wirkte seltsam verlegen. Sie war sich nicht sicher, warum. »Eigentlich nicht. Er ist lediglich sehr stark, und er besitzt die Fähigkeit, sich einer Kampfmeditationstechnik zu bedienen, die ihm eine bemerkenswerte Wahrnehmung des Schlachtfelds verschafft.«


  Ah, das ist mir schon aufgefallen. »Er hat eine junge Frau namens Tahiri Veila, die sich jetzt um seine Botengänge kümmert.«


  »Was mich zu Ben führt.« Luke trat näher an Niathal heran und sah ihr ins Gesicht, was von Lukes Seite aufgrund der Anordnung der Augen einer Mon Cal ein leichtes Neigen des Kopfes erforderte. Er umklammerte wieder ihre Hand, als würde er nach ihrem Puls suchen. »Verzeihen Sie mir, Admiralin, wir fürchten uns in diesen Tagen alle vor unserem eigenen Schatten. Womöglich bringe ich das Leben eines Mannes in Gefahr, daher muss ich mir Gewissheit verschaffen, was vorgeht. Ben ist mal wieder unterwegs, und ich glaube, dass er zurück auf Coruscant ist. Er denkt, ich wüsste nichts davon, aber wahrscheinlich versucht er, Beweise dafür zu finden, dass Jacen Mara umgebracht hat.«


  Niathal seufzte beinahe vor Erleichterung. Dann war sie also doch nicht die Einzige, die glaubte, dass Jacen fähig war, seine eigenen Verwandten zu töten. »Wenn ich ihn sehe, sorge ich dafür, dass er jede Unterstützung bekommt, die nötig ist, um ihn außer Gefahr zu halten. Besonders, wenn er versucht, sich an Jacen zu rächen.« »Das hat er bereits versucht, nachdem Jacen ihn gefoltert hat.«


  »Gerade, als ich dachte, etwas Schlimmeres könnte dieser Mann nicht mehr tun ... «


  »Vergeltung ist nicht der Weg der Jedi, und Ben hat das mittlerweile begriffen; dickköpfige Hartnäckigkeit ist hingegen durchaus Bens Weg, und womöglich erregt er irgendwie Ihre Aufmerksamkeit. Vielleicht ist er mit Captain Shevu zusammen. Sie waren eng befreundet.«


  »Vertraut Ihr Shevu?«


  »Ja. Es gibt so etwas wie Macht-Gewissheit, und die habe ich bei diesem jungen Mann.«


  Niathal revidierte ihr Bild des GGA-Captains. Dann war sein Verhalten also couragierter Widerstand. Davon würde sie ihn abbringen müssen. »Ein GGA-Insider wäre für uns alle von Nutzen.«


  »Wir fangen alle an, andere des übergeordneten Wohls wegen auszunutzen, oder?«


  »Wohl wahr.«


  »Dann bis zum nächsten Mal.«


  Mit einem akrobatischen Satz, der einem wesentlich jüngeren Mann zur Ehre gereicht hätte, schwang sich Luke wieder in das Cockpit des StealthX, zog seine Knie an und spannte seinen Körper, während sich die Sitzgurte um ihn schlossen. Dann glitt die Kanzel zu, er reckte ihr den erhobenen Daumen entgegen, als wäre er bloß ein gewöhnlicher Pilot, der mit einem Jäger einen Übungsflug machte, und die Sicherheitsschleuse schloss sich, um das Vakuum aus der Andockschürze entweichen zu lassen. Einen Moment später war er fort.


  Armer Ben, dachte Niathal. Sie wünschte ihm viel Glück und beschloss, ihm unter die Arme zu greifen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekam.


  Nein. Jacen. Damit kommst da nicht davon. Nicht in meiner Flotte.


  



  PHAEDA, IMPERIALER SEKTOR: SCHATZAMTSDEPOT, DERAPHA


  



  Der Karbonitblock lag auf einem mit einem synthetischen grauen Samttuch abgedeckten Gestell, das für jedermann wie eine Totenbahre auf einer Beerdigung wirkte.


  Fett atmete die muffige Luft ein und streckte die Hand mit dem Chip des Amts für Nachlass- und Testamentsverwaltung aus, seiner Genehmigung, die Hinterlassenschaft eines toten Mistkerls namens Rezodar in Empfang zu nehmen. Der Lakai des Anwalts nahm den Chip entgegen, überprüfte ihn und trat zurück, um Fett und Mirta die Schwelle des Lagerraums überschreiten zu lassen. Fett kannte Rezodar nicht und interessierte sich nicht für ihn.


  Allerdings konnte er sich den Lebensstil des Gangsters vorstellen. Immerhin war dies hier Phaeda. An einem schlechten Tag sah Nar Shaddaa dagegen nobel aus. Seit der Blütezeit des Imperiums war er nicht mehr hier gewesen, ein weiterer Teil seiner Vergangenheit, der an diesem schwierigen Tag zurückgekehrt war, um ihn heimzusuchen.


  »Ich lasse Sie jetzt allein, um das Lager auszuräumen, Sir«, sagte der Lakai. »Maximal drei Stunden. Alles muss raus. Ein Droide steht bereit, falls Sie Hilfe beim Verladen benötigen.«


  Es gab bloß eine Sache, die Fett haben wollte. Der Rest... den würde er entweder über Bord werfen oder ihn den Bedürftigen überlassen beziehungsweise - im Hinblick darauf, dass sie sich auf Phaeda befanden - den unwürdigen kriminellen Elementen, die sich hier tummelten.


  »Das wäre dann alles«, meinte er und trat ein paar Schritte vor. Die Entfernung zum Gestell fühlte sich beinahe so unüberwindlich an wie die Masse an Sand in der Arena von Geonosis, die er hatte durchschreiten müssen, um den Leichnam seines Vaters zu bergen. Und dann war da Ailyns Leiche gewesen, und das Überführen der sterblichen Überreste seines Vaters - im vergangenen Jahr hatte Fett viel zu oft den Sargträger gespielt. Er war kein zimperlicher Mann, doch allmählich näherte er sich seiner Toleranzgrenze.


  Aber Sintas lebt. Und du ebenso - auch wenn du an einigen Tagen genauso gut tot sein könntest.


  »In welcher Reihenfolge willst du das Zeug verladen?«, fragte Mirta.


  Seit er seine Bombe über Shysa hatte platzen lassen, war sie sehr still gewesen. Sie stand auf der anderen Seite des verhüllten Karbonitblocks und nahm ihren Helm ab, den neuen, den Orades Vater für sie angefertigt hatte, damit er zu ihren jetzt in dunklem Safrangelb lackierten Rüstungsplatten passte. Als sie mit einer Hand ihr kurzes, lockiges Haar ordnete, sah sie ihrer Großmutter einen flüchtigen Moment lang sehr ähnlich. Das lag an ihrem Mund. Ihre Augen stammten definitiv von seiner Seite der Familie.


  »Sehen wir uns zuerst das Karbonit an«, schlug Fett vor. Das war nicht das, was er meinte, aber es war einfacher, als zuzugeben. dass er sich lediglich für Sintas interessierte und alles andere hier bloßer Ballast war.


  Er ergriff die obere Kante des Samttuchs. Der Stoff schmiegte sich an die kleinen Hügel und Täler eines Gesichts, eines einstmals vertrauten Landes. Dann zog er das Laken zurück; und es fühlte sich an wie in dem Augenblick, als Mirta den Leichensack geöffnet und er Ailyns zerschundenes Antlitz gesehen hatte, das Entsetzen auf dem Gesicht einer Fremden, die er eigentlich hätte kennen sollen, deren Leben er jedoch nahezu komplett verpasst hatte.


  »Oh ...«, entfuhr es Mirta.


  Es brauchte einiges, um das Mädchen dazu zu bringen, die Klappe zu halten, doch das war heute bereits das zweite Mal, dass Fett dieses abgewürgte Keuchen von ihr gehört hatte.


  Selbst die einfarbigen Konturen der Karbonithülle konnten nicht verhindern, dass er Sintas sofort erkannte. Schlimmer noch: Sie war wunderschön. Er beugte leicht die Knie, um ihr Profil gegen das Licht zu betrachten, aber sie sah noch fast genauso aus, wie er sich an sie erinnerte - hohe Wangenknochen, langes, glattes Haar, ein kleines, spitzes Kinn. Ihre Arme lagen an ihren Seiten; ihre Augen waren geschlossen, als würde sie schlafen. Er hatte schon einige einkarbonierte Lebewesen gesehen, die zumeist mit vor Schmerz oder Entsetzen verzerrter Miene eingefroren worden waren, da es keine angenehme Art war, auf diese Weise quasi lebendig konserviert zu werden. Sintas indes wirkte friedvoll.


  Vielleicht hat dieser Barve sie tot eingefroren.


  Dieser Gedanke bescherte Fett ein flüchtiges Gefühl des Aufschubs, und er hasste sich dafür unverzüglich selbst. Die tote Sintas würde ihm die traurige Vergangenheit nicht unter die Nase reiben oder dement und von Qualen gepeinigt vor sich hinvegetieren. Mit einer toten Sintas hatte er sich schon vor vielen Jahren abgefunden.


  Sieh den Tatsachen ins Gesicht, Fett. Du hast dich nie vor irgendetwas gefürchtet. Was würde wohl Dad von dir denken, wenn er wüsste, dass du zu viel Angst hast, dich der Wahrheit zu stellen? Du konntest noch nie mit dieser Sache umgehen. Das ist der Grund dafür, warum du jetzt überhaupt in dieser Lage bist.


  »Vielleicht wird sie in der Lage sein, uns zu erzählen, wie sie hier gelandet ist«, sagte er und schluckte alles herunter, das er eigentlich sagen sollte. Dafür war es fünfzig Jahre zu spät. »Hol die Repulsorlifts.«


  Er befestigte ein Gerät an jeder Ecke des Blocks und schaute sich im Raum um. Da waren bloß Kisten verschiedener Größe, versiegelt und staubig. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie mitzunehmen und sie später genauer in Augenschein zu nehmen, für den Fall, dass sie etwas Licht ins Dunkel von Sintas' Schicksal brachten.


  Mirta überprüfte die Kisten und begann, sie mit Repulsoren zu versehen. Man musste ihr nie sagen, dass sie sich nützlich machen sollte; sie lernte schnell und erledigte, was erledigt werden musste. gewissenhaft und ohne sich zu beschweren. Es waren ausschließlich die emotionalen Dinge, alles, was sich um Familie und Vermächtnis drehte, die sie in mürrisches Gekeife verfallen ließen. Sie steuerte die Kisten eine nach der anderen mit geübter Hand nach draußen, quer über die Landezone und die Frachtrampe der Sklave I hinauf, ehe sie zurückeilte und sich die nächste Kiste vornahm. Fett blieb bei Sintas Block, außerstande, sie an diesem erbärmlichen Ort allein zu lassen.


  »Bist du so weit?«, fragte Mirta, die ihre Schutzhandschuhe abstreifte und sie kräftig gegen ihren Oberschenkelpanzer schlug, um sie abzustauben. Sie zog die Handschuhe wieder an und streifte ihre Stulpen darüber. »Ich würde dich ja fragen, ob du in Ordnung bist, aber darauf bekäme ich ja ohnehin keine Antwort.«


  »Ich bin okay«, entgegnete Fett. »Und du?«


  »Nein. Ich habe Angst. Ich weiß nicht, wie ich ihr das mit


  Mama erzählen soll. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, wenn sie da rauskommt und verrückt ist und tot in jedem Fall besser dran gewesen wäre. Aber ich komme schon damit klar.«


  »Ich werde es ihr sagen.«


  »Nur. damit ich vorgewarnt bin: Wie seid ihr beide auseinandergegangen. als ihr euch das letzte Mal gesehen habt?«


  Fierfek, da führt kein Weg drum herum, oder?


  »Ich habe sie angeschossen«, antwortete Fett. »Und es war zu ihrem eigenen Besten.«


  »Ja, irgendwie hatte ich mir schon gedacht, dass es kein Mondspaziergang an einem Seeufer auf Naboo war und das tränenvolle Versprechen, Freunde zu bleiben.«


  »Ich habe es getan, um sie daran zu hindern, in eine Sprengfalle zu tappen.« Fett betätigte die Kontrollen der Repulsoren und hob den Karbonitblock vom Gestell, um ihn auf die Ausgangstüren zuzusteuern. Mirta trat zur Seite, um aus dem Weg zu gehen. »Bloß eine kleine Blasterwunde. Ich wusste, dass sie in ein paar Stunden wieder wohlauf sein würde. Sie ist immer schnell genesen.«


  »Du hast nicht gewartet, um zu sehen, ob du recht hast?«


  »Sie war nicht tot, als ich sie zurückließ.«


  »Nun, dann ist es ihr zumindest besser ergangen als Shysa.«


  Er hätte Shysa niemals erwähnen sollen. Das war ein Fehler gewesen; was Mirta betraf, machte er ständig welche. Um ehrlich zu sein, erging es ihm bei allen Frauen so. Sintas war gar nicht klar, wie viel Glück sie gehabt hafte, dass sie sich getrennt hatten, bevor er ihr Leben wirklich ruinieren konnte. »Shysa zu töten, war Sterbehilfe.«


  Mirta wandte ihm den Rücken zu. um eine safrangelbe Rüstungsplatte zur Schau zu stellen, die mit goldenen Siegeln und Zeichen verziert war, wie er sie auf den Rüstungen des Vevut-Clans gesehen hatte. Dann war es ihr mit Ghes Orade tatsächlich ernst.


  Das bedeutete, dass Fett bald einen Schwiegerenkel haben würde, und damit ein verwandtschaftliches Verhältnis zu Novoc Vevut und dem Rest des Clans; das wurde ihm allmählich alles zu viel, zu vertrackt, zu verwurzelt. In diesem Moment sehnte sich Fett nach Einsamkeit - ja, nach Einsamkeit. Mit diesem Gefühl zurechtzukommen, war um so vieles leichter.


  »Du klingst, als würdest du dir ein Geständnis abringen, Ba'buir -Silbe für Silbe«, sagte sie. »Also, entweder du spuckst es jetzt aus, oder wir beschränken uns darauf, uns Gedanken um ... Ba'buir zu machen.«


  »Großmutter« und »Großvater« waren in Mando'a dasselbe Wort. Die Sprache besaß kein Geschlechtswort - nicht, dass er Mando'a sprach, mal abgesehen von diesem sonderbaren Wort, das Mirta ihm aufgezwungen hatte. Es war das erste Mal, dass etwas speziell auf ihn gemünzt war. Er war Ba'buir, niemand sonst. Diese Reaktion ließ ihn erkennen, dass er sich ein wenig zu sehr an diesen Namen gewöhnt hatte.


  »Ich wollte es nicht tun«, sagte er. »Ich wollte nicht einmal Mandalore sein. Aber wenn ich Shysa nicht erschossen hätte, wäre er einen elendigen Tod gestorben. Ich war es ihm schuldig.«


  »Du hättest diese anständige Sache tun und die kyr'bes trotzdem jemand anderem überlassen können.«


  Dieses Wort hatte Fett schon früh in ihrer Beziehung gelernt: die Krone, der Mythosaurierschädel, der dem Amt des Mand'alor vorbehalten war. »Ich habe Shysa mein Wort gegeben, dass ich seinen letzten Wunsch respektieren werde.«


  Mirta blieb stehen und sah ihn über die Schulter hinweg an, ohne jedoch noch etwas zu sagen. Er fragte sich, ob sie ihm glaubte. Er stellte fest, dass er gänzlich außerstande war, weiterzureden, und überspielte sein Schweigen, indem er den Karbonitblock auf einer Werkbank im Frachtraum ablegte und ihn mit dem Samttuch zudeckte.


  Das war eine Art, mit einer schmerzvollen Erinnerung fertigzuwerden - sie durch eine andere zu ersetzen. Eine solche Veränderung konnte sich als schiere Erholung erweisen. Auf der Rückreise nach Mandalore stand Mirta immer wieder aus dem Kopilotensessel auf und verschwand im Frachtraum. Als er nach achtern ging, um nachzusehen, was sie machte, fand er sie neben Sintas sitzend, eine Hand auf ihrer Schulter, während sie leise zu ihr sprach.


  »Sie kann dich nicht hören«, meinte er.


  »Einige sagen, einkarbonierte Leute können das.«


  Es hieß, dass Han Solo dazu imstande gewesen war, doch Fett sah keinen Anlass, Mirta noch mehr aufzuwühlen, als sie es ohnehin bereits war. »Sie wird dich noch früh genug hören.«


  Mirta machte trotzdem weiter. »Vielleicht probe ich bloß eine schwierige Rede.«


  Sie hatte recht, aber sie wusste nicht, dass dieses Gespräch nicht einseitig verlaufen würde. Fett beschloss, sich mit alldem auseinanderzusetzen, wenn und falls es dazu kam, und wünschte sich, er wäre nur halb der Mann, der sein Vater gewesen war. Jango Fett hätte gewusst, was er sagen musste.


  Die Sklave I setzt e in der Abenddämmerung bei Beviins Farm in Keldabe auf. Ein kleines Willkommenskomitee mit grimmigen Gesichtern begrüßte das Schiff, und Fett verspürte allenfalls Unbehagen darüber, dass er schon wieder ein Publikum hatte, das Zeuge wurde, was für einen schäbigen Job er als Ehemann und Vater gemacht hatte. Dr. Beluine war ebenfalls anwesend, wie verlangt; in seinen weichen Stadtkleidern und seinem weißblonden Haar, das in der Brise wehte, wirkte er hier sonderbar fehl am Platz, Beviin und sein Partner, Medrit Vasur, betrachteten den Karbonitblock mit gleichermaßen düsteren Mienen. Es kam selten vor, dass Beviin irgendetwas anderes zur Schau stellte, als ein fröhliches Grinsen.


  Medrit hob eine Augenbraue. »Ich bin in dieser Hinsicht natürlich kein Experte, aber da hattest du wirklich eine attraktive Frau, Fett.«


  Fett registrierte die Vergangenheitsform und den dezenten Hinweis darauf, wie undankbar er angesichts des Glücksgriffs gewesen war, den er da getan hatte. Schweigend folgte er dem Block in Medrits Werkstatt. Die beiden Enkelkinder des Paares, Shalk und Briila, trotteten hinterher, um das Spektakel mit großen Augen zu verfolgen.


  Jintar, ihr Vater, tauchte aus dem Nichts auf und hob mit jedem Arm ein Kind hoch. Dann war er also wieder zurück aus dem Krieg; seine rechte Hand war stark verbunden. Das nächste Mal, wenn er in den Kampf zog, würde Shalk alt genug sein, um ihn zu begleiten und das Kriegshandwerk zu erlernen. Beviin hatte gesagt, dass er nächstes Jahr acht wurde. Das schien viel zu jung, und doch war Fett in diesem Alter ebenfalls an der Seite seines Vaters gewesen und hatte jede Sekunde davon genossen. Gefährliche Missionen waren ein seltenes Vergnügen gewesen.


  »Kommt schon, ad'ike«, sagte Jintar zu ihnen. »Hier gibt's nichts zu sehen. Es ist unhöflich, den Mandalore anzustarren.«


  »Ist die Frau tot?«, fragte Briila. »Können war ihre Sachen haben?«


  »Sie schläft«, erwiderte Jintar und blinzelte Fett zu.


  Medrit hatte einen der Nebenräume der Werkstatt für den Karbo-nitentfernungsprozess hergerichtet. Dort lud er Blasterenergie-zellen mit Tibannagas wieder auf. Beluine wirkte entsetzt, als der Block in den Ablösebehälter herabgelassen wurde.


  »Ist schon in Ordnung«, beteuerte Medrit, der über dem Arzt aufragte. Er war groß genug, um einen Wookiee dazu zu bringen, es sich zweimal zu überlegen, ehe er sich mit ihm anlegte. »Ich habe bereits jede Menge von dem Zeug geschmolzen. So haben wir immer Nerfkadaver verschifft, als ich noch auf Olanet gearbeitet habe.«


  »Wie ungemein beruhigend.« Beluine öffnete seine Tasche, um ein Sortiment Druckluftspritzen und Fläschchen mit Medikamenten hervorzuholen. »Darüber sollte ich einen Artikel für das Galaktische Endokrinologiejournal schreiben ...«


  Jetzt hatten sich die Zuschauer so weit ausgedünnt, dass bloß noch Fett, Mirta, Beluine, Medrit und Beviin übrig waren. Medrit stand mit den Händen an der Bedienkonsole da. »Sag einfach, wenn's losgehen kann, Mand'alor.«


  Es hieß, dass die Leute in Karbonit eingefroren interstellare Reisen bewältigt hatten, bevor es den Hyperantrieb gab. Fetts lebhafteste Erfahrung mit dieser Technik war Han Solos Einfrieren gewesen, und die Erinnerung daran, wie Solo blindlings um sich schlug, nachdem er aus dem Block befreit wurde, war immer noch etwas, das Fett jeden Tag im Spiegel sah, wenn er sich rasierte.


  »Keine Sorge, Bob'ika.« Beviin grinste nervös und wagte es, zu scherzen, während alle anderen wirkten, als wären sie drauf und dran, in Trauer zu verfallen. »Zumindest gibt es hier keine Sarlaccs.«


  Bloß Beviin konnte sich so etwas erlauben. Er kam für Fett einem Freund am nächsten.


  »Sobald sie von dem Karbonit befreit ist, muss ich ihren Herzschlag und den Blutsauerstoff unverzüglich in die Höhe treiben, um Zellschäden zu minimieren«, erklärte Beluine. Er hielt eine Dose Hypospray in der einen Hand, als wäre es ein Miniblaster, und in der anderen ein Sauerstoffgerät, das einer Aquata-Atemmaske ähnelte. »Zurücktreten.«


  »Bereit. Doc?«, fragte Medrit.


  »Bereit.«


  Medrit betätigte die Schalter, und der Ferrobetonbehälter explodierte mit kaltem Dampf und lautem Zischen, als Gas entwich. Fett ging durch den Kopf, dass es lauter war, als er sich erinnerte, und dann wurde ihm klar, dass das nicht die entweichenden Abbaustoffe des Schmelzvorgangs waren, sondern das schwache, keuchende Quieken einer Frau, die große Schmerzen litt. Beluine beugte sich vor, versperrte ihm die Sicht und griff in den Miniatursturm, der sich über dem Behälter gebildet hatte.


  »Ist schon in Ordnung, Ba'buir, ist schon in Ordnung, alles in Ordnung ...« Mirta lehnte sich ebenfalls vor und nahm Beluine das aufgebrauchte Hypospray aus der Hand, während er das Atemgerät anlegte. Sintas schrie nicht - sie war nie ein Schwächling gewesen, sie nicht -, doch die Laute, die sie von sich gab, waren zusammenhanglos, die Panik eines verängstigten Tieres, dem ein Unbekannter irgendetwas Fremdartiges auf den Mund presst. »Sie sind in Sicherheit, alles ist okay. Sie werden wieder gesund.«


  Als sich der Dampf auflöste, hielt Mirta Sintas' Hand, während Beluine einen Scanner gegen ihren Arm drückte. Sintas wand sich, versuchte, sich aufzusetzen, und starrte mit rollenden Augen vollkommen unkontrolliert um sich. Sie zog ihren Arm von Beluine fort und griff blind nach irgendetwas. Mirta packte ihren Arm.


  »Du bist unter Freunden«, sagte sie leise. »Ganz ruhig. Udesii. Entspann dich einfach und lass den Doktor einen Blick auf dich werfen.«


  Sintas sah geradewegs durch Fett hindurch, ihr Gesicht ganz bleiches Entsetzen, das durch die tintenschwarzen Kiffar-Täto-wierungen - die qukuuf- noch verstärkt wurde. Sie war blind. Darauf war er vorbereitet , doch er war nicht darauf gefasst, ihr wieder in die Augen zu sehen, dunkelblau, die mit einem Mal zum einen alles waren, von dem er glaubte, dass er es je gewollt hatte, und zum anderen die verdiente Verurteilung für das, was er ihr nicht gegeben hatte. Die vergangenen fünfzig Jahre brachen in sich zusammen, um Fett von Neuem neunzehn sein zu lassen, eine kleine Weile liebestrunken, und dann war er wieder der ältere, wie betäubte Mann, der sich fragte, wie es ihm jemals möglich gewesen war. einfach fortzugehen und sie in irgendeiner dreckigen Gasse zurückzulassen, in dem Wissen, dass er damit auch seine Tochter im Stich ließ.


  Ich habe nicht einmal nach Ailyn gefragt. Ich habe Sintas einfach das Hologramm gegeben und ihr gesagt, sie solle es nicht wieder verlieren.


  »Nun, sie kann sich bewegen«, sagte Beluine. »Keine Lähmung. Ausgezeichnet.«


  »Shab, der ist ja wirklich scharfsinnig«, murmelte Medrit. »Das hätte ich in einer Million Jahren nicht diagnostiziert.«


  Mirta und Beviin hoben Sintas hoch, legten sie auf eine Re-pulsortrage und wickelten sie in Bettdecken ein. Sie beruhigte sich jetzt oder hatte sich zumindest so sehr verausgabt, dass sie in einen ruhigeren Zustand verfiel. Fett riskierte es, näher heranzutreten.


  Beviin legte ihm diskret eine Hand auf den Rücken, um ihn zu stützen.


  »Madame«, fragte Beluine, »können Sie mich hören?« Er überprüfte das Gerät an ihrem Arm. »Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


  Sie riss ihren Kopf ruckartig in die Richtung, aus der die Stimme des Doktors kam. »Ich ... habe gehört...«


  »Das ist gut. Versuchen wir es noch einmal. Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«


  Die Frage schien Sintas vollkommen zu verwirren. Sie lag mit offenen Augen auf dem Rücken und starrte scheinbar zur Decke der Werkstatt empor.


  »Ich ... Ich weiß es nicht. Weiß es nicht ... Wer sind Sie? Wo ist... oh, stang, ich weiß nicht, wer ...«


  Sintas war in ihren Dreißigern eingefroren worden. Sie war ein zitterndes Wrack, das gerade den Qualen der Karbonitstarre entronnen war. doch sie war nach wie vor eine wunderschöne Frau.


  Ich schulde ihr etwas. Sie ist nicht mehr meine Gemahlin, aber ich schulde ihr etwas für alt diese Jahre, in denen ich niemals ein Ehemann oder Vater war.


  Es war Fett unmöglich, das laut auszusprechen, weil er nie gelernt hatte, über diese einzige, alles definierende Vater-Sohn- Beziehung hinauszugehen, doch diesmal würde er sie nicht im Stich lassen. Zumindest hatte er jetzt eine Verschnaufpause, um sich zu überlegen, womit er ihre verlorene Vergangenheit aufwiegen konnte.


  Wäre sie in ihren Fünfzigern, Sechzigern, Siebzigern gewesen. hätte er die Angelegenheit anders gehandhabt, redete er sich ein. Aber das war sie nicht. Sie war nicht einmal alt genug, um Mirtas Mutter zu sein. Mirta wirkte angeschlagen, doch ihre Augen waren trocken. Sie war eine Fett, kein Zweifel.


  »Bringen wir sie in ihr Zimmer«, sagte Fett. »Dr. Beluine muss seine Untersuchung durchführen.«


  »In Karbonitfällen ist Gedächtnisschwund wirklich nichts Ungewöhnliches«, legte Beviin freundlich dar, während er der Repulsortrage in den Hauptteil des Hauses folgte. »Aber wie viel von der Vergangenheit sollte sie deiner Meinung nach denn zu ihrem eigenen Wohl lieber vergessen?«


  »Nicht sie ist diejenige, die vergessen muss«, antwortete Fett, »sondern ich.«


  4.


  Liebling, geht es dir gut? Geh keine törichten Risiken ein. Es liegt nicht in deiner Verantwortung, die Galaktische Allianz im Alleingang zu retten.


  Shula Shevu, jung vermählt, in einer verschlüsselten Nachricht an ihren Ehemann


  



  BASTION, IMPERIALE RESTWELTEN: MOFF-VERSAMMLUNGSHALLE IN RAVELIN


  



  Es war stets ernüchternd, Zeuge seiner eigenen Beerdigung zu sein.


  Pellaeon stand am Fenster, von dem aus er den Exerzierplatz überblicken konnte, und musterte den kunstvoll verzierten Kanonenwagen, der seine sterblichen Überreste transportieren würde. Genau wie er selbst, war auch der Wagen ein Relikt eines anderen Zeitalters, von altertümlicher Bauweise, aber nach wie vor imstande, seine Aufgabe im Krieg zu erfüllen. Die Blutflossen, die ihn zogen, kamen präzise im Zentrum der gepflasterten Fläche zum Stehen, verharrten zehn Sekunden lang reglos und schwenkten dann nach rechts, um einer vollkommen geraden Linie durch den Torbogen und auf die Straßen der Hauptstadt hinaus zu folgen: ihre glänzenden, scharlachroten Flossen, denen sie ihren Namen verdanken, tanzten in der Morgensonne auf und ab wie Flammen. Da sie diesen auffälligen roten Kamm wie der Raubfisch besaßen, war Pellaeon sich sicher, dass es sich bei ihnen um eine Unterart der ghannoidalen Certecyes handelte, aber Blutflosse ließ sich einfach leichter aussprechen. Ein symbolisches Bataillon Imperialer Wachen marschierte in ihren Alltagsuniformen hinter ihnen her. nicht in Parademontur.


  Wie oft Pellaeon die Übung auch sah. sie war stets beeindruckend. Blutflossen waren berüchtigt dafür, sich nicht leicht der Kunst der Dressur zu fügen oder genaue Kavallerieformationen auszuführen. Im Geiste machte er sich eine Notiz, dem Zeremonialstab zu gratulieren; die fleischfressenden Vierbeiner waren ausgezeichnete Reittiere, in höchstem Maße dazu in der Lage, allein weiterzukämpfen, wenn ihr Reiter tot war, und sie waren nicht unbedingt für ihren Gehorsam jenseits des Schlachtfelds bekannt.


  Bastion musste das Staatsbegräbnis regelmäßig proben, weil sich solche prachtvollen Zurschaustellungen von Prunk und Präzision nicht über Nacht arrangieren ließen. Ein, Anführer konnte jederzeit sterben, und auf Bastion war man gerne auf alles vorbereitet. Pellaeon nippte an seinem Kaf, sich des Brummeins der Unterhaltung hinter seinem Rücken bewusst. und sah zu, wie der Wagen und das Wachbataillon in der frühmorgendlichen Stille von Ravelin verschwanden.


  »Deprimiert Sie das nicht. Sir?«, fragte Reige.


  »Nicht, solange ich nicht daran teilnehmen muss.« Pellaeon hielt ihm die durchsichtige Tasse zum Nachschenken hin. »Ich werde anfangen, mir Sorgen darüber zu machen, wenn ich da unten Plünderte von Wachen in ihren Paradeuniformen sehe.« Er betrachtete die Spiegelung des Raums hinter sich in der Transparistahlplatte des Fensters und nahm die Ankunft jedes


  Moffs ebenso zur Kenntnis wie den Umstand, mit wem er die Köpfe zusammensteckte, um zu plaudern, bevor das Treffen begann. »Zwei Minuten, Vitor, dann fangen wir an.«


  Es war die reguläre Wochenversammlung des Moff-Rates der Restwelten, nichts Außergewöhnliches oder Unplanmäßiges, doch in den letzten vierundzwanzig Stunden hatte man Pellaeon auf Aktivitäten an der formellen diplomatischen Front hingewiesen. Er konnte sich nach wie vor darauf verlassen, dass Moff Sarreti ihn über Hinterzimmerpolitik auf dem Laufenden hielt, selbst wenn sich der Mann bereits zur Ruhe gesetzt hatte.


  All diese Moffs - und so ungemein wenig Imperium, in dem sie sich tummeln konnten. Das musste sie zwangsläufig unruhig machen.


  Während des Treffens ließ Pellaeon seinen Blick am Tisch umherschweifen, spielte das Spiel, sich zu überlegen, welche der Moffs ihn am liebsten ermorden lassen wollten und welche einen gewissen Vorteil darin sahen, ihn am Leben zu lassen. Zum Glück zählten diejenigen, die in der Lage waren, es mit ihm aufzunehmen, zwar auch zu den militärisch Fähigsten, aber ebenso verhielt es sich mit seinen Verbündeten. Die Natur hatte ihre eigene Gewaltenteilung. Sie unterbrachen die Zusammenkunft, um Kaf zu trinken.


  Alles, was ihr braucht, ist Geduld. Gentlemen. Ich bin zweiundneunzig. Sitzt es einfach aus.


  »Admiral, darf ich Ihnen nachschenken?« Lecersen war einer der Moffs der alten Schule, ein Mann, der an die Pflicht glaubte. Er hielt sich sogar in Kampfform und ließ sich das Haar extra kurz schneiden, sodass es seinen Schädel wie ein wildlederartiger Flor bedeckte. »Ich denke, dieses Treffen wird ein wenig länger dauern als gewöhnlich.«


  Pellaeon nippte nachdenklich an seinem Kaf. »Habe ich Ihnen je erzählt, dass ich medial veranlagt bin?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Oh, das bin ich. Ich denke, dass sich uns in Kürze eine großartige Gelegenheit bietet, eine, die unser Schicksal verändern wird.«


  Lecersen unterdrückte ein Lächeln. »Das ist sehr allgemein, Sir.«


  »Ich werde mich mal weit aus dem Fenster lehnen. Ich sage voraus, dass mindestens einer unserer Kollegen hier von einer wundersamen Möglichkeit gehört hat, die mit den fortdauernden Scheußlichkeiten zwischen der Galaktischen Allianz und der Konföderation zusammenhängt.«


  Lecersen ließ zu, dass sich das Grinsen vollends über sein Gesicht ausbreitete und warf ein wachsames Auge zu der Gruppe von Männern hinüber, die sich um Großmoff Quille scharten, als wäre er ein Gravitationszentrum. »Ich darf nicht vergessen, Ihren Rat einzuholen, wenn ich das nächste Mal Odupiendo-Rennwetten platziere.«


  Pellaeon kannte Jacen nicht so gut, wie er es gern getan hätte, aber eine Sache, die er wusste, war, dass der Mann sowohl ma-nipulativ als auch ungeduldig war - eine Kombination, die bedeutete, dass er dazu neigte, frühzeitig mit seinen Spielchen zu beginnen. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bevor der Ablehnung seines Angebots, über den Beitritt zum Lager der Galaktischen Allianz zu reden, eine heimliche Botschaft an die Moffs folgen würde - und zwar des Inhalts, welche üppigen Möglichkeiten ihr seniler Anführer ausgeschlagen hatte, ohne ihnen etwas davon zu erzählen. Falls Jacen das nicht tat, würde Pellaeon ehrlich gestanden seinen Glauben an die dauerhafte Kraft des Eigennutzes verlieren, die die Galaxis im Wesentlichen am Laufen hielt, seit sich die Planeten genügend abgekühlt hatten, um Bakterien gedeihen zu lassen. Er war sich noch nicht sicher, wo Niathal in dieser Angelegenheit stand; allerdings kannte er sie gut genug, um zu beurteilen, dass ihr eigentliches Versagen ihr Unvermögen war, Jacen aufzuhalten, und nicht ihre aktive Billigung von Jacens Exzessen als Mit-Staatschef.


  »Admiral, uns ist etwas Bedeutsames zugetragen worden«, sagte Quille. »Ich frage mich, ob wir uns im breiteren Kontext des Krieges wohl damit auseinandersetzen könnten?«


  »Das Imperium hat es bislang geschafft, sich aus dem Konflikt herauszuhalten«, erwiderte Pellaeon. Gott sei's gelobt, Jacen Solo.


  Mein Glaube ist wiederhergestellt, und die galaktische Scheibe dreht sich noch. »Was genau meinen Sie mit >Kontext<?«


  »Bedrohungen und Gelegenheiten, Admiral. Immer mehr Welten werden in den Krieg verwickelt, und der Rat der Jedi hat Position bezogen und Coruscant den Rücken gekehrt - eine beängstigende Entwicklung! Das deutet auf eine weitere Zersplitterung der bestehenden Bündnisse hin, was womöglich dazu führt, dass unsere Nachbarsektoren instabil werden. Allerdings könnte uns das womöglich ebenso eine Gelegenheit verschaffen, unseren Einflussbereich weiter auszudehnen.«


  Pellaeon nahm einen Löffel voll Jhen-Honig und hielt ihn über seine Tasse, um einen langen Faden der dickflüssigen, bernsteinfarbenen Masse vom Löffel in seinen Kaf laufen zu lassen, ehe er den Kaf mit einer geübten Bewegung des Handgelenks umrührte und darauf wartete, dass Quille fortfuhr. Dies war nicht das erste Mal, dass er bei einem Treffen der Moffs in kalkuliertes Schweigen verfiel. Jedoch schienen sie niemals imstande zu sein, dem etwas entgegenzusetzen, und als er seinen Löffel schließlich glänzend und sauber aus dem Kaf zog, war ihnen unbehaglich zumute, und sie sahen Quille an, damit er die lange Pause füllte.


  »Fahren Sie fort«, meinte Lecersen.


  »Unseren diplomatischen Quellen zufolge rekrutiert die GA nun auch Verbündete von außerhalb ihres üblichen Einzugsbereichs«, sagte Quille. »Wenn der Krieg vorbei ist, wird die Karte der Galaxis deutlich anders aussehen als heute.«


  Lecersen lächelte; das ließ ihn stets noch beunruhigender wirken, als wenn er finster dreinblickte. »Nun, zunächst mal ist in der Nähe von Corellia, wo für gewöhnlich die Centerpoint- Station war, jetzt eine große Lücke.«


  Das rief eine Woge des Gelächters hervor. Quille sprach weiter. »Womöglich winkt hier stattlicher Lohn, Gentlemen.«


  »Als Gegenleistung dafür, Jacen Solos Krieg für ihn zu führen«, sagte Rosset. »Gibt es irgendetwas, das wir verzweifelt genug haben möchten, um uns darauf einzulassen?«


  Die Unterhaltung wandelte sich zu einem Wirrwarr von Stimmen, die weitschweifig über die Möglichkeiten schwadronierten, die sich daraus ergeben konnten. »Dies ist auch Niathals Krieg... «


  »Oh, lasst uns die Admiralin nicht vergessen, ja?«


  »Würde ein richtiger Admiral diesen Krieg führen, wäre er mittlerweile vorüber.«


  »Natürlich könnte Solo den Krieg auch verlieren.«


  »Wenn die GA so denkt, dann tut die Konföderation das vielleicht ebenfalls, und vielleicht haben die ein besseres Angebot.«


  »Gibt es denn ein Angebot?«


  Darauf folgte unvermitteltes Schweigen. Das war eine ausgezeichnete Frage. Pellaeon fand, dass es an der Zeit war, sie daran zu erinnern, dass er nicht senil war. dass er keine Marionette war, und dass es ihm nicht an Informanten mangelte.


  »Bilbringi und Borleias, wenn wir der GA Truppen und Schiffe zur Verfügung stellen.« Pellaeon ließ die Namen wirken. Er genoss diesen stillen Moment der Enthüllung, den er bei Zusammenkünften erzeugen konnte, nach wie vor. Ja, es war triviales Theater, das, was er über das Angebot an die Moffs wusste, auf diese Weise zu offenbaren, aber gleichzeitig war es ein Schuss vor den Bug jedes Moffs, der glaubte, er könne den alten Mann zum Narren halten. »Und selbstverständlich würde meine Frage lauten: Was ist für uns dabei drin? Es liegt durchaus im Rahmen der Möglichkeiten der GA, uns diese Belohnung zuteilwerden zu lassen, aber in beiden Systemen gibt es noch immer ein gewisses Maß an Einwohnern, gegen die wir möglicherweise trotz allem kämpfen müssen, um diese Welten zu erobern. Falls es auf Letzteres hinausläuft, dann tut die GA nichts weiter, als bei unserer Expansion im Gegenzug für unser Blut lediglich ein Auge zuzudrücken, und das kommt mir so vor, als würden wir doppelt bezahlen. Und wenn wir expandieren wollen würden, wäre Solo überdies ohnehin nicht in der Position, uns aufzuhalten, da seine Truppen in diesem Krieg so dünn gesät sind, dass wir sowieso nichts zu seinen Gebietseroberungsexkursionen beisteuern müssten, um zu bekommen, was wir wollen.«


  »Dann lautet die Frage, ob wir das Imperium ausdehnen wollen oder nicht«, stellte Lecersen fest. »Wollen wir das?«


  »Ich tendiere dazu, abzuwarten und zu sehen, was von der Galaxis übrig bleibt, bevor wir entscheiden, was wir wollen«, meinte Rosset. »Das könnte den Unterschied zwischen einem lukrativen Schnäppchen und einem Sozialfall ausmachen, den wir uns aufhalsen und der unsere Mittel auslaugt.«


  Wieder spürte Pellaeon in sich das Aufwallen alter Gefühle. Hier ging es um Verantwortung. Kriege ließen die Galaxis in Trümmern liegen, und die Wunden des Yuuzhan-Vong-Krieges waren gerade erst verheilt. Es war nur wenig vonnöten, um das frische Narbengewebe fortzureißen und den Heilungsprozess diesmal noch schwieriger zu gestalten: einige Planeten hatten sich im letzten Jahrzehnt kaum erholt. Eine solche Situation konnte ein Imperium vermeiden und sich stattdessen weiter stabilisieren, sich heilen. Aber wenn das bedeutete, mit Leuten vom Schlage eines Jacen Solo zusammenzuarbeiten - nein, Pellaeon konnte beim besten Willen nicht sehen, dass ein solches Bündnis Bestand hätte. Möglicherweise war er bereit, mit Niathal ins Geschäft zu kommen, aber nicht mit jemandem, der so wankelmütig und geheimnisvoll wie Solo war.


  Wir sind das Imperium. Wir bringen Ordnung und Gerechtigkeit. zum Wohle der Gesellschaft.


  Die Ironie daran entging ihm nicht: zweifellos war das auch Jacen Solos Ideologie.


  »Mein Problem mit Solo«, sagte Pellaeon mit Bedacht, in dem Wissen, dass seine genauen Worte Jacen früher oder später zu Ohren kommen würden, und er fragte sich, ob es die Mühe wert war, diesen Weg zurückzuverfolgen, »ist, dass er weder aus Re-gierungs-, noch aus Militärkreisen stammt. Jedi verstehen sich hervorragend darauf, der Opposition anzugehören, das Gewissen zu sein, das auf den Schultern der Anführer lastet, und sie auf Trab zu halten oder auch die friedenserhaltenden Sondereinsatzkräfte zu spielen, wenn es erforderlich ist, aber sie taugen nicht sonderlich gut dazu, den Laden zu leiten. Sie sind Praktiker, keine Verwalter ... auch wenn ich annehme, dass Prinzessin Leia ausgezeichnete Führungsqualitäten besitzt, Traurigerweise ist sie nicht diejenige, die die Junta befehligt. Womöglich wäre das Leben in diesem Fall vollkommen anders.«


  »Für einen Mann, dessen erste Uniform die eines Colonels war. scheint Solo eine Menge Siege zu verzeichnen«, merkte Quille an.


  »Ich vermute, dass es da eine Mon-Cal-Admiralin in einer schimmernden weißen Uniform gibt, der er zumindest einen Teil davon verdankt.« Pellaeon wurde bewusst, dass Jacen kein Lehrbuchjedi war und den Gerüchten nach zu urteilen, die er hörte, womöglich mit der Dunklen Seite liebäugelte, doch das änderte nichts am Prinzip. Der Jedi-Rat war teilweise Denkfabrik, teils Sondereinsatzkommando und zum Teil mystische Rückversicherung für die herrschende Klasse; Jedi konnten Strippen ziehen und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um bestimmte Ziele zu erreichen, doch letztlich waren sie bloß ein kleines Gewicht, das als Zünglein an der Waage diente. Jacen entstammte zwar dieser Tradition, versuchte jedoch, ein Imperator zu sein. Dieser Aufgabe war er allerdings nicht gewachsen.


  »Wollen wir darüber abstimmen?«, fragte Rosset.


  »Es liegt kein offizielles Angebot vor, daher besteht dazu kein Anlass.« Lecersen beantwortete die Frage für Pellaeon. »Ich würde einfach vorschlagen, dass wir die Situation im Auge behalten, und falls sich eine Gelegenheit ergibt, konkret in Erfahrung zu bringen, was Staatschef Solo im Sinn hat, wenden wir uns an Admiral


  Pellaeon, um seine Einschätzung einzuholen, ehe wir irgendetwas überstürzen. Der Admiral hat einige Erfahrung darin, zu sehen, wie sich die Geschichte selbst wiederholt.«


  Das musste er Lecersen lassen: Der Moff besaß einen großartigen analytischen Verstand und brauchte das Gerede über die Parallelen zwischen Jacen Solos Kurs und dem seines Großvaters nicht zu hören, um zu erkennen, worauf das Ganze am Ende hinauslief. Ob Jacen sich darüber ebenfalls im Klaren war oder nicht, er tat, was jeder makelbehaftete und ideologisch motivierte Führer in der Historie getan hatte. Seine Vision war allumfassend, und in einer Weile würde er davon so geblendet und eingenommen sein, dass er die Warnsignale erst ignorieren und dann einfach nicht mehr erkennen würde. Es gab immer noch einen weiteren tollkühnen Akt durchzuführen, immer noch einen weiteren letzten Vorstoß, der sein Handeln rechtfertigte und letztlich alles ins Lot brachte.


  So waren sie alle. Die Vordenker und Visionäre, die brillante Ideen hatten und Dinge in Gang bringen konnten, besaßen sehr unterschiedliche Ansichten darüber, was nötig war, um Stabilität zu erlangen und zu bewahren. Sie suchten einfach nach Möglichkeiten, noch glorreichere Umwälzungen herbeizuführen. Das entsprach ihrer Veranlagung. Gleichwohl, ein solches Denken war von vornherein zur Selbstzerstörung verdammt. Und es kostete Leben.


  Früher oder später - vermutlich früher - würde Jacen Solo sich zu weit herauslehnen, und dann stand das Schlachtfeld all jenen offen, die imstande waren, die Trümmer aufzusammeln und wieder Ruhe und Ordnung einkehren zu lassen. Das würde dann dem Imperium obliegen.


  Die Moffs strömten hinaus. Pellaeon blieb mit Reige zurück, bis der große Empfangsraum abgesehen von ihnen und einem Haushaltsdroiden leer war, der herumschwebte und den prächtigen Pleektisch säuberte.


  »Ich liebe es, wenn Sie sie ins offene Messer laufen lassen, Sir«, sagte Reige.


  »Das wird sie lehren, sich nicht dem Irrglauben hinzugeben, ich sei taub. Noch ziehen mich die Blutflossen nicht von hinnen.«


  Doch das war lediglich die Eröffnungssalve gewesen. Jacen Solo würde nicht aufgeben. Pellaeon wollte, dass irgendetwas Handfesteres auf dem Tisch lag, bevor er der GA eine förmlichere Absage erteilte. Und er würde nicht nach Jacens willkürlichen Regeln spielen. Ein Palpatine genügte für ein Leben.


  Es war noch Kaf in der Kanne, und Pellaeon hatte jetzt keine Eile. Er plauderte mit Reige über das Temperament reinrassiger Blutflossen und ob es jemals sicher für Kinder sein würde, sie zu reiten, wenn man ihren Hang dazu bedachte, im Überschwang des Augenblicks alles zu verschlingen, was ihnen vor die Füße fiel. Er scheuchte den Droiden fort, als er versuchte, diese leckeren kleinen Xirlia-Pasteten wegzuräumen. Er fühlte sich wieder gefestigt und Herr der Lage.


  Dann summte sein Komlink. Er kannte den Code des Anrufers.


  »Entschuldigen Sie mich, mein Junge«, sagte er, »Ich muss hören, was mein Büro auf Coruscant mir zu erzählen hat.«


  Das war kein Spionieren; Pellaeon war jederzeit willkommen, als geachteter Veteran in die Hauptstadt zurückzukehren. Er blieb einfach bloß mit seinen alten Freunden in Kontakt. Es war keine Audio-, sondern eine Textnachricht; und sie war sehr kurz. Gerüchte - aus sicheren Quellen - besagten, dass Jacen nach einem Gefecht die Beherrschung verloren und eine junge Offizierin vor den Augen der Brückenbesatzung mittels der Macht erwürgt hatte.


  »Oh, ganz wie in alten Zeiten«, sagte Pellaeon, der fand, dass es seinem Blutdruck zugutekam, solche Ungeheuerlichkeiten herunterzuspielen, für die Zeiten, in denen er wirklich wütend sein musste. »Wir sind alle wieder mit von der Partie und durchleben die glorreichen Tage unserer Jugend erneut. Ich, Prinzessin Leia und der junge Skywalker, Meister Fett... und jetzt der kleine Lord Vader.«


  Das Militär hatte Jacen dafür verehrt, dass er sich mit ihnen in den Kampf stürzte und auf sie aufpasste. Wie lange das noch so bleiben würde, wenn er es sich zur Angewohnheit machte, Untergebene zu töten, vermochte Pellaeon nicht zu sagen. Man brachte Jacen immer noch eine Menge guten Willen entgegen, der erst einmal aufgezehrt werden musste.


  Nein, Pellaeon würde sehr entschieden nicht nach Jacen Solos Regeln spielen.


  



  ANAKIN SOLO, GANDEAL-FONDOR-HYPERRAUMROUTE


  



  »Teb...« Nein, sie ist fort.


  Das war das zweite Mal an diesem Morgen, dass sich Darth Caedus an Leutnant Tebut wandte, um einen Lagebericht einzuholen. und er sich daran erinnern musste, dass sie tot war - was ihn aus Gründen beunruhigte, die ihn zögern und grübeln ließen. Captain Shevu warf ihm einen sonderbaren Blick zu, als er sich zu der Station umwandte, die Tebut auf der Brücke für gewöhnlich mit Beschlag belegt hatte, sagte aber nichts. Caedus marschierte zum Sichtfenster hinüber, um hinaus in den verzerrten Weltraum zu blicken, eine Atempause, während er sich mit seinem Ausrutscher auseinandersetzte. Tahiri, die die Rolle der Nachwuchsoffizierin perfekt spielte, blieb an ihrer Station, die Hände hinter ihrem Rücken zusammengelegt.


  Hatte er tatsächlich vergessen, dass er Tebut umgebracht hatte? Oder gehörte das alles zum ... Trauern? Er hatte aufgehört zu zählen, wie oft er für seinen Bruder Anakin in irgendeinem Holozin eine Passage markiert oder etwas Lustiges gesehen hatte, das er ihm unbedingt erzählen musste, oder eins von einem Dutzend anderer Dinge geschehen war, die schmerzhaft in sich zusammenbrachen, wenn ihm in der nächsten Sekunde bewusst wurde, dass Anakin tot war. Caedus konnte sich entsinnen. wie schrecklich das war; und doch konnte er im Fluss zu Anakins Tod zurückwandeln, ohne diesen Kummer noch einmal erleiden zu müssen.


  Er verstand nicht, warum, und das plagte ihn. Eigentlich sollte er über solche unbedeutenden persönlichen Belange mittlerweile hinaus sein. Aber womöglich waren die Dinge für Sith mit seinem Status nun einmal so: vielleicht brauchte er die Fähigkeit, abzuschalten und zu tun, was nötig war, wie quälend das auch immer sein mochte, ohne dabei die Leidenschaft und den Kummer zu verlieren, die den Sith ihre Stärke verliehen. Wenn er schreckliche Entscheidungen treffen konnte, ohne jemals ihre ungeheuerliche Tragweite zu ergründen, dann war er nicht besser als ein Droide, Fleisch und Blut mussten von jemandem beschützt werden, der ihren Schmerz verstand. Deshalb ... durchdachte er sorgsam alle Dinge und fand dabei stets seine Antwort ... Er sparte sich das für die Augenblicke auf, in denen er die Klarheit brauchte, schwierige Entscheidungen zu treffen: und doch musste er später die Wirklichkeit ertragen, wenn es sicher war, sich solchen Gedanken hinzugeben. Wenn er vergaß, was Schmerz und Furcht bedeuteten, würde er ebenso seine Verantwortung für die Billionen Lebewesen vergessen, die zu ihm aufschauten, damit er ihrem Leid ein Ende bereitete.


  Dann war dieses Unbehagen wegen Tebut also ein Preis, den er zahlen musste, und keine Schwäche. Eine Mahnung der Macht, um ihn daran zu erinnern, was es hieß, aus Fleisch und Blut zu sein, und wem er diente. Das ergab einen Sinn. Er fühlte sich ermutigt.


  »Wir verlassen den Hyperraum in fünf Standardminuten, Sir«, erstattete der Wachoffizier Bericht.


  »Sehr gut.« Caedus riss seinen Blick von dem Transparistahl los und marschierte zu seinem Posten auf der Brücke zurück. »Also, Tahiri, dann werden wir in Kürze Fondor erreichen.« Sie trug eine blaue Uniform ohne Rangabzeichen und dazu passende schwarze Flottenstiefel, die mit den der Sicherheit dienenden durastahl-gehärteten Zehenkappen. Tahiri hasste Schuhe, doch auf einem Kriegsschiff barfuß herumzulaufen, war gefährlich. Zudem wirkte man ohne Stiefel schlampig und undiszipliniert. »Das ist der nächste aufwieglerische Planet, den wir zurückerobern.«


  »Aber nicht heute«, sagte sie. »Wir sind auf einem Aufklärungsflug.«


  Dank der Geheimdienstinformationen, die Caedus über Fondor hatte, war keine Aufklärung erforderlich. Vor weniger als einem Standardjahr war der Planet noch ein Mitgliedsstaat der Galaktischen Allianz gewesen, daher fanden sich Angaben über Verteidigungsstärke und Industrieproduktion in den Unterlagen; so schnell veränderten sich Welten in dieser Hinsicht nicht. Dennoch war Caedus immer noch verdutzt über Fondors Entscheidung, aus der GA auszutreten, etwas, das er unmissverständlich als Akt des Verrats ansah. Die Werften des Planeten hatten dank der Aufträge von Coruscant unterstützter Regime jahrzehntelang floriert, und allein diese Hyperraumroute war ein Zeugnis der gewaltigen Menge an Schiffen, die von den hiesigen Orbitalstationen zur galaktischen Hauptstadt transportiert worden waren.


  »Nein«, sagte Caedus. »Wir zeigen Fondor, wie leicht es ist, zu ihnen zu gelangen. Praktisch so leicht wie eine Gleiterbusfahrt.«


  »Wissen die das denn nicht?«


  »Wir neigen häufig dazu, das Offensichtliche zu ignorieren. Und teilweise geht es hierbei auch darum, dir etwas beizubringen.«


  Tahiris Augen flackerten ein wenig. »Im Hinblick worauf?«


  »Entscheidungen treffen.«


  Die Aufgabe, Pellaeon mit Engelszungen dazu zu bringen, sich Caedus' Angebot anzuhören, war etwas, das jede intelligente, ansehnliche Krau hinbekam. Für Caedus war es notwendig, dass Tahiri mehr als das war, und er musste sie dazu bringen, zu reifen, sodass sie sich nicht wie ein Zirkus-Rancor aufführte, bloß um als Lohn für ihre Mühen hin und wieder kurz im Fluss zurückreisen zu dürfen, um Anakin zu beobachten. Der Lockruf seines toten Bruders war ein legitimer Weg gewesen, ihr Interesse zu wecken, selbst wenn das Ganze ein geschmackloser und ziemlich grausamer Trick war; die Bürde der Pflicht, die die Dunkle Seite mit sich brachte, bedeutete, dass nur sehr wenige sich ihr offen hingaben, ohne in reiner Selbstsucht zu schwelgen, während sie die Wahrheit erführen. Es war ein triviales Mittel, das einem höheren Zweck diente.


  Jetzt musste er Tahiri beibringen, wie bedeutend es war, einem Sith zu dienen, wenn sie die Lücke füllen sollte, die Ben Skywalker als sein Schüler hinterlassen hatte. Und so wie Ben sich bei der Ermordung von Dur Gejjen bewiesen hatte, musste jetzt Tahiri die Tragweite ihrer Rolle begreifen und sich von romantischen Fantasien lösen, die niemals Wirklichkeit werden würden.


  Anakin war tot, und er kehrte nicht wieder zurück. Das Liebenswürdigste, was Caedus tun konnte - tun würde, und das schon bald war, Tahiri dazu zu zwingen, sich mit dieser Tatsache abzufinden und für die Zukunft zu leben.


  »In Ordnung«, sagte sie. Ihre Lippen bewegten sich unsicher. »Ich meine, sehr wohl, Sir.«


  Offensichtlich wollte Tahiri ihre Sache gut machen. Caedus betrachtete das Sichtfenster, nicht die Monitore, die die Aufnahmen der Außenbordkameras empfingen, und sah zu, wie sich die leicht unförmige Scheibe von Fondor in einen scharf umrissenen Planeten verwandelte, von Schiffswerften in der Umlaufbahn umringt wie von einem Schwärm winziger Monde.


  »Bringen Sie uns so dicht heran, wie Sie können, Steuerung«, befahl er.


  »Sehr wohl, Sir.« Da war kein Zögern, keine Rückfrage oder auch nur ein Hinweis in der Macht, dass irgendjemand hier an seinem Vorgehen zweifelte. Der Sternenzerstörer bewegte sich aus dem offenen Raum in den unsichtbaren, aber stark verteidigten Grenzbereich des Hoheitsgebiets von Fondor.


  Caedus hatte das hier weder geprobt, noch die Brückenmannschaft vorgewarnt. Mittlerweile hatten die Frühwarnsonden die Ankunft der Anakin Solo registriert, und die Langstreckensensoren des Schiffs zeigten, dass sich fondorianische Jäger sammelten. Alsbald würden sie einen gemeinsamen Angriff auf das Schiff führen, und genau darauf setzte er. Er wollte Tahiris Nerven und Engagement auf die Probe stellen.


  »Waffenoffizier«, sagte er. »Feuern Sie nicht, wenn Sie ein Ziel erfassen. Ich wiederhole, feuern Sie nicht. Schilde und Verteidigungssysteme - deaktivieren.«


  Niemand sagte etwas, mit Ausnahme von Tahiri.


  »Ist das irgendeine besondere Taktik?«, fragte sie. »Eine Finte?«


  »Nein, ich will, dass das Schiff stark anfällig für Angriffe ist.«


  »Aber...«:


  »Der Waffenoffizier wird dir Ziele vorgeben. Du musst keinerlei Berechnungen anstellen. Du musst lediglich entscheiden, das Feuer zu eröffnen oder nicht.«


  Caedus konnte sehen, wie Shevu die Hände hinter seinem Rücken hervorholte und die Arme verschränkte, aber das war alles. Auf der Brücke machte sich kein Gefühl von Unruhe breit, wie es vielleicht zu erwarten gewesen wäre. Wie stets hatte die Besatzung vollstes Vertrauen darauf, dass Caedus mit der Situation fertig wurde. Tahiri allerdings war verunsichert; sie konnte Caedus' Absichten nicht wahrnehmen - mittlerweile hielt er sich permanent in der Macht verborgen, um nichts an andere Machtnutzer preiszugeben -, und jetzt konnte sie die fondorianische Kampfjägerstaffel sehen, die auf sie zuströmte, um sie abzufangen. Sie hatte noch nie zuvor ein Kriegsschiff befehligt.


  »Das ist nicht schwer«, meinte sie, doch sie klang nicht sonderlich überzeugt. Er konnte fühlen, wie sie die Lage sondierte, wie sie in der Macht nach versteckten Zusammenhängen und verborgenen Fallen suchte. »Sofern jemand die Zielkoordinaten bestimmt.«


  »Sind die Jäger eine Bedrohung für uns, Tahiri?«


  Sie wurde jetzt von Zweifeln geplagt. Er hatte Unsicherheit in ihr gesät, indem er einfach eine scheinbar offensichtliche Frage stellte.


  »Möglicherweise.«


  »Wann weißt du das mit Gewissheit?«


  »Wenn sie ihre Waffensysteme hochfahren.«


  »Wir haben einsatzbereite Waffen. Sind wir eine Gefahr für sie oder bloß darauf vorbereitet, einen Angriff zurückzuschlagen? Wie lauten deine Einsatzregeln? Was, wenn sie nicht feuern?«


  Man musste ihr zugutehalten, dass sie logisch zu denken schien. Die Jäger kamen näher. Die Brückenbesatzung begann jetzt ein wenig unbehaglich auf ihren Plätzen herumzurutschen.


  »Schnell. Tahiri. Dir bleiben bloß Sekunden. Eine Sekunde ist alles, was eine Rakete braucht, um die Außenhülle zu durchschlagen, den Sauerstoff aus einer ganzen Sektion entweichen zu lassen, hunderte unserer Kameraden zu töten ...«


  Caedus wusste. dass die fondorianischen Piloten aufgeladene Kanonen registrierten, die ihr Ziel anvisierten, aber keine aktivierten Verteidigungssysteme. Sie würden denken, dies sei eine Falle. Sie würden zögern, das Ziel abschätzen, sich fragen, was ihnen entgangen war...


  In Reichweite.


  »Sie haben ihre Waffensysteme hochgefahren, uns aber nicht als Ziel erfasst, Sir«, berichtete der Waffenoffizier.


  »Tahiri...«


  »Feuer!«, befahl sie. »Los, los, los!«


  Kanonenfeuer bohrte sich in die Jägerstaffel; Lasersalven vernichteten alle sechs in abrupten, lautlosen Blüten weißen Lichts.


  Flottengefechte und Raumschlachten waren immer unpersönlich, fand Caedus, Maschine gegen Maschine, überhaupt nicht wie der zwingende Druck, den es mit sich brachte, einem Feind in einem Schützengraben oder auf einer Straße gegen überzustehen und sein Gesicht zu sehen. Anfangs dauerte es eine Weile, sich daran zu gewöhnen.


  »Verteidigungssysteme reaktivieren und Kurs auf Coruscant setzen«, sagte Caedus.


  Der Sternenzerstörer erwachte mit der Beleuchtung und den Geräuschen, die die Vorbereitungen für den Hyperraumsprung zurück zum Kern mit sich brachten. Tahiri starrte noch immer aus dem Sichtfenster.


  »Also ... war das die richtige Entscheidung?«


  »Sag' du es mir«, entgegnete er.


  »Ich habe die Bedrohung neutralisiert.«


  »Oder du hast auf Schiffe gefeuert, die dich nicht einmal ins Visier genommen hatten, und Fondorianer grundlos zu Witwen und Waisen gemacht. Was glaubst du, hast du getan?«


  »Dies ist ein Krieg ... «


  »Im Krieg gibt es Regeln.«


  »Du hast gesagt, ich soll feuern.«


  »Ich habe dir gesagt, dass du feuern kannst.« Caedus gewahrte, dass die Besatzung so tat, als würde sie nicht mitbekommen, wie er sie direkt vor ihren Augen auseinandernahm. Mit einem Mal waren sie alle taub und blind. »Die Entscheidung lag bei dir.«


  »Ist das alles, worum es hierbei geht? Du hast das Schiff bloß für ein paar Minuten hierhergebracht, um zu sehen, ob ich imstande bin, den Feuerbefehl zu geben?«


  »Ja.«


  »Und das Schiff in Gefahr zu bringen? Und Piloten zu töten?«


  »Das gehört zu unserer Aufgabe. Wie fühlst du dich bei diesem Gedanken? Denkst du an die Lebewesen in diesen Jägern oder an uns auf diesem Schiff, und kannst du dir jemals sicher sein, dass du den einzig vernünftigen Weg eingeschlagen hast, der dir offenstand? Ich kann dir darauf keine Antwort geben. Um meine Schülerin zu werden, musst du in der Lage sein, das für dich selbst zu beantworten und mit dieser Antwort zu leben. Du hast heule getötet. Das sollte sich niemals so einfach oder distanziert anfühlen, als würde man irgendein Holovid-Game spielen. Wenn dem so ist oder es dir nicht zumindest später irgendwann zu schaffen macht, dann bist du dieser Verantwortung nicht gewachsen.«


  Tahiri stand schweigend und mit großen Augen da. Sie sah aus, als würde sie ernsthaft über die Folgen ihrer Tat nachdenken. Genau wie er, hatte auch sie aus ihrer Zeit unter den Yuuzhan Vong gelernt: Sie wusste, dass einen nichts so schnell erwachsen werden ließ wie Blut an den Händen; nichts führte einem deutlicher vor Augen, was man alles für die Pflicht opfern musste. Caedus zog sich in seine Tageskabine zurück und setzte sich, um auf dem Rückflug nach Hause die gestrigen Geheimdienstberichte zu lesen.


  Als er noch Jacen Solo gewesen war, hatte man Caedus davor gewarnt, dass es einen einsam machte, das Kommando zu führen -zu herrschen -, doch erst jetzt begriff er vollends, was Tenel Ka damit meinte, als sie ihm gesagt hatte, dass das der Preis dafür war, ein Anführer zu sein.


  Er war jetzt vollkommen allein, selbst von seiner Tochter Allana verstoßen.


  Das... das war mein Opfer.


  Er hatte sich eingeredet, es sei Mara Skywalker. Dann hatte er sich eingeredet, dass es Bens Bewunderung war, die er geopfert hatte, indem er sie tötete. Nun wusste er, dass sein Opfer - ganz gleich, was die uralten Sith-Quasten in ihrer Geheimsprache aus Knoten und Farben prophezeiten - all die kostbaren Dinge waren, die ihn mit anderen Lebewesen verbanden - Liebe. Vertrauen und Intimität. Nichts davon würde er jemals wieder zurückgewinnen. Allana hatte ihn für immer verlassen. Sein einziger Trost war, dass die Galaxis für sie ein sicherer Ort sein würde, wenn all dies vorüber war.


  Lumiya hatte gesagt, dass der Preis hoch sein würde. Aber dies war nun einmal der Preis für Ordnung und Gerechtigkeit.


  Dies war der Preis für Stabilität, und sein Leben war bloß eins von vielen; er fand, dass dieser Preis es wert war, bezahlt zu werden, ganz gleich, wie sehr es schmerzen mochte. Auch Tahiri würde das erkennen, und sie hatte gerade erst ihren ersten Schritt auf diesem Pfad getan, der für die meisten Lebewesen eine kleine Grauzone aus Richtig oder Falsch war; doch ein Sith-Schüler musste imstande sein, damit zurechtzukommen.


  Das ist unsere Pflicht.


  An der Kabinentür ertönte ein Piepen: Shevu. Caedus fühlte, wie der Mann den Korridor entlangkam, angekündigt von einem Gefühl der Skepsis und ... Abneigung in der Macht. Shevu war ein ehemaliger Polizeibeamter, ein Mann von den Coruscant-Sicherheitskräften, und er konnte seine Herkunft nicht verleugnen. Er mochte Caedus nicht und missbilligte seine Methoden; das war glasklar. Dennoch vertraute ihm Caedus vollkommen, weil das selbst für einen Nicht-Machtsensitiven offensichtlich war. Von einem Mann, der nicht versuchte, seine Emotionen zu verbergen, seine


  Arbeit aber trotzdem hervorragend erledigte, hatte Caedus nichts zu befürchten.


  Auch das gehört zur Pflicht. Shevu versteht, was getan werden muss.


  »Sir, soll ich diese Berichte auf Ihren Schreibtisch legen oder ziehen Sie eine mündliche Zusammenfassung vor?«, fragte Shevu.


  »Legen Sie sie einfach hin.« Ganz gleich, ob der Mann ihn nun mochte oder nicht, es brachte nichts, ihn noch weiter zu verprellen. Er war sehr gut in seinem Job. »Sie sehen müde aus.«


  »Schlaflose Nächte, Sir.«


  Shevu war brutal ehrlich, das konnte Caedus spüren: ein bisschen Wut, ein bisschen Angst, etwas, das ihm Sorgen bereitete, das Verlangen, jemanden zu sehen, der ihm wichtig war. Ablenkungen dieser Art konnten sich als zerstörerisch erweisen.


  »Probleme?«


  »Familienangelegenheiten, Sir.«


  »Sie haben eine Freundin, oder?«


  »Nicht mehr, Sir.«


  »Ah.« Ja, Caedus wusste, wie es war, von denen verlassen zu werden, die behaupteten, einen zu lieben und zu verstehen. »Das tut mir leid. Wie lange ist es her, seit Sie das letzte Mal ein paar Tage frei hatten?«


  »Ich habe bislang noch keinen Urlaub genommen, Sir.«


  »Auszubrennen hat nichts damit zu tun. ein guter Offizier zu sein, Shevu. Ich brauche Sie in Form. Nehmen Sie sich zweiundsiebzig Stunden frei, und kommen Sie ausgeruht zurück. Bezüglich der Lady kann ich nichts anderes tun, als Ihnen zu sagen, dass ich verstehe, welchen Tribut dieser Dienst von Beziehungen fordert.«


  Shevus Überraschung war greifbar. »Vielen Dank, Sir.« Seine Stimmung schien sich ein bisschen gebessert zu haben. »Sehr großzügig.«


  Caedus sah zu, wie sich die Türen hinter ihm schlossen, und war beruhigt, dass er sich nicht in ein Monster verwandelt hatte, ganz gleich, was Ben Skywalker gedacht haben mochte. Unterschiedliche Situationen erforderten unterschiedliche Maßnahmen, und Shevu -Shevu konnte man nicht so leicht dazu bringen, klein beizugeben, ansonsten wäre er in diesem gefährlichen, geheimdienstähnlichen Job nicht so gut gewesen. Aus demselben Grund konnte man ihn auch zu nichts verleiten. Man musste ihn mit ehrlichem Respekt behandeln.


  Der Mann war grundanständig. Davon gab es nur sehr wenige, und es lohnte sich, sie bei der Stange zu halten.


  



  KELDABE, MANDALORE


  



  Jaina verließ in ihrem X-Flügler den Hyperraum und hoffte, dass sich Missverständnisse bezüglich der Absichten, die sie in einem Sternenjäger der Galaktischen Allianz hier herführten, vermeiden ließen, wenn sie sich langsam und offen näherte.


  Ich muss von Sinnen sein. Ich hätte vorher mit Fett in Verbindung treten sollen. Aber hätte er dann nein gesagt... dann wäre ich trotzdem hergekommen. Und dann würde ich ziemlich in der Klemme stecken. Und es ist immer schwerer, jemanden abzuweisen, wenn er persönlich auftaucht. Und Fett schätzt es, wenn man seinen Mut persönlich unter Beweis stellt. Und...


  Und sie war eine Jedi. die in den mandalorianischen Raum eindrang. Das war alles, worauf es am Ende hinauslief. Allerdings musste sie außerdem am Torwächter vorbei, um zu Fett zu gelangen und ihn im direkten Gespräch dazu zu bringen, sich ihrer anzunehmen - und dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Nerven zu verlieren.


  »Keldabe-Luftraumüberwachung, hier spricht X-Flügler Gelb Neun, erbitte Erlaubnis, in den mandalorianischen Luftraum einfliegen zu dürfen.« Sie überprüfte von Neuem, dass alle Waffensysteme runtergefahren waren, damit nichts, absolut gar nichts sie dazu verleitete, bezüglich ihrer Absichten einen falschen Eindruck zu gewinnen. Vielleicht wäre eine Raumfähre die bessere Idee gewesen, aber sie vermochte nicht zu sagen, wie man sie empfangen würde, und bewaffnet zu sein, sorgte dafür, dass sie sich besser fühlte. Der X-Flügler hielt seine Position. »Keldabe, hier spricht Gelb Neun. Können Sie mich hören?«


  »Keldabe-Luftraumüberwachung an Neun Gelb«, sagte eine Frauenstimme, die trotz des Auftauchens eines GA-Jägers nicht einmal entfernt aufgeregt klang. Womöglich schossen sie Jäger wie den ihren jeden Tag zu Übungszwecken ab. Das heraus zufinden, würde nicht: angenehm werden. »Pare sol. Warten Sie einen Moment.«


  Kannte man sie hier eigentlich? Der X-Flügler sprach Bände, aber sie war nicht so berühmt wie Jacen oder Mom. Sie war bloß eine Pilotin, nicht einmal im Orange der GA, sondern bewusst unauffällig in einem dunklen Pilotenoverall, das Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Gleichwohl, alles, was sie tun musste, war, zu landen und Demut zu zeigen, sich der Gnade von Boba Fett auszuliefern - und sie spekulierte nach wie vor darauf, dass es sie ein bisschen weiter brachte, wenn sie sich die bedeutsame Tatsache, wer sie wirklich war, für später aufhob. Wenn sie jetzt sofort verriet, dass sie Jaina Solo war, ließ sich unmöglich sagen, ob sich nicht irgendein mandalorianischer Patriot ermutigt sah, die Familienfehde im Namen von Fett auszugleichen.


  Wäre ein Haufen Mandalorianer aufgetaucht, um nach Dad zu fragen... ich wüsste, wie ich darauf reagiert hätte.


  Es hatte Jaina noch nie zuvor in den mandalorianischen Raum verschlagen. Mom schon, in ihrer Rebellenjugend; sie sagte, die Mandalorianer lebten in Baumhäusern, und ihr Anführer, ein blonder Mann namens Shysa, sei sehr charmant gewesen. Jaina wartete und legte dabei eine Geduld an den Tag, von der sie nie gewusst hatte, dass sie sie überhaupt besaß.


  Ihre Machtsinne verrieten ihr, dass etwas näher kam, doch sie spürte keine Gefahr. Tatsächlich fühlte es sich sonderbar freundlich an; hätte sie es nicht besser gewusst. hätte sie amüsiert gesagt. Ja, da kam definitiv etwas auf sie zu. Alles, was auf den Monitoren des X-Flüglers auftauchte, war ein mittelgroßes Schiff mit einem Schwerlasttriebwerk, so etwas Ähnliches wie ein Raumhafenschlepper oder ein Hilfsshuttle. Vielleicht sollte das Gefährt sie nach Mandalore eskortieren.


  Das Schiff war jetzt sehr nahe. Jaina konnte immer noch nichts erkennen, aber es näherte sich von ihrer Backbordseite her. Erst als sie ihren Kopf so weit drehte, wie sie konnte, außerstande, noch länger stillzusitzen, sah sie dort, wo eigentlich Sterne hätten sein sollen, eine schwarze Leere, und machte eine große, unbeleuchtete Form aus, die geradewegs auf sie zuhielt. Hatte das Schiff sie nicht registriert?


  Es befand sich auf Kollisionskurs. Jaina bereitete sich darauf vor auszuweichen.


  Dann flammten die Schweinwerfer auf.


  Das gleißende blauweiße Licht stach ihr einen Sekundenbruchteil lang in die Augen, doch als sie das Nachbild wegblinzelte, sah sie sich der grimmigen Masse eines Schiffs gegenüber, das ausschließlich aus Kanonentürmen, drehbaren Geschützplattformen, Schotts und Winkeln zu bestehen schien. Es war ein fliegender Panzer: anders konnte man es nicht beschreiben.


  »Keldabe heißt umsichtige aruetiise stets willkommen, wenn die Credits stimmen«, verkündete die Luftraumüberwachung über das Komlink. »Neun Gelb, was ist der Grund Ihres Besuchs?«


  Los geht's. Tu's einfach. »Ich bin gekommen, um Boba Fett zu sehen.«


  »Gelb Neun, identifizieren Sie sich.«


  »Keldabe, ich gehöre nicht mehr zur GA.« Womöglich würden sie sie verhaften. Das war schwer zu sagen. »Ich bin allein gekommen.«


  »Folgen Sie Ihrer Eskorte.«


  Sie war immer noch in einem Stück: das war schon einmal ein Anfang, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was aruetiise bedeutete. Der fliegende Panzer drehte sich waagerecht um neunzig Grad, setzte sich, die Führung übernehmend, vor sie und wackelte mit der Steuerbordseite wie mit einem Flügel, um ihr zu bedeuten, ihm zu folgen. Sie hatte damit gerechnet, dass sie von einem Bes'uliik abgefangen und überprüft werde» würde und war fast enttäuscht, nicht auf den neuen mandalorianischen Jäger getroffen zu sein. Es hieß, er sei schneller als ein X-Flügler. Corellia und andere planetare Streitkräfte standen bereits Schlange, um welche zu erwerben.


  Einer davon hätte Tante Mara bestimmt gefallen.


  Die Erinnerung suchte Jaina unvermittelt mehrmals am Tag heim. Sie fand, dass das besser war, als zu vergessen, wie viel Schmerz ihr das auch immer ersparen mochte. Das hatte sie gelernt, als Anakin starb. Bevor sie die obere Atmosphäre von Mandalore erreichten, gesellte sich ein geschmeidiger, deltaförmiger Raumjäger zu dem plump wirkenden Panzerschiff, und Jainas Wunsch wurde erfüllt: Es war der Bes'uliik, den sie auf den Holonachrichten-Kanälen gesehen hatte. Der Jäger manövrierte zwischen ihr und dem Panzerschiff, so nah, dass sie sehen konnte, wie sich der behelmte Pilot umdrehte, um ihr ein Handzeichen zu geben, das jeder Pilot kannte. Mir nach.


  Das Tankschiff drehte bei und verschwand, wobei es bemerkenswert geringe Wärmesignaturen auf Jainas Sensoren hinterließ. »Was war das?«, fragte sie.


  »Möchten Sie einen davon vorbestellen?«, erwiderte eine Männerstimme; es war der Bes'uliik-Pilot. »MandalMotors nennt es den Tra'kad - den SternenSäbel.«


  Das war ein eleganter Name für ein weniger elegantes Schiff, und Jaina setzte es auf ihre Liste der Dinge, über die sie sich sehr viel später Gedanken machen würde. Sie musste jedes bisschen Aufmerksamkeit darauf konzentrieren, auf Mandalore zu landen. Mit einem Mal fand die sich über einer stark bewaldeten Gegend voller verstreuter kleiner Dörfer in dichtem Flugverkehr wieder. Keldabe ragte vor ihrem Sichtfenster auf, eine gewaltige, chaotische Festung, die auf einem von einem burggrabenartigen Fluss umgebenen Granitplateau thronte. Sie konnte den Turm von MandalMotors anhand des darauf gemalten Logos identifizieren, diesem grimmigen Tierschädel, bei dem aus einer der leeren Augenhöhlen eine Flamme schlug.


  Und ihre passiven Scanner registrierten eine eindrucksvolle Bandbreite an Boden-Luft-Verteidigungsanlagen. Keldabe war auf alle Neuankömmlinge vorbereitet.


  Sie brachte den X-Flügler in einem geschmeidigen Sinkflug nach unten, mit dem Bes'uliik im Nacken. Der Bereich des Flugvorfelds war brechend voll mit Schiffen, von ramponierten Gladiator-Schiffen und wendigen, bewaffneten Transportern der Kuat-Triebwerks-werften bis hin zu - und das zerrte ein wenig an ihrer Selbstbeherrschung - alten X-Flüglern in ziemlich grellen Farben. Aus den meisten Schiffen stiegen Passagiere, die allesamt die charakteristische Ganzkörperrüstung der Mandalorianer trugen, in einem Aufruhr von Farben: Rot, Dunkelgelb und Waldgrün schienen sehr beliebt zu sein.


  Das Fahrwerk des X-Flüglers erbebte, als sie landete. Jaina hatte den Punkt überschritten, ab dem es kein Zurück mehr gab.


  »Urlauber?«, fragte sie über das Komlink, bemüht, sorglos zu klingen.


  »Heimkehrer«, sagte der Bes'uliik-Pilot. »Millionen von Man-do'ade leben auf anderen Welten. Der Mand'alor hat um Freiwillige gebeten, die dabei helfen, den Planeten wieder aufzubauen. Also sind sie gekommen. Ihnen wird gerade ihr Land zugeteilt.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr so weit verstreut seid.«


  »Das ist der Grund, warum man uns einfach nicht loswird. Es ist, als würde man versuchen, Quecksilber mit einem Hammer zu zerschlagen - es teilt sich einfach und fließt dann wieder zusammen.«


  Jaina merkte sich das für künftige Angstanflüge, schaltete alle Systeme aus und bereitete sich darauf vor, die Luke aufschnappen zu lassen, während sie sich fragte, ob Gelb Neun letztlich von den Einheimischen beschlagnahmt und strahlend violett angestrichen werden würde, wie der alte X-Flügler, der in einer Ecke des Landestreifens stand.


  »Steigen Sie aus dem Cockpit, aruetii, damit wir Sie überprüfen können.«


  Also... Nehme ich mein Lichtschwert mit oder nicht?


  Jaina ging das Risiko ein, es in ihrer Tasche im Cockpit zurückzulassen. Sie sprang nach unten und stand auf dem Per-mabeton, ein anonymer grauer Pilotenoverall in einem Meer klappernder mandalorianischer Rüstungen. Die Luft roch nach dem Harz frisch gekappter Bäume und heißem Metall. »Sagen Sie mir einfach, was aruetii bedeutet.«


  »Fremder«, antwortete der Pilot. Mit einer beiläufigen Bewegung zog er einen BlasTech-Blaster mit kurzem Lauf aus seinem Gürtel und fuhr sie mit der anderen Hand mit einem Handscanner ab. »Außenseiter. Keiner von uns. Auch Verräter. In Ordnung, Sie sind sauber.«


  Sie gelangte zu dem Schluss, dass er weit weniger erfreut gewesen wäre, wenn er beim Scannen ihr Lichtschwert entdeckt hätte. »Was passiert jetzt mit mir?«


  »Jemand wird kommen, um Sie zu überprüfen. Schließlich können wir nicht zulassen, dass unser Mand'alor von jedem hergelaufenem Gesindel belästigt wird, nicht wahr?«


  Sollte sie jetzt preisgeben, wer sie war? Der Mann hatte einen Blaster. Falls er die Enthüllung schlecht aufnahm, hatte sie die Wahl, sich in das zu fügen, was auch immer als Nächstes passierte, oder sich unbewaffnet auf ihre Machtfähigkeiten zu verlassen, während sie von Hunderten von Mandalorianern umgeben war, von denen jeder Einzelne irgendeine Waffe bei sich trug, selbst die Kinder. Ehe sie sich's versah, konnte alles aus dem Ruder laufen. Und sie brauchte dringend Fetts Hilfe.


  »Absolut«, sagte sie.


  Jaina war bereits gezwungen, anders zu denken, ihre ganze


  Ausbildung zu unterdrücken, die besagte, dass sie ihre gesamte Umgebung als ernsthafte Bedrohung betrachten und sich darauf vorbereiten sollte, sich zu verteidigen. Das Gefühl der Hilflosigkeit war gleichermaßen fremdartig wie beunruhigend. Der Bes'aliik-Pilot sagte nichts anderes mehr zu ihr und stand einfach da; sein Blaster ruhte gesichert an seiner Schulter. Sie warteten. Leute begannen, sie zu mustern. Schließlich bahnte sich ein Düsenschlitten seinen Weg durch die Menge am Rande der Landezone und hielt direkt auf sie zu.


  »Sie gehört ganz dir«, meinte der Pilot, »Unbewaffnet.«


  Der Fahrer war ein Mann in einer königsblauen Rüstung, und sie spürte, dass er aufgewühlt war, aber auf die unaufmerksame Art und Weise, die besagte, dass er sich wegen irgendetwas anderem sorgte.


  »Ich bin Goran Beviin«, sagte er; er wirkte argwöhnisch. Ein kurzer, aber gefährlich aussehender Metallsäbel hing ebenso von seinem Gürtel wie ein Blaster. »Der Mand'alor ist augenblicklich verhindert. Aber Sie können mir alles sagen, was Sie zu sagen haben. Steigen Sie auf.«


  Die Versuchung war groß, einfach reinen Tisch zu machen und ihm zu sagen, dass sie Jaina Solo war, ja, die Jaina Solo, aber ein schwarzer Gegenstand, der von seiner Schulterplatte baumelte, lenkte sie ab. Es war Fremdweltlerhaar, irgendwie vertraut. Mandalorianer liebten ihre Trophäen. Fett schmückte sich mit geflochtenen Wookiee-Skalps. Das war ziemlich abstoßend, aber sie war nicht hier, um ein Urteil über ihre Bräuche zu fällen. Sie brauchte mandalorianische Hilfe.


  »Ist das von einem Yuuzhan Vong?«, fragte sie und versuchte, es beiläufig klingen zu lassen.


  »In der Tat«, erwiderte Beviin. »Ich mache nichts lieber, als Krabbenbengel zu töten.«


  Darauf beschränkte sich ihre gesamte Unterhaltung, bis sie Keldabe erreichten. Unterwegs kamen sie an einigen Baumhäusern vorbei. Die Stadt allerdings war vollkommen anders, ein dicht gedrängtes, städtisches Durcheinander aus Granitblöcken, Holz, Plastoid und Durastahl, mit Häusern, die sich aneinanderdrängten wie Krieger im Nahkampf. An vielen Mauern zeigten sich nach wie vor Kriegsschäden, und selbst der hundert Meter hohe Turm von MandalMotors trug Brandspuren. Man hatte nicht den Eindruck, sich in einer wohlhabenden Stadt zu befinden oder auch nur in einer, die geplant gewesen war; Jaina kam sie wie ein angeschlagener Überlebender vor.


  Beviin stoppte den Flitzer vor etwas, bei dem es sich bloß um eine Cantina handeln konnte; die Türen teilten sich, und der Geruch von Essen und Trinken wehte auf die Straße hinaus. Über dem Eingang hing ein Schild, das Jaina nicht lesen konnte, sowie - hilfreicherweise - einige Worte in Basic: TAPCAFE UNIVERSUM - STRILLS MÜSSEN DRAUSSEN BLEIBEN - TAUSCHMITTEL WILLKOMMEN.


  Jaina folgte Beviin hinein. Er nahm seinen Helm ab, legte ihn auf die Theke und machte damit ein weiteres Klischee für sie zunichte: Er war kein granitgesichtiger Schläger, sondern ein gewöhnlicher grauhaariger Mann, etwa im Alter ihrer Mutter, mit der Art von Gesicht, das sich die ganze Zeit über ein breites Lächeln zu verkneifen schien. Und das von Fett inspirierte Bild von Mandalore, das sie so lange gepflegt hatte, fiel weiter in sich zusammen. Als sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, fand sie sich in einer Cantina voller gepanzerter Mandalorianer wieder, nicht alles Menschen, die Helme unter den Tischen verstaut. Sie verfolgten aufmerksam und in andächtigem Schweigen das Geschehen auf einem großen Holovid-Schirm.


  »Bolo-Ball«, flüsterte Beviin. »Unser nationaler Zeitvertreib.«


  Irgendetwas Kleines und Pelziges schoss an Jainas Fuß vorbei, doch sie wagte es nicht, zu genau hinzusehen. Einer der Gäste, ein untersetzter Mann mit weißem Haar und einer Rankentätowierung, die sich seinen Hals emporwand, warf ihr einen Blick zu und lachte laut.


  »Wirf sie wieder rein«, lachte er. »Du weißt doch, dass es sich nicht lohnt, sie zu fangen, wenn sie noch so klein sind.«


  Beviin musterte sie argwöhnisch von unten bis oben. »Sie ist gekommen, um mit Fett zu sprechen, Car'ika.«


  »Wir sind viel günstiger als er, Lady«, meinte der tätowierte Mann. »Wen wollen Sie zur Strecke gebracht haben?«


  »Ist schon in Ordnung.« Jaina zuckte innerlich vor Unbehagen darüber zusammen, wie nah der Scherz der Wirklichkeit kam. Sie fragte sich, warum man sie in eine Cantina gebracht hatte und nicht in irgendein Regierungsgebäude oder sogar zu Fetts Residenz. »Ich weiß, wo meine Beute steckt.«


  Der Laden roch nach Gewürzen, Hefe und frittiertem Essen, und die meisten Gäste tranken Schwarzbier oder kleine Gläser mit einer klaren Flüssigkeit, bei der es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht um Wasser handelte. Ihre Machtsinne verrieten ihr, dass sich alle viel, viel mehr Gedanken um den Endstand des Spiels machten als darüber, eine Fremde in ihrer Mitte zu haben. Waren sie wirklich so entspannt oder glaubten sie bloß, dass ihnen hier niemand etwas anhaben konnte?


  »Verzeihen Sie, dass ich Sie so mustere«, sagte Beviin sanft, »aber ich kenne Sie, und ich versuche mich gerade daran zu erinnern, wo ich Ihr Bild schon einmal gesehen habe. Keine Sorge. Ich komme schon noch drauf.« Seine Handfläche ruhte auf dem Knauf seines Säbels, vermutlich bloß eine bequeme Methode, in voller Rüstung zu bleiben, doch Jaina konnte nicht aufhören, darüber nachzugrübeln, wie sie allein mithilfe der Macht einen Hieb mit diesem Ding parieren sollte. »Sie haben nicht die Absicht, es mir von sich aus zu erzählen, solange Sie nicht müssen, oder?«


  »Fett, kennt mich und meine Familie«, entgegnete sie. Sie nahm an, dass Fett sie vermutlich erkennen würde; sie glaubte, ihm einmal begegnet zu sein, als sie noch ein Mädchen war, aber irgendjemand hatte damals gesagt, dass es womöglich bloß ein Hochstapler gewesen war. »Er wird wissen, warum ich hergekommen bin.«


  Der Bolo-Ball stellte eine neutrale Ablenkung dar. Sie geriet beinahe selbst in den Sog des Spiels. Als das völlige Schweigen im Raum nach einem Punkt für das favorisierte Team mit einem Mal zu »Oya/«-Rufen explodierte, war sie so betäubt, dass das Gefühl, das ihr Rückgrat hinabrann und ihre Haare sich sträuben ließ, sie vollkommen überrumpelte.


  Nein, das ist einfach nicht möglich.


  »Was ist los?«, fragte Beviin. Er streckte die Hand über die Theke aus, schnappte sich eine Handvoll von etwas aus einer Schüssel und mampfte nachdenklich. »Denken Sie, dieses Tor war abseits?«


  Jaina wirbelte herum, bereit zu verschwinden, und die Türen öffneten sich. Irgendetwas stimmte nicht - irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Die Macht sagte ihr etwas, das nicht wahr sein konnte.


  Zwei Mandalorianer kamen herein, einer mit einer Rüstung, bei der nicht zwei Panzerplatten dieselbe Farbe aufwiesen, der andere in Grün, eindeutig wesentlich älter und mit einem Gang, als würden seine Gelenke schmerzen.


  Der ältere Mann nahm seinen Helm ab und stellte ihn auf den Tresen. Ja, er war alt. Er sah aus, als hätte das Leben ihn ausgelaugt. Sein Blick schnitt geradewegs durch sie hindurch, und sie ertappte sich dabei, wie sie zurückstarrte und wünschte, sie hätte sich in dem Moment zu erkennen gegeben, als sie gelandet war.


  »Hallo, Jedi«, sagte er und zog einen Blaster.


  5.


  Mandalorianischen Überlieferungen zufolge repräsentiert die Farbe Blau Zuverlässigkeit; Grün steht für Pflichtbewusstsein; Gold für Rache; Schwarz für Gerechtigkeit; Grau für Trauer über eine verlorene Liebe; und mit Rot ehrt man einen Vater.


  - Mandalorianer: Identität und Sprache, veröffentlicht vom Galaktischen Institut für Anthropologie


  



  UNTERWEGS ZUM HAPES-STERNENHAUFEN


  



  »Sind Sie sicher, dass das keine Falle ist?«, fragte Ben,


  »Ich sagte dir doch, dass Jacen nicht ganz bei sich war.« Shevu hielt in einem kleinen Transporter, den das Emblem des geologischen Untersuchungsteams der Universität von Coruscant zierte, auf die perlemianische Handelsroute zu. Ben war zuversichtlich, dass sie mit dieser List davonkommen würden, wenn man sie überprüfte, da sie wirklich wie ein Student und ein ernsthafter junger Dozent irgendeines obskuren Studienzweigs wirkten, in dem man sich der Erforschung von Vulkangestein verschrieben hatte. Ben wollte Kavan tatsächlich sehr gründlich in Augenschein nehmen. »Aber er konnte unmöglich wissen, dass ich das hier bereits vorhatte, bevor er mir sagte, ich solle Urlaub nehmen.«


  »Dann hatte er dafür andere Beweggründe.«


  »Nun, er wusste jedenfalls nicht, dass wir nach Kavan reisen würden. Und er wird auch nicht erfahren, dass wir dort waren.«


  »Von wem haben Sie diese Kiste?«


  »Jacen hat viele Leute verärgert.«


  »Ja, ich glaube, mittlerweile haben ihn eine Menge Botschaften von ihrer Partyliste gestrichen ... «


  »Wenn du es unbedingt wissen willst - viele der Corellianer, bei denen er Razzien durchgeführt hat, waren Professoren und Studenten. Das hat die Uni ihm übel genommen. Und ... Barit Saiy ist auch ziemlich nützlich, dank dieser Werkstatt, die sein Vater betreibt.«


  Der Name traf Ben wie ein Schlag ins Gesicht. Barit Saiy. Er war Corellianer, aus einer gewöhnlichen Arbeiterfamilie, die generationenlang auf Coruscant gelebt hatte; dann hatte er etwas


  Törichtes mit einem Blaster angestellt, hatte stur darauf beharrt, die Galaktische Allianz zu bekämpfen, sodass Ben ihn an Jacen verraten hatte. Als er aus dem GGA-Gewahrsam verschwand, wie so viele Corellianer in jenen schrecklichen Wochen, hatte Ben das Schlimmste angenommen.


  Eine Erinnerung kam ihm in den Sinn: Shevu, der über einer Haftübersicht kauerte, wütend darüber, immer mehr Gefangene von der Liste zu verlieren, ohne dass die üblichen Vorschriften eingehalten wurden.


  »Sie haben ihn gefunden?«, fragte Ben, als sich die Erinnerung zu einer Erkenntnis klärte.


  »Ja.«


  »Und Sie haben ihn rausgeholt.« Ben zappelte herum, aus großer Höhe in einen eiskalten Tümpel des Zweifels geworfen. »Aber er war bewaffnet und hat auf Polizisten geschossen ...«


  »Ja, und du musst kein schlechtes Gewissen haben, weil du uns über ihn informiert hast. Gesetz ist Gesetz.«


  »Aber Sie haben dagegen verstoßen. Sie haben Barit gehen lassen.«


  »Ben. alles, was Jacen getan hat, um an die Macht zu gelangen, war im Rahmen des Gesetzes. Es gibt das Gesetz, und es gibt Gerechtigkeit, und manchmal ist das nicht dasselbe. Barit war bloß ein Junge, der dummes Zeug geredet hat, wie Jugendliche das eben so machen.«


  Bens Bestimmtheit wankte. Er hatte gesehen, wie Barit während eines Aufstands auf Polizisten geschossen hatte. Er hatte den Laserschuss abgewehrt. Er fragte sich, ob er sich so daran klammerte, weil er sich dann besser fühlte, ihn an die GGA ausgeliefert zu haben. »Und Sie brauchten einen Informanten.«


  »Du etwa nicht? Ist das nicht genau das, was ich für deinen Vater machen soll? Ihm interne Informationen beschaffen?«


  Die Welt der Erwachsenen, in die Ben katapultiert worden war, besaß kein Sicherheitsnetz, falls irgendetwas schiefging. Niemand würde »Auszeit« rufen, wenn die Dinge brenzlig wurden, wie in einer Trainingsstunde, und die Waffen waren auch keine modifizierten Lichtschwerter, die dazu entworfen worden waren, bloß zu piksen. Das war ihm rasch klargeworden; er spielte nach schmutzigen, gewalttätigen Erwachsenenregeln. Was ihm jedoch immer noch zu schaffen machte, waren die Kompromisse, und nachts lag er wach und wanderte durch das endlose Labyrinth von Richtig und Falsch und fragte sich, ob zwei Übel zu einem Guten werden konnten, und ob er das womöglich an der Jedi-Akademie gelernt hätte. Dad schien immer zu wissen, was richtig war, selbst wenn er nicht erklären konnte, warum. In diesem Moment wurde Ben klar, dass man niemals eine narrensichere Formel für Richtig und Falsch lernte, dass es keine Checkliste gab, was gut und was schlecht war, und dass man sich selbst jede Sekunde des Tages im Auge behalten und sich fragen musste: Sollte ich das tun? Würde ich wollen, dass jemand das mit mir macht?


  »Sie müssen nicht für den Jedi-Rat spionieren«, sagte er.


  »Natürlich muss ich das«, erwiderte Shevu. »Wer sonst wäre in der Lage, einen Sith aus dem Verkehr zu ziehen? Glaubst du vielleicht, die Gerichte der GA könnten ihn die volle Härte des galaktischen Gesetzes spüren lassen? Nein, solange wir beide Bescheid wissen, ist das schon in Ordnung.«


  Ben wandte sich wieder seinem Datapad zu, als ihm bewusst wurde, wie angespannt Shevu war. Er hätte Tenel Ka erzählen können, was sie vorhatten, aber das hätte die offizielle Beteiligung des hapanischen Sicherheitsdienstes bedeutet, und Shevu vertraute niemanden. Ben verstand, warum. Immerhin hatte er Jacen vertraut. Jetzt war er wieder zurück im Land der handfesten Beweise und ging sämtliche Daten durch, die er im Nebel der Benommenheit gesammelt hatte, während seine Mutter tot in diesem Stollen auf Kavan lag.


  Natürlich war sie auf den meisten der Holovid-Aufzeichnungen zu sehen.


  Ben hatte sich die Videos wieder und wieder angesehen, bis er an der Leiche seiner Mutter vorbeischauen konnte und den Schmerz dieser Entdeckung nicht jedes Mal von Neuem durchlebte. Stattdessen sah er die Position des Leichnams, den Bereich ringsum, wo etwas aufgewühlt oder abgebrochen war, den unoxidierten, hellen Farbton der zerschmetterten Ziegel, der ihm verriet, dass diese Schäden neu waren; er rekonstruierte einen brutalen Kampf. Die Zerstörungen in dem Stollenkomplex auf diesem abgelegenen Planeten waren so gewaltig, dass der dortige Einsatz der Macht offenkundig war. Es gab keine Sprengstoffspuren, was die einzige andere Erklärung für dieses Ausmaß an Zerstörung gewesen wäre, und gegen einen x-beliebigen, dahergelaufenen Angreifer hätte Mara Skywalker niemals so viel Mühe gehabt. Sie hatte gegen jemanden gekämpft, der mindestens so mächtig war wie sie selbst.


  Ben überprüfte die Auswertungen der Luftproben, die er genommen hatte. Es gab Spuren von Hochenergieverdampfungen durch Lichtschwerter und eine Menge Spurenelemente, die durch zertrümmerte Ziegel, Holz und Stein freigesetzt worden waren. Er hatte beinahe auf einen Hauch der Luft aus Jacens Lungen gehofft, doch das Datapad-große Gerät konnte keine Wunder vollbringen.


  Was konnte er übersehen haben? Cilghal hatte den Leichnam seiner Mutter sorgfältig untersucht. Andere Jedi hatten die Stollen nach Beweismitteln und allen möglichen Spuren durchkämmt. die gewöhnlicher Technik womöglich entgangen wären, doch abgesehen von dem keimfreien Beutel mit Giftpfeilen, die so unmißverständlich Alemas bevorzugte Waffen waren, und dem Nachhall dunkler Energie, der ebenso von Alema zu stammen schien, hatten sie nichts entdeckt.


  Echos von Alema selbst hatten sie allerdings nicht registriert. War sie versiert genug gewesen, ihre Marschroute durch Kavan zu verschleiern? Jacen war es mit Sicherheit. Er konnte sich in der Macht verbergen und war sogar imstande, Lumiyas Gegenwart unmittelbar unter der Nase des Jedi-Rates zu verschleiern.


  Gleichwohl, es ging nach wie vor darum, was sich alles nicht am Tatort fand, nicht darum, was da war.


  Die hapanischen Tiefenraumsicherheitssensoren registrierten den Universitätstransporter, sobald er in Reichweite kam, und das Einzige, was das Kontrollzentrum zu beschäftigen schien, war, ob die Expedition nach Edelsteinen suchte oder nicht. In dieser Beziehung waren sie offenbar sehr empfindlich. Shevu befleißigte sich einer sehr überzeugenden, monotonen Stimme, um zu erklären, dass Edelsteine nicht annähernd so interessant waren wie carlanianische Vulkanstollen und das umliegende Vulkangestein, das mehr Licht auf die jüngste Theorie über den Ursprung und die Zusammensetzung des Hapes-Sternenhaufens werfen würde. Das alles las er von einem Datapad ab. Der Trick funktionierte. Das Kontrollzentrum unterbrach ihn mitten in einer fesselnden Abhandlung über die Entstehung zylindrischer Diatreme und erteilte ihnen die Erlaubnis, auf Kavan zu landen.


  Ich schaffe das. Ben konzentrierte sich auf unparteiische Gelassenheit, als sich die windgepeitschte Oberfläche von Kavan rasch unter dem Schiff ausbreitete. Ich komme damit klar.


  »Bist du in Ordnung, Ben?«


  »Mir geht's gut.«


  »Denk wie ein Polizist. Denk einfach weiter wie ein Polizist.«


  Der Planet war um einiges weniger trostlos, als Ben sich erinnerte. Die Jahreszeiten hatten gewechselt, und der Boden war mit verschiedenen Pflanzen bedeckt, Büschel winziger, sternen-förmiger roter Blumen mit bernsteinfarbenen Stacheln an den Blättern. Shevu programmierte den Geosondierungsdroiden, um das Gelände zu erkunden und für den Fall der Fälle nach einigen überzeugenden Kernproben zu bohren. Dann machten sie die Runde - das war CSK-Jargon dafür, einen Tatort noch einmal unter


  Augenschein zunehmen und Strecken abzuschreiten, in der Hoffnung, neue Einsichten zu gewinnen. Sie standen an der Stelle, wo Maras StealthX gefunden worden war, und suchten nach Eingebungen.


  »Jacen muss hier irgendwo in seinem StealthX gelandet sein«, meinte Shevu. »Während des infrage kommenden Zeitfensters hat er sich im GGA-Hangar abgemeldet, und wir wissen, dass deine Mutter die hapanische Luftraumüberwachung kontaktiert hat, um ihnen mitzuteilen, dass er sich ihres Wissens nach in der Gegend aufhält. Sofern er also nicht das Schiff gewechselt hat. suchen wir nach Spuren dieses speziellen Tibanna-Isotops.«


  »Cilghals Team hat alles abgesucht.« Auch Ben selbst hatte sich jeden Winkel angeschaut. Er war sich sicher, dass er gewissenhaft vorgegangen war, doch er wollte sich irren und hoffte auf eine unvorhersehbare forensische Entdeckung. »StealthX-Jäger geben beim Start so viel ab, dass Spuren davon über fünfhundert Meter verteilt sind. Wenn Mom ihren Jäger irgendwo in der Nähe von Jacens gelandet hat. was wahrscheinlich ist, wenn sie es auf ihn abgesehen hatte, dann hat sie seine Isotopensignatur dabei ausgelöscht.«


  »Ich gehe bloß auf Nummer sicher.«


  »Sehen wir uns die Stollen an.«


  Das war das Schwierigste von allem, doch Ben dachte wie ein Polizist, wie Shevu es ihm geraten hatte, und sah nur das, was direkt vor ihm war, nicht, was sich hier womöglich zugetragen hatte. Cilghal hatte auf Trümmern der eingebrochenen Decke Blutspuren gefunden, als hätten sie jemanden darunter getroffen, doch das Blut war von Blasterfeuerenergie zu zersetzt gewesen, um seine Quelle zu bestimmen. Es konnte ebenso gut von seiner Mutter stammen.


  Die Abfolge der Ereignisse hingegen schien klar zu sein. Mindestens zwei Personen hatten sich in den Stollen ein Gefecht geliefert und dabei gewaltige Schäden angerichtet. Einige stammten von Blasterfeuer und andere ließen keine Anzeichen für ihre Ursache erkennen, was Ben vermuten ließ, dass sie womöglich von massiven Machtstößen verursacht worden waren. Du warst das, Jacen. Ich weiß das, wir alle wissen das. aber ich muss konkrete Beweise dafür finden. Shevu wirkte zusehends gereizt er, als er Wände und Böden ein ums andere Mal scannte und beim Blick auf die Anzeige den Kopf schüttelte. Der Tatort war bereits Monate alt.


  »Ich glaube, das ist alles, was wir kriegen werden«, sagte Ben. »Lassen Sie uns gehen.«


  »Nein, ich bin noch nicht fertig«, erwiderte Shevu.


  »Ich werde es woanders probieren. Sie müssen mich nicht...«


  »Wenn ich ihn einfach bloß wegen Mordes drankriegen wollen würde, hätte ich bereits einen Fall mit leibhaftigen Zeugen in petto -Leutnant Tebut. Ich mache das hier für dich, Ben. Du musst dir Gewissheit verschaffen.«


  Bedeutete der Tod von Mara Skywalker mehr als der von Patra Tebut? Für Ben schon, und ihn überkam ein gewisses Gefühl der Schuld, weil er so viel Zeit, Mühe und Energie darauf verwandte, seiner Mom Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen. Er wusste nichts über Tebut - nicht, ob sie eine Familie hatte und was diese jetzt womöglich durchmachte, oder auch nur, welche Geschichte man ihren nächsten Angehörigen aufgetischt hatte, um ihren Tod zu erklären. Er überlegte sich, dass er dies hier auch für sie tat, und für alle, die wegen Jacen umgekommen waren, selbst für Boba Fetts Tochter, ganz gleich, ob sie eine Kriminelle gewesen war oder nicht.


  Ich hätte damals schon erkennen müssen, was er ist. Ich hätte es wissen müssen, als ich draußen vor diesem Verhörzimmer saß und mitbekommen habe, wie Jacen sie umgebracht hat.


  »Sie haben recht«, sagte Ben. »Wir machen weiter.«


  Sie waren jetzt wieder draußen. Der Himmel füllte sich mit Wolken, aus denen sich leichter Nieselregen zu ergießen drohte. Shevu ging davon, um die Strecke bis zum letzten bekannten Standort des StealthX-Jägers abzuschreiten - um das Gelände mit Jacens Augen zu sehen, sagte er -, während Ben sich wieder auf sein Datapad konzentrierte.


  Es war schwer, das Bild von Mom zu ignorieren. Er dachte an all die Dinge, die er nie die Chance gehabt hatte, ihr zu sagen, und vergrößerte das Bild so, dass der Bildschirm eine Nahaufnahme ihres Gesichts zeigte. Die Verletzungen waren frisch: wenn sie mit den Fingernägeln doch bloß ein Stück aus Jacen herausgerissen hätte, dann hätten sie Gewebe gehabt, das sie mit seinem vergleichen könnten, aber Cilghal hatte gesagt, dass ihre Wunden mit Staub bedeckt waren, als wäre sie von Ziegelsteinen ins Gesicht getroffen worden. Während Ben ihr Bild betrachtete, hätte er schwören können, dass es sich leicht veränderte. als wäre mit dem Bildschirm des Datapads irgendetwas nicht in Ordnung.


  Der Schirm reflektierte einen kurzlebigen Sonnenstrahl. Ben neigte das Gerät ein wenig, um besser sehen zu können. Und dann bewegte sich das Gesicht seiner Mutter auf dem Bildschirm tatsächlich, ein Spiegelbild dessen, was hinter ihm war, und er würgte stumm einen Atemzug hinunter, als er herumwirbelte und sie da war, genau da, um ihm geradewegs in die Augen zu schauen. Sie war nur eine Handbreit von ihm entfernt. Sie sah genauso aus wie zu Lebzeiten, jedoch gebadet in einen Schleier aus blassem, blauweißem Licht wie ein fehlerhaftes Hologramm. Sie lächelte, die kleine, traurige Andeutung eines Lächelns, aber es war nichtsdestotrotz ein Lächeln, und grub die Finger ihrer rechten Hand in ihr dichtes rotes Haar, um daran zu ziehen. Noch immer lächelnd, hielt sie ihm herausgerissene Strähnen hin, wie um sie in seine Hände fallen zu lassen. Ben war außerstande, einen Laut von sich zu geben; er streckte die gewölbte Handfläche aus, um die Haare aufzufangen, aber nichts fiel herunter, und mit einem Mal entfernte sie sich langsam von ihm. Er versuchte angestrengt, ihr zuzurufen, doch stehen zu bleiben, auf ihn zu warten, zurückzukommen, dass er sie so sehr liebte - aber sie ging einfach weiter, und alles, was er sagen konnte, war: »Liebe dich ... «


  Dann drehte sie sich um. zupfte an einer Locke ihres Haars, und er las von ihren Lippen ab: Ich liehe dich auch. Ben.


  Und dann war sie fort.


  Alles, was Ben jetzt hören konnte, war sein hämmernder Pulsschlag. Seine Kopfhaut fühlte sich an, als wäre sie stramm über seinen Schädel gespannt, und er konnte sich nicht rühren. »Ben?«, rief Shevu. »Ben, bist du okay?«


  Reiß dich zusammen. »Haben Sie irgendwas gesehen?«


  »Du siehst nicht besonders gut aus.«


  »Haben Sie irgendwas gesehen?«


  »Nein, hier ist nichts, das beim ersten Mal übersehen wurde, und wenn da etwas war ... Es ist Wochen her, und jetzt ist es weg.« Er packte Bens Schultern mit beiden Händen. »Du siehst schrecklich aus. Komm, setzen wir uns in den Transporter. Damit du wieder zu dir kommst.«


  Ben wusste. dass Shevu dachte, er wäre von seinen Erinnerungen überwältigt worden. Shevu hatte Mom nicht gesehen, und Ben hatte keine Ahnung, wie er ihm sagen konnte, dass er es getan hatte. Hinterbliebene sahen ihre Lieben überall, wo sie hinschauten, wenn der Verlust noch frisch war, und das war wahrscheinlich die Erklärung dafür, abgesehen davon, dass sie ihn angesehen hatte, und ihre Gesten waren so deutlich gewesen: und sie hatte gesprochen, selbst wenn er keinen Laut hören konnte. Er wusste nicht viel über Machtgeister - das tat niemand -, aber dieser eigenartige bläuliche Schleier ... Hätte sein Verstand ihm einen Streich gespielt, hätte er sie so gesehen, wie er sich an sie erinnerte, und nicht mit irgendwelchem Zeug ausgeschmückt, das er nicht verstand.


  Sie ist zurückgekehrt. Sie ist zurückgekehrt, um mir etwas mitzuteilen.


  »Mir geht es ... gut«, sagte er.


  Er dachte verzweifelt nach. Er musste sich einen Reim darauf machen, solange die Erinnerung noch lebendig und jede Einzelheit frisch war. Das Haar. Warum hatte sie sich Haare ausgerissen? Warum war sie ihm hier erschienen? Warum hier? Warum nicht auf Endor oder Zuhause? Wenn sie auf diese Weise mit ihm in Verbindung treten konnte, warum hatte sie ihm dann nicht einfach gesagt, dass Jacen sie umgebracht hatte?


  Wusste sie überhaupt, wer sie getötet hatte? Womöglich war sie aus dem Hinterhalt angegriffen worden. Aber falls dem so war, warum sollte sie es dann jetzt nicht wissen, jetzt, wo sie eins mit der Macht war - aber Ben hörte auf, sich darüber den Kopf zu zermartern. Er war dabei, sich in der nebulösen Welt der Geister zu verirren, obwohl er doch vielmehr in der irdischen Welt Beweise brauchte, die er jedem zeigen konnte.


  »Ben, ich habe eine Kanne Kaf dabei. Nach einer hübschen, heißen Tasse wirst du dich besser fühlen.«


  Warum hier? Weil wir hier Nachforschungen anstellen. Sie wollte ihm damit sagen, dass Haar eine wichtige Rolle spielte.


  »Lon«, sagte er. »Wenn Leute miteinander kämpfen, hinterlassen sie dabei aufeinander alle möglichen Arten von Spuren, nicht wahr?«


  »Ja, aber es ist zu spät, um von Jacen Zellabstriche zu verlangen. Und schlagen Jedi überhaupt richtig zu?«


  »Nein, aber... «


  »Stang/« Shevu war aufgebracht. Irgendetwas war ihm in den Sinn gekommen, und er war wütend auf jemanden, oder vielleicht sogar auf sich selbst. »Stang, der StealthX. Wir haben den StealthX nicht überprüft. CSK-Ermittler hätten den Jäger ganz automatisch genau unter die Lupe genommen ...«


  »Zu dem Zeitpunkt dachte niemand, dass es Jacen war. Jedenfalls wusste niemand, dass es da irgendetwas gibt, wonach sie suchen sollten, weil wir nicht wie Nicht-Machtnutzer kämpfen. Und ...«


  »Wonach sollten wir suchen?«, fragte Shevu. »Komm schon, Ben, was geht dir durch den Kopf?«


  Ben schluckte. »Nach Haar. Nach Moms Haar.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass sie jemals in Jacens StealthX geflogen ist? Falls wir darin irgendetwas finden ... Besteht irgendeine andere Möglichkeit, wie das Haar da hingekommen sein könnte, abgesehen davon, dass es an seiner Kleidung geklebt hat? Ich weiß, dass sie ins GGA-Hauptquartier gekommen ist, um mit ihm zu reden, aber hatten sie darüber hinaus noch irgendwelchen Kontakt, der dazu geführt haben könnte, dass ihr Haar an seine Kleider kam?« »Nicht dass ich wüsste.«


  »Dann sollten wir uns darauf konzentrieren. Ben.«


  »Wie wollen wir die Chance kriegen, das Ding zu untersuchen? Abgesehen davon hatte er wochenlang Zeit, das Cockpit zu säubern.«


  »Wir lassen uns etwas einfallen.« Shevu sah aus, als wäre er hin und her gerissen zwischen den Optionen, zu bleiben und weiter-zusuchen, solange es noch hell genug war, und sich auf den Heimweg zu machen. »Wenn dabei nichts herauskommt, fein, aber diesen Stein lasse ich nicht unumgedreht. Komm mit.«


  Sie sammelten den Droiden ein und hoben ab, um Kurs auf die Hyperraumroute zu nehmen. Auf dem Rückflug schloss Ben hundertmal die Augen, um die Erinnerung an seine Mutter Revue passieren zu lassen und zu sehen, wie sich ihre Lippen bewegten.


  Ich liebe dich auch, Ben.


  Auch. Sie hatte ihn gehört. Sie hatte ihn gehört, gesehen, gespürt. was auch immer - jedenfalls wusste sie, was er gesagt hatte. Er brach in Tränen aus und schluchzte, bis seine Bauchmuskeln schmerzten.


  »Tut mir leid«, sagte er schließlich und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Ich bin ein bisschen neben der Spur.«


  »Deine Mutter wurde ermordet«, sagte Shevu ruhig. »Du hast jedes Recht, so neben der Spur zu sein, wie es dir passt.«


  Ben fragte sich, ob er Shevu von der Erscheinung erzählen sollte, überlegte es sich dann aber anders. Später vielleicht. Womöglich würde er für eine Weile nicht einmal Dad etwas davon sagen. Er wusste nicht, wie. Aber er würde ihn anrufen und ihn wissen lassen, wo er war, sobald sie den Hyperraum wieder verlassen hatten. Er vermisste Luke und hatte keine Ahnung, warum er sich in der Vergangenheit so viel Mühe gegeben hatte, sich seiner Aufmerksamkeit zu entziehen. Mittlerweile schätzte er jede Sekunde, die er mit seinem Vater verbrachte.


  »Die Toten sprechen, Ben«, meinte Shevu. »Sie legen Zeugnis ab.«


  »Ja«, antwortete Ben. »Das tun sie.«


  



  BEVIIN-VASUR-FARM, AUSSERHALB VON KELDABE


  



  Dr. Beluine verabreichte Sintas eine weitere Dosis Beruhigungsmittel und kontrollierte ihren Puls. Diesmal schlug sie nicht nach ihm.


  »Normalerweise würde ich das nicht verabreichen«, erklärte er, »aber sie wird sich noch selbst v erletzen, wenn sie gegen Dinge


  stößt, weil sie nicht ruhiggestellt ist.«


  Fett sah einen Sekundenbruchteil den gähnenden Schlund des Sarlacc, bevor er in die finstere, hoffnungslose Säuregrube stürzte. Danke, Solo. »Wenn Sie meinen.«


  »Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich tot«, schnappte Sintas. »Alles ist so laut. Wo bin ich? Warum kann ich nichts sehen?«


  Sie wirkte jetzt verwirrt, aber verglichen damit, im Zimmer umherzustolpern. war das zweifellos eine Verbesserung. Außerdem klang sie relativ vernünftig, auch wenn die geistige Gesundheit ein zerbrechliches Gebilde war und Fett wusste, wie die Chancen standen, nämlich fünfzig zu fünfzig, dass sie irgendwann wieder vollkommen normal sein würde. Er vermochte nicht zu sagen, wo er mit seinen Erklärungen anfangen sollte, und selbst Mirta, die für gewöhnlich auf alles eine kluge Antwort hatte, tastete sich mit extremer Vorsicht vor. Sintas saß auf dem Bett und umklammerte ihre Knie, während ihr blinder Blick unstet zwischen den Stimmen hin und her wanderte.


  Wie machte man einer Frau klar, dass sie gut dreißig Jahre lang eingefroren gewesen war und ihre Tochter in dieser Zeit, in der sie besinnungslos gewesen war, Jagd auf ihren Exmann gemacht hatte, auf tödliche Rache aus, und dass diese Tochter letztlich von der Geheimpolizei aufgegriffen und zu Tode gefoltert wurde, und dass sie eine Enkelin hatte und ... Fett hatte das alles im Geiste geprobt. Slang! All das klang jetzt noch genauso übel, wie es das vor drei Monaten getan hatte; vielleicht sogar noch übler.


  Wenn sie sich von allein wieder an alles erinnerte, würde das Ganze schon schlimm genug werden.


  Medrit musste man zugutehalten, dass er das tat, was Beviin getan hätte, wäre er nicht unterwegs gewesen, um sich um ein weiteres potenzielles Problem zu kümmern. Er ersparte seinem Mand'alor die Verlegenheit und übernahm die Rolle des Vermittlers.


  »Du bist Sintas Vel«, sagte Medrit ruhig. Sie schien sehr anfällig für Geräusche zu sein. Doch das konnte ebenso gut daran liegen, dass sie blind war. Hätte sie Medrit gesehen - einen Muskelberg mit finsterem Blick, der von seinem aufbrausenden Temperament kündete -, hätte sie das wohl nicht sonderlich beruhigt. »Du warst eine Weile in Karbonit eingeschlossen. Du weißt, was das ist?«


  »Natürlich weiß ich das.«


  »In Ordnung, du bist in Keldabe, auf Mandalore. Ich bin Medrit Vasur. Dies ist meine Farm, und du kannst hierbleiben, bis es dir gut genug geht, um deinen eigenen Weg zu gehen. Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?«


  Sintas starrte blind vor sich hin. Sie rieb sich immer wieder in offenkundiger Frustration die Augen, ob nun ruhiggestellt oder nicht. »Wo ist meine Halskette?«


  »Sie können sich also an eine Kette erinnern, Madame?«, fragte Beluine.


  »Ich hatte eine Kette. Wo ist sie?«


  Beluine wandte sich an Fett. »Hatte sie eine?«


  »Ja«, antwortete Fett. »Hatte sie.«


  »Dass sie sich daran erinnert, ist sehr ermutigend.«


  Fett sah Mirta an. Ihre Blicke trafen sich, und sie griff in ihren Kragen, um das Feuerherz abzunehmen, oder zumindest die Hälfte, die nicht mit Ailyn begraben worden war. Er hatte sie Sintas als Hochzeitsgeschenk gegeben, als sie beide noch zu jung gewesen waren, um es besser zu wissen. Doch das war es nicht, was jetzt dafür sorgte, dass sich sein Magen zusammenzog. Sintas stammte von Kiffu. Es hieß, der Edelstein - einer der selteneren goldenen, von innen heraus in allen Farben des Regenbogens funkelnd - enthielt einen Feil der Seele des Schenkenden und des Beschenkten. Kiffar konnten die Erinnerungen fühlen, die in den Steinen gespeichert waren, als wären sie Datenkristalle, jedoch mit der zusätzlichen Schicht - den zusätzlichen, unerwünschten Komplikationen, dachte Fett - der emotionalen Elemente. Selbst wenn sie verrückt oder blind war, sprach dieser Stein womöglich zu Sintas, um ihrem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge zu helfen - viel zu schnell für seinen Geschmack. Er war ein Mann, der bloß das sagte, was er sagen musste - was normalerweise nicht sonderlich viel war -, aber das hier war etwas anderes.


  Um wen mache ich mir mehr Gedanken - um Sintas oder Mirta?


  Keine der Frauen halte ein vollständiges Bild des Schlamassels, in das er ihre Familie gestürzt hatte - noch nicht.


  Beluine, der Fett bislang nicht halb so sehr beeindruckt hatte wie die hiesige Tierärztin, die ihn behandelt hatte, unternahm einen beherzten Versuch, sich sein Honorar zu verdienen. Er zog einen Stuhl neben das Bett und sprach in seiner besten Bettseitenmanier zu Sintas. »Erinnern Sie sich daran, in Karbonit ein geschlossen zu sein, meine Liebe? Waren Sie bei Bewusstsein?«


  Sintas riss ruckartig ihren Kopf herum, als sie den Medidroiden eintreten hörte. »Nein. Ich erinnere mich an gar nichts. Und ich will, dass Sie diesen Droiden von mir fernhalten.«


  Mirta ließ das Feuerherz an der Lederkordel baumeln, die sie um ihren Zeigefinger gewickelt hatte. Sie warf Fett einen bedeutungsvollen Blick zu - jetzt oder nie, Ba'buir - und trat vorsichtig an Sintas heran.


  »Hier ist deine Kette«, sagte sie. Sie schlang die Hand ihrer Großmutter um den Stein und schloss sanft ihre Finger darum. »Ich habe sie für dich aufbewahrt. Mein Name ist Mirta Gev. Wir sind uns noch nie begegnet, aber ich bin ... mit dir verwandt.«


  Sintas erstarrte für einen Moment, derweil sie das Feuerherz in ihrer Hand mit starrem Blick nahezu massierte. »Das ... habe ich aber nicht so in Erinnerung.«


  An diesem Punkt wurde Fett zum Unbeteiligten. Das hatte er in den lagen gelernt, nachdem sein Vater getötet worden war - ein Trick, um den Schalter zwischen verletzten Emotionen und vollkommener Gefühllosigkeit umzulegen. Er hatte festgestellt, dass er das auch bei körperlichem Schmerz konnte. Jeder, der dem Kummer nur verzweifelt genug entkommen wollte, war imstande. das zu lernen.


  »Wir mussten den Stein zerbrechen«, sagte er. »Du kannst einen neuen bekommen.«


  Sintas drehte langsam den Kopf zu ihm herum, und einen


  Moment lang erwartete er, dass sie seine Stimme erkannte. Sie sah gewiss so aus, als würde sie über irgendetwas nachgrübeln, doch dann senkte sie den Kopf und schien sich auf das Feuerherz zu konzentrieren. Mirta saß einfach auf der Bettkante, ihre Schulter berührte die ihrer Großmutter, das Gesicht auf jene grimmige Weise erstarrt, die sie immer an den Tag legte, wenn sie entschlossen war, ihn nicht mitbekommen zu lassen, wie aufgewühlt sie war.


  »Und kenne ich dich?«, fragte Sintas.


  Beluine beugte sich dicht zu Fett. »Das könnte zu viel für sie sein, zu früh. Die Fallstudien, die ich gelesen habe, besagen, dass die übermäßig schnelle Preisgabe ihrer wahren Situation Kar-bonitpatienten dazu bringen kann, in einen katatonischen Zustand zu verfallen.«


  Fett verstand den Hinweis. Dieser Aufschub kam ihm gerade recht.


  »Vor sehr langer Zeit ... Sintas«, sagte er. Der Name fühlte sich in seinem Mund fremdartig an. Er wagte es nicht, seinen Kosenamen für sie zu benutzen: Sin. Sie hatte ihn Bo genannt. Das waren Relikte einer kurzen, glücklichen Zeit. »Ruh dich ein wenig aus.«


  Er hielt inne, um sie einige weitere Minuten zu betrachten


  und sich zu fragen, was in den dazwischenliegenden Jahren aus seinem eigenen Leben geworden war, während sie schlief, und dann ertönte das Geräusch sich öffnender Türen. Fett trat in den Flur hinaus und schloss die für. In einem Zimmer dichtbei quäkten die Kinder: »Ba'buir, die Lady ist wach! Sie ist verrückt! Und sie kann nichts sehen!«


  »K'uur!« Medrits Stimme war kaum zu vernehmen. Er machte pssst. »Das ist nicht nett, Briila. Ihr geht es nicht gut. Sie ist die Frau


  des Mand'alor.«


  »Aber er ist so alt, und sie ist hübsch.«


  Als ob mir diese Ironie entgangen wäre ... Fett marschierte in den Raum, einmal mehr gleichgültig gegenüber allen Meinungen über ihn, abgesehen von der seines Vaters. Das war stets die einzige Konstante in seinem Dasein gewesen, diese Selbstachtung und das Gefühl, geliebt zu werden, das sein Vater ihm vermittelt hatte. Alles andere war zu zerbrechlich. Selbst der Seeaal, den Fett auf Kamino als Haustier gehalten hatte: diese arme Kreatur war ihrem Schicksal auch nicht entgangen. Er hatte den Aal auf die Art geliebt, auf die kleine Jungen merkwürdige Tiere liebten, und als er Tipoca City mit seinem Vater endgültig verließ, hatte er ihn in den Ozean freigelassen. Innerhalb von Sekunden wurde der Aal direkt vor seinen Augen von einem Raubfisch gefressen, bevor er die Freiheit auch nur geschmeckt hatte. Alles, was er jemals geliebt hatte, war ihm auf irgendeine Weise genommen oder Opfer irgendeines geheimnisvollen Fluchs geworden, der besagte, dass Fett alleine besser dran war - zum Wohle aller.


  »Kinder«, meinte Medrit.


  Fett musterte seine Handschuhe. »Es heißt, einst war ich auch mal eins.«


  »Goran hat sich gerade via Kom gemeldet, um zu sagen, dass er unten im Oyu'baat ist und du nicht glauben wirst, was in dem X-Flügler saß.«


  »Was denn?«


  »Eine Jedi. Er denkt, es ist Jaina Solo. Er erinnert sich an die Holobilder, die Sal-Solo herumgeschickt hat, als er das Kopfgeld auf die Solos ausgesetzt hat.«


  »Soso.«


  »Sie will dich sehen.«


  »Hat sie einen Beweis für ihre Kreditwürdigkeit mitgebracht?« Fett war über diese Unterbrechung beinahe dankbar. Hier ging es ums Geschäft: damit konnte er um einiges besser umgehen, als mit dem. was in dem anderen Zimmer vorging. »Ich sagte, ich würde den Bes'uliik bloß an ihren Mistkerl von Bruder verkaufen, wenn er den Handel persönlich abwickelt, oder gar nicht. Aber lass uns erst einmal sehen, was sie uns anzubieten hat.«


  »Und wie läuft es mit Sintas?«


  »Mirta hat ihr das Feuerherz gegeben. Das wird sie fürs Erste beschäftigen.«


  »Beluine ist übrigens reine Creditverschwendung.«


  »Heutzutage haben nicht allzu viele Ärzte Erfahrung mit Karbonit-patienten.«


  »Ich meine, weil er sich nicht danach erkundigt hat, wie es um deine unheilbare Krankheit steht, besonders nachdem er deswegen nach Kamino bestellt wurde.«


  »Er sieht, dass ich immer noch atme.«


  »Dann werde ich Hayca Mekket wissen lassen, dass sie womöglich gebraucht wird... «


  Seine Erheiterung beim Gedanken an die zähe Nerfärztin hob seine Stimmung ein wenig. »Sehen wir mal, was die Jedi will. Und gib ihr zehn Bonuspunkte dafür, dass sie den Schneid hat, hierherzukommen.«


  



  OYU'BAAT-TAPCAFE, KELDABE


  



  Dies war der letzte Ort der Galaxis, an dem Jaina damit gerechnet hatte, auf andere Jedi zu stoßen. Und sie hatte mit Sicherheit nicht erwartet, hier auf einen zu treffen, der einen Blaster auf sie richtete. Doch just in diesem Augenblick starrte sie in die Mündung eines solchen.


  Du kannst dich aus dieser Sache rausreden. Das musst du.


  »Ich habe recht, oder?«, meinte der alte Mann. »Du bist eine Jedi.«


  Sie bildete sich das nicht bloß ein; der alte Mann hinterließ einen gewaltigen, disziplinierten Eindruck in der Macht, als wäre er ausgebildet worden. Der andere Mann in der bunten Rüstung - nun, ihm auf den Zahn zu fühlen, war schwieriger, aber sie war sich sicher, dass er machtsensitiv war. Es war, als würde man einen Akzent hören, der jedem, der nicht aus der Stadt kam. entging. Mit einem Mal hatte die Menge im Tapcafe das Interesse an dem Bolo-Ball-Spiel verloren, und jeder Einzelne richtete mindestens einen Blaster auf sie. Einige sogar zwei.


  »Wo ist ihr Lichtschwert?«, fragte der Mann mit der Rankentätowierung.


  »Sie hat es nicht bei sich.« Der alte Mandalorianer blinzelte nicht einmal. Seine Augen - rosa gerändert, wässrig, von einer verblassten Farbe, die einstmals grün oder nussbraun gewesen sein mochte -waren auf ihre gerichtet und bohrten sich auf die Art und Weise in sie, wie es bloß andere Jedi vermochten. Er machte einen halben Schritt vorwärts, jetzt bei Weitem nicht mehr ganz so gebrechlich und großväterlich. »Ich hatte das sehr starke Gefühl, dass du eingetroffen bist.«


  »Ich bin Jaina Solo«, sagte sie schließlich. Zuhause im Kern reichte ein Jedi-Name aus, um Türen zu öffnen. Hier schloss er sie. »Und ich


  bin gekommen, um Fett um Hilfe zu bitten.«


  Sie hätte die Stille mit einer Vibroklinge zerteilen können. Sie hatte mit spöttischem Gelächter gerechnet. Beviin musterte sie lediglich mit dem gnädigen Verdruss, den er womöglich für Kinder reserviert hatte. Sie konnte es fühlen.


  »Haben wir deinem Papa auf der Caluula-Station nicht seine shebs gerettet?«, fragte der tätowierte Mann. »Frag ihn doch mal, ob er sich an die lustigen Burschen in Rüstung erinnert, die die vongese für ihn getötet haben. Vielleicht bringt das sein Gedächtnis auf die Sprünge. Und sag ihm, dass Carid ihm seine besten Grüße übermittelt.«


  »Ich entschuldige mich dafür, mich ... nicht gleich zu erkennen gegeben zu haben«, sagte Jaina. Sie war jetzt gänzlich auf Kräfte angewiesen, die sie noch nie benutzt hatte und in denen sie nicht ausgebildet worden war, auf Kräfte, die sie ihre Mutter so häufig hatte einsetzen sehen, und das ohne jeden Macht- Trick -Diplomatie und Überredungskunst. Das Ganze war viel schwerer, als es den Anschein hatte. »Aber wie weit hätte ich es wohl an eurer Luftraumüberwachung vorbeigeschafft, wenn ich preisgegeben hätte, wer und was ich bin? Ich brauche wirklich Fetts Hilfe.«


  »Zumindest muss man anerkennen, dass sie unbewaffnet hierhergekommen ist.« Der Mann in der kunterbunten Rüstung nahm seinen Helm ab, ein blutrot-graues Ding, das mit keiner anderen Panzerplatte übereinstimmte, die er trug. Er war in den Fünfzigern, mit sehr dunklen Augen und schwarzem Haar mit grauen Strähnen. »Ich bin Venku. Auch bekannt als Kad'ika.« Er sah den alten Mann mit beiläufiger Zuneigung an. »Mein geachteter ori'huir hier ist Gotab.«


  »Nun, dann wissen wir jetzt zumindest alle, was wir sind ...«


  »Wir sind Mandalorianer, Jedi Solo«, sagte Venku. »Was dachtest du denn, was wir sind?«


  Mit einem Mal wurde Jaina klar, dass der Rest von Keldabe vermutlich nicht wusste, dass diese Männer machtsensitiv waren. Angesichts der Feindschaft zwischen Jedi und Mandalorianern waren sie vielleicht in geheimem Auftrag hier, oder sie waren hier gestrandet oder ... oder ... Nein, ihr fiel keine plausible Erklärung dafür ein. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwelche Jedi so lange auf einer Mission waren, dass sie nichts von ihnen wusste, aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie keine Jedi waren, sondern bloß machtsensitiv. Gleichwohl, der alte Mann strahlte trainierte Kräfte aus, und ein Gefühl von ... von Heilung, von Versöhnlichkeit, von allen möglichen beruhigenden Dingen, die sich nicht mit dem Blaster oder seiner feindseligen Miene in Einklang bringen ließen. Er war kein genetischer Zufall.


  Du bist nicht hier, um viele Fragen zu stellen. Du bist hier, um von Fett zu lernen.


  Wenn Jaina diese Machtpräsenz allerdings weiter auf die Probe stellte, ganz gleich, wie behutsam, würden sich diese Männer womöglich bedroht fühlen. Wenn sie hier als Mandalorianer lebten -ihr war aufgefallen, dass keiner hier sie behandelte, als wären sie Fremde -, bestand die Möglichkeit, dass sie sich bedeckt halten wollten.


  Oh... nein ... Bitte, sag mir, dass das keine Sith sind.


  In der Vergangenheit haben stets Mandalorianer für die Sith gekämpft, nicht wahr? Auch Fett wurde von Vader als Handlanger angeheuert. Wir können einander nicht entrinnen.


  Andererseits war sie sich sicher, dass sie dunkle Machtenergie um sie herum wahrgenommen hätte, wenn sie Sith gewesen wären. In den letzten Monaten hatte sie zu viel Erfahrung darin gesammelt, Sith und Dunkle Jedi in der Macht zu fühlen, um sich in dieser Hinsicht zu irren.


  Vielleicht brauche ich ihre Hilfe als Machtnutzer. Verärgere sie nicht.


  »Spielt keine Rolle«, meinte Jaina schließlich. »Meine Mutter kam während der Besatzung durch das Imperium hierher. Damals hat sie euren Anführer getroffen. Tatsächlich hat sie ...«


  »Uns geht es heute wesentlich besser als in den Tagen deiner Mutter, und das nicht dank der Neuen Republik ... oder der GA. Bist du gekommen, um irgendwelche Waffengeschäfte auszuhandeln?«


  Autsch. Dann hatten sie den Yuuzhan-Vong-Krieg also nicht vergessen. Aber hatte das überhaupt irgendjemand? »Ich nehme an, in gewisser Weise stimmt das.«


  »Fett ist unterwegs«, sagte Beviin. »Und die meisten Geschäfte sind reine Verhandlungssache.«


  Gotab, der offensichtlich zufrieden damit war, dass genügend Blaster auf Jaina gerichtet waren, um sich eine Ruhepause zu gönnen, schob die Waffe in den Gürtel zurück und setzte den Helm wieder auf.


  »Wir verschwinden jetzt«, sagte Venku. »Beviin, falls du irgendetwas brauchst, melde dich.«


  Beviins Gesichtsausdruck verriet, dass er gelinde verdutzt war. »Wie kommt es, dass ihr sie vor mir erkannt habt? Ich hatte Sal-Solos ID-Bilder.«


  »Vielleicht bist du nicht der Einzige hier, dem das Kopfgeld auf die Solos angeboten wurde.«


  Jaina erinnerte sich, dass sie nicht bloß einen lästigen Bruder hatte. Außerdem hatte sie noch einen ziemlich hinterhältigen Onkel gehabt, und Fett hatte dabei geholfen, ihn loszuwerden.


  Und Venku wollte offensichtlich nicht preisgeben, dass er machtsensitiv war.


  »Wie reizend«, sagte sie und vergaß ihre Leia-Attitüde einen Moment lang, während sie verfolgte, wie die beiden Machtsensitiven hinausgingen. »Ich werte es als gutes Zeichen, dass keiner von euch Jagd auf uns gemacht hat.«


  »Bloß Fetts Tochter«, entgegnete Beviin ruhig. »Und für sie war Han Solo nichts weiter als ein Köder für ihren Vater.«


  Jaina versuchte ganz bewusst, ihren Kummer über Tante Maras Tod auf Fett zu übertragen. Aber wo steckte er? Wie kam es, dass der Mandalore, der Herrscher, nicht irgendeine offizielle Residenz besaß, wo sie um eine Audienz mit ihm ersuchen musste? Sie trafen sich in einer schäbigen Cantina. Sie lehnte ihren Rücken gegen die Theke und sah von dem Versuch ab, mit Beviin zu plaudern, der es schaffte, sie im Blickfeld zu behalten, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen.


  Schließlich steckten die Gäste ihre Blaster wieder ins Halfter und wandten sich erneut ihrem Bier zu, während sie sich murmelnd darüber beschwerten, dank der shabla Jedi das Ende des Bolo-Ball-Spiels verpasst zu haben. Auf Basic, damit ich mitbekomme, dass ich sie verärgert habe. Guter Anfang. Dann öffneten sich die Türen, und auf der Schwelle stand ein Mann in einer mattgrauen Rüstung und einem zerfledderten Umhang.


  Der Eindruck, den er in der Macht hinterließ, war der eines einsamen Mannes, der sich seinem Schicksal ergeben hatte. War das Fett? Seine Rüstung passte zu seiner Beschreibung, aber in der letzten Stunde hatte sie jede Menge grüne Rüstungsplatten gesehen. Einige der in der Cantina Versammelten sahen den Mann einen Moment lang an, als würden sie sich lediglich vergewissern, wer reingekommen war, und wandten sich direkt wieder dem HoloNet -Bildschirm und einer, wie es schien, Nachanalyse des Spiels in ihrer eigenen Sprache zu. Dann war es vermutlich nicht Fett. Sie hatte erwartet, dass er riesig war, monströs, ikonenhaft; dieser Mann allerdings war durchschnittlich groß, und abgesehen von seinem sehr selbstsicheren Gang - kein Stolzieren, bloß der Eindruck, dass er niemandem gegenüber Rechenschaft ablegte - hatte er nichts an sich, das sie dazu gebracht hätte, zweimal hinzusehen.


  Er blieb einen Meter vor ihr stehen und hakte einen Daumen in seinen Gürtel; seine andere Hand lag auf einem EE-3-Blaster.


  Dann entdeckte sie die Wookie-Skalps. Oh, er war es.


  »Du wolltest mich sehen, Jedi?«


  »Fett?«


  »Es hat Hochstapler gegeben, die sich für mich ausgaben, aber ich denke, ich habe sie alle erwischt.«


  »Ich bin Jaina Solo.«


  »Das wissen wir.« Er neigte seinen Kopf eine Winzigkeit. »Du siehst wie deine Mutter aus.«


  Jaina, die an die schnatternden, kriecherischen Gefolgschaften der Weltenführer von einem Dutzend Planeten gewöhnt war, war nicht auf einen Kriegsherrn vorbereitet, der ohne Eskorte herummarschierte und von seinen Untertanen zugunsten eines Bolo-Ball-Spiels ignoriert wurde. Entweder besaß Fett das zwanglose Selbstvertrauen, das mit großer Macht einherging, oder er war für sie nicht von Belang. Sie hätte all ihre Credits auf Ersteres gesetzt. Fett stand einfach da und wartete. Dad hatte recht; es verunsicherte einen, seine Augen hinter diesem Visier nicht sehen zu können.


  »Sie haben meinem Vater mehrmals das Leben gerettet«, begann Jaina. »Dafür sollte ich Ihnen danken.«


  »Ich habe ihn auch Jabba überlassen. Allerdings habe ich dank ihm auch einige Zeit in einem Sarlacc verbracht, also sind wir quitt. Was willst du von mir?«


  Jaina spürte, wie das Eis unter ihr dünner wurde. Sie hätte schwören können, dass sie es knacken hörte. Sie musste das hier mit Bedacht angehen. »Es geht um meinen Bruder, Jacen,«


  »Dieser feige Barve, der meine Tochter umgebracht hat?«


  »Ich fürchte, ja. Es tut mir leid.«


  Fetts Stimme war ganz leidenschaftslose Härte, ohne die geringste überschüssige Silbe, die nicht zwingend notwendig war. »Dann will er also Mando-Technologie kaufen.«


  »Nein«, erwiderte Jaina. »Ich möchte, dass Sie mir beibringen, wie ich ihn dingfest machen und daran hindern kann, die Galaxis zu zerstören.« Sie zögerte. »Bitte.«


  Fett antwortete nicht. Er war nicht unbedingt ein gesprächiger Mann, aber es gab einen Unterschied zwischen benommenem Schweigen und dem Für-sich-Behalten seiner Meinung, und Jaina wusste, welches von beidem sie jetzt vernahm. In der Macht fühlte sich Fett wie ein Sturzbach voller Eiswasser an.


  Dann hatte sie also sein Interesse geweckt. Jetzt musste sie ihn dazu bringen einzuwilligen.


  6.


  Haatyc or'arue jate'shya ori'sol aru'ike nuhaatyc.


  Lieber einen großen Feind, den man im Blick hat, als viele kleine, die man nicht sieht.


  - Mandalorianisches Sprichwort


  



  CORUSCANT: LON SHEVUS APARTMENT


  



  »Können wir Captain Girdun vertrauen?«, fragte Ben.


  »So sehr wie einem Hutt«, antwortete Shevu, der mit auf die Knie gestützten Ellbogen dasaß, den Kopf in die Hände gelegt. Er starrte die Holotafel, die gegen die Rückenlehne des Stuhls lehnte, so konzentriert an, als würde er versuchen, sie dazu zu bringen, sich in die Lüfte zu erheben. »Du meine Güte, Heol ist ein Karrieremann, und für unsere Kameraden, die aus Geheimdienstkreisen rekrutiert wurden, hat Vertrauen eine vollkommen andere Bedeutung. Sagen wir einfach, ihr Vertrauen ist flexibel.«


  Die Kluft zwischen den früheren Agenten in der Garde der Galaktischen Allianz und den Leuten, die von der Polizei übernommen worden waren, hatte sich schon früh zu öffnen begonnen. unmittelbar, nachdem der 967. Kommandotrupp gebildet worden war. Spione nahmen einfach hin, dass es Teil des Jobs war, Gefangene zu verlieren - wie etwa dadurch, dass sie getötet wurden; Mitarbeiter mit CSK-Ausbildung taten das nicht. Seitdem waren sie nie wieder wirklich miteinander ins Reine gekommen.


  »Versuchen Sie es noch mal«, sagte Ben.


  Sie mussten sich Zugriff auf Jacens StealthX verschaffen. Ben hätte Schwierigkeiten gehabt, die GGA-Hangars zu infiltrieren - was nicht unmöglich, aber auch kein Spaziergang war -, und selbst Shevu mit all seinen autorisierten Zugangskarten würde Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wenn er auch nur die Cockpitkanzel aufschnellen ließ. Sie brauchten eine Stunde, um in einem beengten, gut einsehbaren Umfeld akribische Arbeit zu leisten. Das war etwas anderes, als würde man hineinschlüpfen, eine Sprengladung anbringen und wieder verschwinden. In einer zurechnungsfähigeren Welt hätten sie einen Durchsuchungsbefehl beantragen können. Doch Ben wusste, dass die Sache rasch zu Shevus Todesurteil werden würde, wenn er versuchte, das hier nach den Vorschriften durchzuziehen.


  Andererseits war Shevu auf seine eigene Art genauso flexibel wie Girdun.


  »Wartung«, schlug Shevu vor. »Wir brauchen irgendeinen Vorwand, dass man den Wartungstrupp ruft, um sich um den Jäger zu kümmern.«


  »Wird ein StealthX nicht bloß alle tausend Stunden gewartet?«


  »Leider, ja. Und ich glaube nicht, dass sich Incom ausgerechnet an uns wenden wird, um den Auftrag auszuführen.«


  »Wem von der Bodenmannschaft können wir vertrauen?«


  Shevu setzte sich aufrecht hin. »Das ist keine Frage des Vertrauens. Je weniger davon wissen, desto kürzer ist die Kette - und desto geringer ist das Risiko, entdeckt zu werden.«


  Wieder überkam Ben das flüchtige Verlangen, die Angelegenheit sein zu lassen und einfach seinem Instinkt zu folgen, anstatt Shevu in Gefahr zu bringen. Wenn Mom doch bloß ein einziges Wort gesagt hätte: Jacen. Vor Gericht wäre das zwar kein handfester Beweis gewesen, doch zumindest hätte Ben dann Gewissheit gehabt, und vielleicht lief es am Ende sowieso auf ein und dasselbe hinaus - nämlich, dass Jacen vor Gericht ein reiner Wunschtraum war.


  »Ich kontaktiere besser Dad«, sagte Ben. »Keine Sorge, wir lassen uns etwas einfallen.«


  Ben nahm an. dass sein Vater eine gute Vorstellung davon hatte, was er hier machte, selbst wenn er nicht wusste, wo er sich befand. Er würde die Sache genau so durchziehen, wie er es geplant hatte, gelassen, nur Audio.


  »Hi, Dad. Wie geht es dir?«


  Luke klang, als würde er sich Mühe geben, in einen fröhlichen Tonfall zu verfallen. »Ich bin okay. Wo steckst du? Ich kann das Signal nicht zurückverfolgen.«


  »Auf Coruscant.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  »Würde es dir wirklich helfen, wenn ich dir dieselben Dinge noch mal erzähle, Dad? Es tut mir leid, dass ich es dir nicht vorher gesagt habe.«


  »Um ehrlich zu sein, kann ich das ertragen. Aber danke, dass du versuchst, mich zu schützen.«


  »Dad, ich bin ... ich bin mir ziemlich sicher, dass Jacen darin verwickelt war.« Wenn Ben die objektive, indirekte Ermittlersprache benutzte, würde Luke wissen, dass er seine Gefühle vollständig unter Kontrolle hatte und nicht beabsichtigte, irgendetwas Dummes zu tun. Aber er sagte nicht: in den Mord an Mom. Er zügelte sich, kurz bevor es ihm über die Lippen kommen konnte. »Für meinen eigenen Seelenfrieden muss ich das entweder beweisen oder widerlegen. Er ist schlimmer, als du dir vorstellen kannst. Dad. Er hat gerade jemanden von seiner eigenen Besatzung getötet. Er hat ihr das Genick gebrochen.«


  Es folgte eine kurze, knisternde Pause, und dann sagte Luke: »Ich weiß. Admiralin Niathal hat es mir erzahlt.«


  »Niathal?«


  Bei der Erwähnung ihres Namens schaute Shevu auf.


  »Mittlerweile ist sie uns nicht mehr bloß behilflich, sondern ist das Risiko eingegangen, direkten Kontakt zu mir aufzunehmen. Ben, ich habe ihr gesagt, dass sie Shevu vertrauen kann.«


  »Was glaubst du wohl, wo ich bin?«


  »Da hast du's ... Du vertraust ihm ebenfalls.«


  »Was glaubst du, wie weit sie gehen wird?«


  »Ziemlich weit.«


  So weit, wie Cal Omas und Dur Gejjen. als sie sich heimlich trafen, um darüber zu reden, Jacen loszuwerden, und was habe ich damals getan? Hätte ich Gejjen nicht ermordet, wären wir dann jetzt hier? Ist das alles meine Schuld, weil ich Jacen einfach gehorcht habe?


  »Dann könnte dir womöglich zu Ohren kommen, dass ich sie um einen Gefallen gebeten habe, Dad - früher oder später.«


  Wieder sträubte sich Ben bei dem Gedanken, der seinen Verstand mehr beschäftigte, als alles andere, und sogar noch wichtiger war, als Jacen festzunageln - dass er den Machtgeist seiner Mutter gesehen hatte. Das Erste, was er tun wollte, war, Luke die Neuigkeit zu erzählen, und dann fragte er sich, wie sich sein Dad fühlen würde, wenn ihm klar wurde, dass seine Frau ihm nicht erschienen war. Ben wusste mittlerweile genau, wie verzweifelt man sich danach sehnte, auch nur eine einzige weitere Minute - sogar eine einzige weitere Sekunde - mit jemandem zu verbringen, den man verloren hatte. Das war die größte Sehnsucht, die er je verspürt hatte, alles verzehrend und blendend, aber ihm war dieser Wunsch erfüllt worden.


  Und Dad nicht.


  Würde er sich betrogen fühlen? Würde er sich mit der Frage quälen, warum sich Mom für Ben entschieden hatte?


  Habe ich überhaupt wahrhaftig gesehen, was ich zu sehen glaubte?


  Ben war sich dessen gewiss. Und es würde ein besserer Zeitpunkt kommen, um Dad davon zu erzählen. Vielleicht hatte er sie ebenfalls gesehen, behielt es aber aus genau denselben Gründen für sich wie Ben.


  »Sag mir nur Bescheid, wenn ich dir dabei über den Weg laufen könnte«, sagte Luke und riss Bens Aufmerksamkeit damit ins Hier und Jetzt zurück. »Ach ja, womöglich kommen dir auch verrückte Gerüchte über Jaina zu Ohren - die wahr sind.«


  »Wie verrückt?«


  »Sie ist losgezogen, um Fett zu bitten, sie zu trainieren, damit sie es mit Jacen aufnehmen kann.«


  Ben fand das überhaupt nicht verrückt. »Wir alle müssen heutzutage über den Tellerrand hinaussehen, Dad.«


  Er hätte schwören können, dass sein Vater zum ersten Mal seit Monaten zu lachen begann. »Weißt du, ich muss wohl geblinzelt und dabei verpasst haben, wie du erwachsen geworden ... und an mir vorbeigezogen bist.«


  Ben hätte beinahe nachgegeben und es riskiert, ihm von Mom zu erzählen, aber dann war der Augenblick vorüber; er würde wiederkommen. »Pass auf dich auf, Dad.«


  Shevu zappelte ungeduldig herum und wartete darauf, dass Ben die Verbindung unterbrach. »Was war das mit Niathal? Was hat er gesagt?«


  »Sie hat sich mit Dad getroffen. Sie stellt sich gegen Jacen, zumindest heimlich.«


  »Das könnte ein Durchbruch sein.«


  »Inwiefern?«


  »Sie kann Dinge genehmigen. Alles, was ich tun muss, ist, sie darum zu bitten.«


  »Das ist gefährlich.«


  »Genau wie in die GGA-Hangars einzubrechen und dabei erwischt zu werden, wie wir den Sitz des persönlichen StealthX des Staatschefs abwischen.«


  »Wir könnten die ganze Sache sofort abblasen.«


  »Nein, weil ich jetzt ebenfalls Gewissheit haben muss, und hierbei geht es um ein aktenkundiges Verbrechen, richtig? >Vergessen Sie den Mord, von dem ich Ihnen gerade erzählt habe, Officer ...< So funktioniert das nicht.«


  »Sie könnten wegen mir umkommen.«


  »Du könntest wegen mir umkommen.« Shevu zog die Holotafel auf seinen Schoß und balancierte sie auf seinen Knien. »Selbst wenn Jacen ohne den StealthX auf einem seiner Ausflüge ist. dann müsste man schon einen verdammt guten Grund haben, darauf herumzuklettern; andernfalls wird Jacen den Braten riechen, ich werde mir etwas überlegen und Niathal dazu bringen, dafür zu sorgen, dass es klappt. Und ich werde dafür sorgen, dass ich die ganze Zeit über mit einem Holorekorder verbunden bin, wenn ich


  Kontakt mit dem guten Jacen habe. Selbst wenn es bloß eine Tonaufzeichnung sein sollte. Man kann nie vorsichtig genug sein.«


  Shevu griff nach jedem Strohhalm, der sich ihm bot, um an Beweismittel zu kommen. Jede lose Spur, der Ben nachging, jede Verbindung, die er zog, wirkte so brüchig und flüchtig wie ein Haar. Immer hieß es nur falls, falls, falls. Womöglich riskierten sie ihr Leben, um den StealthX genau unter die Lupe zu nehmen, und fanden nichts. Wieder sah Ben Mara Skywalker vor sich, wie sie Strähnen von ihrer Kopfhaut zupfte und sie in seine Handfläche fallen ließ, die auf ewig gewartet hätte, um sie aufzufangen. Vielleicht segelten sie immer noch irgendwo nach unten; er hoffte, dass jene unbekannten Kräfte, die über die Existenz von Geistern entschieden, ihr erlauben würden, Luke zu erscheinen, wenn ihr Vater sie am meisten brauchte.


  Wenn Mom dabei ein Wörtchen mitzureden hatte, würde sie wissen, wann der richtige Zeitpunkt dafür gekommen war.


  



  BÜRO VON MIT-STAATSCHEFIN NIATHAL


  



  Niathal musterte den Flottenstatusbildschirm an ihrer Bürowand -der in der Flotte als die Totenwand bekannt war - und bemerkte, dass die Anakin Solo von Fondor zurückgekehrt war.


  »Er war schon immer ein Freund von Tagesausflügen«, erzählte sie ihrem Droidenadministrator, während sie sich Jacens rätselhafte Abwesenheiten in den vergangenen Monaten vor Augen führte. »Wenn ich nicht wüsste, dass er bei sinnlosen Manövern Munition vergeudet, würde ich sagen, er hat eine heimliche Geliebte.«


  »Unweit von Fondor ist es zu geringfügigem Feindkontakt gekommen.«


  »Wie weit davon weg?«


  »Im fondorianischen Raum.«


  »Ich hasse es, wenn er mit Steinen wirft und sie anstachelt. Ich nehme an. er stellt vor dem großen Vorstoß ihre Entschlossenheit auf die Probe.«


  »Ich denke, er hat seine neue Assistentin unterwiesen.«


  »Gehört dieses Mädchen überhaupt zum Militär? Ich will nicht, dass Zivilisten auf Kriegsschiffen herumspielen. Nicht in meiner Flotte. Der Skywalker-Junge hatte zumindest ein ordnungsgemäßes Offizierspatent.«


  »Sie ist nach wie vor Zivilistin, Admiralin.«


  »Dann sollten wir uns darum kümmern.« Sie tippte eine Nachricht an Jacen und speiste sie in das System ein. Das nächste Mal, wenn er geruhte, einen Blick aufsein Datapad zu werfen, würde er sie sehen. »Diesem unstrukturierten Führungsstil müssen gewisse Grenzen gesetzt werden.«


  Einem Droiden gegenüber nagende Verärgerung an den Tag zu legen, war überflüssig, doch Niathal musste ihrer Rolle treu bleiben, damit ihr niemals ein Ausrutscher unterlief. Wenn sie wirkte, als würde sie vor Wut kochen, würde Jacen ihr seine Aufmerksamkeit zuwenden; sie wusste genug über ihn, um sich darüber im Klaren zu sein, dass ihre Stimmung für seine Machtsinne ein offenes Buch war, daher versuchte sie, die ganze Zeit über eine Aura gereizter Verachtung und Geringschätzung aufrechtzuerhalten.


  Das kostete sie wirklich nicht viel Mühe. Das ging ganz von selbst.


  Niathal gelang es noch immer, die meisten von Jacens Schritten im Auge zu behalten, indem sie die Bewegungen seines Schiffs oder die Zeiten überprüfte, in denen sein StealthX nicht im Hangar stand -eine lückenhafte Methode, aber immer noch mehr, als sie in dieser Phase seines Größenwahns zu hoffen gewagt hatte. Und ob es ihm nun gefiel oder nicht, die Vorschriften besagten, dass man als Staatschef erreichbar sein musste, um Entscheidungen zu treffen, wenn sich die Notwendigkeit dazu ergab. Das wiederum bedeutete, dass er ihr die Zügel entweder zur Gänze überlassen oder ihr sagen musste, wo er hinging, wenn er konsultiert werden wollte.


  Jedenfalls war es nicht schwer, die Anakin Solo aufzuspüren. Nicht einmal Jacen konnte einen Sternenzerstörer verschwinden lassen. Und er schien ebenfalls nicht in der Lage zu sein, das Schiff gegen Eindringlinge zu sichern, was hieß, dass er entweder weniger allmächtig war. als die meisten annahmen, oder dass er das Schiff als eine Art Insektenfalle benutzte.


  Sie hatte das Gefühl, dass er Letzteres behaupten würde, wenn sie ihn diesbezüglich unter Druck setzte. Nicht zu wissen, wie mächtig er tatsächlich war - das bereitete ihr Sorgen. Keinem Militärstrategen war wohl zumute, solange die Stärken und Mittel des Gegners ungeklärt blieben. Niathal betrachtete das Bild von Mon Calamari an ihrer Bürowand ein wenig geistesabwesend, verlor sich für einen Moment im makellosen Horizont hinter Riffheim - ihrem Heim - und fragte sich, wann sie wohl wieder Zeit für einen Landurlaub finden mochte.


  Ich wollte das Spitzenamt, und jetzt habe ich es. Geschieht mir recht.


  »Colonel Solo ist hier, um Sie zu sehen, Admiralin«, verkündete der Droide und befleißigte sich damit ihrer militärischen Titel. Keiner von ihnen musste daran erinnert werden, dass sie sich die Kontrolle über die Galaktische Allianz teilten, aber Niathal musste das Wort


  Admiralin hören, das dazu diente, ihr vor Augen zu führen, warum sie sich ursprünglich dazu verpflichtet hatte, dem Staat zu dienen. Es war nur allzu leicht, in die andere Rolle zu verfallen.


  Jacen marschierte mit großen Schritten herein und ließ sich auf der Ecke eines Tisches nieder, der ihrem Schreibtisch gegenüberstand. Er war drauf und dran, mit seinem langen schwarzen Umhang einen Haufen Flimsiplast und Datapads zu Boden zu werfen, und diese Gleichgültigkeit ärgerte sie fast ebenso sehr wie der Umstand, dass seine geschäftsmäßige schwarze GGA-Uniform diesem sinnlos dramatischen Aufzug gewichen war.


  »Von einigen der Moffs höre ich interessantes Gerede darüber, sich der GA anzuschließen«, sagte er. »Ihnen gefällt der Gedanke, ihr Imperium zu vergrößern.«


  »Haben Sie das persönlich gehört?«, fragte sie. Jacen hatte eingewilligt, ohne ihre ausdrückliche Beteiligung keinerlei Verhandlungen zu führen, »Oder stammt diese Information wieder einmal aus ihren Herrenclubs und rauchschwangeren Tapcafes?«


  »Sagen wir mal. Letzteres.«


  »Und wie? Ich bin es leid, ständig raten zu müssen, als wäre das hier irgendein Partyspielchen.«


  »Unser Militärattache war zur selben Zeit auf Muunilinst wie ein Moff, der dort Verwandte hat.«


  »Zweifellos, um Wohltätigkeitsarbeit für Bankangestellte zu leisten... «


  »Hätte ich ihn losgeschickt, um in Ravelin mit den Moffs selbst zu reden, hätten Sie mir vorgeworfen. Sie umgangen zu haben.«


  »Das hätte ich.« Niathal machte sich Sorgen wegen der Moffs. Die Imperialen Restwelten hatten jahrelang in aller Ruhe innerhalb ihrer Grenzen gelebt und waren damit zufrieden gewesen, oder zumindest hatte sie das gedacht. Zufrieden war ein relativer Begriff. »Was haben Sie ihnen angeboten?«


  Jacen glitt von der Tischkante und schaltete Niathals Holokarte ein, die. die sie bei Stabstreffen benutzte. Er zoomte an den nordöstlichen Quadranten heran, um den Tisch mit durchsichtigen Planeten. Sternen und Linien aus farbigem Licht zu füllen, die die wichtigsten Hyperraumrouten darstellten.


  »Was wir ihnen angeboten haben, sehen Sie hier auf dem Tisch«, sagte er und stieß seine Fingerspitze in eine Ansammlung von Welten auf der N'Zoth-Seite des Kerns. »Borleias und Bilbringi.«


  »Sie sind ungewohnt leicht zu durchschauen.«


  »Kommen Sie, Bilbringi wird immer ein System sein, das sie zurückhaben wollen. Seit dem Yuuzhan-Vong-Krieg haben wir keinen Anspruch darauf erhoben - alles, was wir getan haben, war, es zu verteidigen. Sagen wir einfach, dass wir es diesmal nicht verteidigen werden, dass die Mineralvorkommen immer noch da sind und dass das System reif für wohlwollende Instandsetzung ist, wie es im Immobilienjargon heißt - als Schiffswerften, so wie früher.«


  Niathal fand, dass sich das alles für ihren Geschmack ein bisschen zu nah bei Coruscant abspielte. »Und Borleias verschafft ihnen leichten Zugriff auf sämtliche Haupthyperraumrouten.«


  »Ressourcen, Infrastruktur - mit ein bisschen Arbeit natürlich - und Mobilität. Was könnte ein rotblütiger Moff mehr wollen?«


  »ßlaublütig. Das sind solche Wichtigtuer. Ich mache mir lediglich Gedanken darüber, dass sie sich in etwas verrennen, wenn es nichts mehr zu erobern gibt, und sich zu Illusionen von neuerlichem Ruhm hinreißen lassen.«


  »Selbst dann sind sie nicht groß genug, als dass wir uns Sorgen um sie machen müssten. Das Geschäft sieht vor, dass ihnen als Lohn dafür, dass sie mit ihrer beträchtlichen Militärmaschinerie unsere Kriegsbemühungen unterstützen, eine bedeutende Expansion ihres Hoheitsgebiets winkt.« Jacen neigte seinen Kopf von einer Seite zur anderen, um die dreidimensionale Ansicht der abgeflachten Scheibe der Galaxis zu betrachten. »Daher schlage ich vor, dass wir sie darum bitten, uns zu helfen. Fondor einzunehmen.«


  Jacen, du kannst einfach nicht die Finger von Fondor lassen, oder?


  Es war offensichtlich, dass Fondor ihn in politischer Hinsicht verärgerte. Der Planet wollte sich einfach nicht unterordnen. Es war dasselbe wie mit Corellia, und ganz gleich, ob er die Ironie daran erkannte oder nicht, Jacens eigenes corellianisches Blut machte ihn zu einem Mann, der das Wort nein nicht mochte. Strategisch gesehen allerdings hatte er recht: Fondor unterstützte die konföderierten Kriegsanstrengungen mit erstaunlicher Regelmäßigkeit mit Schiffen und Waffen, deshalb war es sinnvoll, die orbitalen Schiffswerften außer Gefecht zu setzen. Doch den Planeten zu erobern und sich seine Industriekapazitäten zunutze zu machen - das würde deutlich mehr Ressourcen erfordern, ebenso wie eine Besatzungsarmee, um die Belegschaft dazu zu bringen, die Werften weiterhin am Laufen zu halten, anstatt sie zu sabotieren. Aus diesem und mehreren anderen Gründen hatte Niathal ihre Zweifel an dem Vorhaben.


  »Ihnen ist bewusst«, fragte sie, »dass die Restwelten womöglich glauben, Fondor sei ebenfalls zu haben, oder? Immerhin würden Borleias und Bilbringi ihren Einflussbereich bis ganz in die Nähe dieser Seite des Kerns ausdehnen.«


  »Gut möglich, dass sie das glauben.«


  »Spielen Sie keine Spielchen mit denen, Jacen. Dann wären sie schrecklich dichte Nachbarn von Coruscant.«


  »Und mit genügend Abstand zwischen Bastion und Borleias, um uns zu verteidigen und dafür zu sorgen, dass sie zu beschäftigt sind, um wegen uns auf dumme Ideen zu kommen. Und ... Pellaeon. Vergessen Sie Pellaeon nicht. Er weiß, wie man die Moffs auf Kurs hält, wenn wir also seinen Segen haben, können wir losschlagen.«


  »Falls«, gab Niathal zu Bedenken. »Falls wir seinen Segen bekommen. Er hasst Ihren Schneid.«


  »Genau wie Sie. Admiralin.« Jacen lächelte. »Trotzdem arbeiten wir immer noch gut zusammen. Das ist eine effiziente Herangehensweise; zwei Individuen, die nichts füreinander übrig haben und gemeinsam die Fäden ziehen ... «


  Das war das Problem mit Jacen. Wäre er nachweislich, durchgängig, offensichtlich inkompetent oder geistesgestört gewesen, wäre es ein Leichtes gewesen, ihn seines Amtes zu entheben - und noch viel einfacher, in Erwägung zu ziehen, ihn auf die harte Tour aus dem Weg zu räumen. In schlaflosen Nächten ertappte Niathal sich sogar dabei, sich zu fragen, wie man einen


  Machtnutzer mit außerordentlichen Kräften und einem Gespür für drohende Gefahr ermorden konnte. Sie entschied sich stets dafür, ihn von der Umlaufbahn aus mit einem Planetenvernichter zu bombardieren - zumindest hypothetisch. Für gewöhnlich grübelte sie über Meuterei nach, und darüber, dass sie womöglich auf der falschen Seite stehen würde, wenn sie keinen Entschluss fasste. Noch nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich solche Gedanken gemacht. Doch dann brachte Jacen sie jedes Mal aus der Fassung und machte all diese berechtigten Fantasien zunichte, indem er strategisch, vernünftig und erfolgreich war.


  Sie musste ihn dazu bringen, irgendetwas vollkommen Irrsinniges zu tun, um sie in die eine oder die andere Richtung zu lenken, und der Mord an Leutnant Tebut kam der finalen Jacen-los-werden-Entscheidung, die sie zur Besänftigung ihres Gewissens brauchte, schon ziemlich nahe.


  Als ob ich ihn alleine zu Fall bringen könnte...


  »Ich stimme Ihnen zu, dass wir Fondor eher früher als später aus dem Spiel nehmen sollten.«


  »Ist das ein Ja, offiziell an die Imperialen Restwelten heranzutreten?«


  »Das wird uns zwar so dastehen lassen, als wären wir nicht in der Lage, die Angelegenheit selbst zu regeln, aber ja - und zwar, weil wir dabei sind, uns zu übernehmen. Wir haben zu wenige Truppen für zu viele Fronten. Nachdem ich Ihnen so oft damit in den Ohren gelegen habe, kann ich mich über potenzielle Verstärkung wohl kaum beschweren.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Jacen. Er wirkte so erfreut wie ein Kind, dem man erlaubt hatte, eine Party zu feiern und Freunde einzuladen. »Ich werde Tahiri Veila losschicken, um Pellaeon aufzusuchen.«


  »Steht uns kein erfahrenerer Offizier zur Verfügung, um diese Aufgabe zu erledigen?«


  »Sie kann sehr überzeugend sein. Außerdem ist sie wesentlich zäher, als sie aussieht.«


  »Nun denn, aber wenn Sie sie das nächste Mal mit Kanonen spielen lassen wollen - sorgen Sie dafür, dass Sie ein Mitglied der Verteidigungskräfte ist. Machen Sie sie zur Offizierin. Oder verpflichten Sie sie einfach bloß zum Militärdienst, wenn Sie glauben. dass sie nicht das Zeug zur Offizierin hat. Aber sorgen Sie dafür, dass sie begreift, dass Kriege nichts für Zivilisten sind.«


  Jacens Deckung war so weit unten, wie es nur möglich war. Sie hatten in gewohnter Art und Weise argumentiert, zugegeben, dass sie einander nicht mochten, und waren doch zu einer Einigung gelangt; sämtliches Misstrauen schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Niathal setzte ihr Messer an.


  »Was für eine Art Jedi sind Sie, Jacen?«, fragte sie. »Meine Treffen mit dem Jedi-Rat waren nämlich nie so zielorientiert und skrupellos.«


  »Ich gehe die Dinge anders an als der Rat. das stimmt.«


  »Sind Sie ein Sith?«


  Wenn Jacen die Fassung verlor, waren es stets seine Augen, die ihn verrieten. Den Rest seines Gesichts und seine Körpersprache konnte er kontrollieren - mittlerweile kannte Niathal sich in menschlicher Psychologie beinahe ebenso gut aus wie in der von Mon Cals -, aber da war immer etwas in seinen Augen, wenn man ihn kalt erwischte. Sie vermochte nicht einmal mit Sicherheit zu sagen, was genau es war, abgesehen von einem leichten Flackern. Aber was immer es auch sein mochte, jetzt sah sie es.


  »Was wissen Sie über Sith?«, fragte er, ganz ruhige Vernunft.


  »Oh, nicht viel. Ich weiß, dass Palpatine ein Sith war, und er war ein brillanter Taktiker, der keinen Zentimeter nachgegeben und schonungslos getan hat. was getan werden musste; der die Art von totalem Krieg geführt hat, zu der Meister Skywalker meiner Meinung nach niemals imstande wäre, nicht in alle Ewigkeit. Das ist der Grund, weshalb ich frage - weil mich Ihre Fähigkeit, das Gesamtbild zu sehen, irgendwie daran erinnert.«


  Der erste Satz stimmte; der zweite war natürlich eine Lüge.


  »Ja«, antwortete Jacen leise. »Ich bin ein Sith.«


  »Dann sollten wir Sith-Taktiken an der Akademie lehren«, meinte Niathal, in dem Wissen, dass sie es stattdessen vermutlich lieber vorzog, die Yuuzhan Yong zurückzuhaben.


  Jacen schenkte ihr dieses gönnerhafte Lächeln, das besagte, dass er nicht glaubte, dass sie begriff, was vorging, und sie dafür bemitleidete, so unwissend zu sein. Das war gut. Sie war zufrieden mit ihrem Fortschritt und hoffte, dass er das registrierte und es fehldeutete, während er sich in seiner momentanen Genugtuung sonnte.


  »Ich werde Tahiri instruieren«, sagte er und ging.


  Niathal vermutete, dass Tahiri bereits unterwegs war, aber das spielte keine Rolle. Sie saß da, musterte die Holokarte und fragte sich, wie ein imperialer Moff sie wohl betrachten mochte, welche Versuchungen sie ihm bot. Wäre Pellaeon nicht gewesen, der auf Bastion nach wie vor das Sagen hatte, hätten sich die Restwelten vermutlich bereits am Krieg beteiligt, oder zumindest würden sie jetzt das Schlachtfeld umkreisen und nach einer Chance suchen, das Chaos zu ihrem Vorteil zu nutzen. Allerdings war er in den Neunzigern und würde nicht ewig leben. Dass sie jetzt schon mit ihren Ambitionen konfrontiert wurden, bewahrte sie womöglich davor, in ein paar Jahren wie Kinder bei Schulschluss mit nichts als Unfug im Kopf aus dem Braxant-Sektor zu strömen.


  Ich hasse es, wenn du recht haben könntest, Jacen ...


  »Admiralin«, sagte der Droide. »Captain Shevu lässt fragen, ob Sie fünf Minuten für ihn erübrigen könnten.«


  »Ja, führ ihn herein.« Niathal schaltete die Holokarte aus und hatte das Gefühl, dass es womöglich besser war, ein wenig vom Speicher des Droiden zu löschen. »Falls irgendjemand anruft, sag ihnen, dass ich in einem Meeting zur Versorgungsplanung bin.«


  Shevu war nicht die Art Offizier, die vorbeikam, um ein Schwätzchen zu halten. Seit Luke Skywalker ihn ihr gegenüber als potenziellen Verbündeten zu erkennen gegeben hatte, hatte sie ihn insgeheim sogar erwartet, und er hatte keine Zeit verloren: in Anbetracht der Tatsache, dass er der ranghöchste Offizier von Jacens persönlicher Elitetruppe war, des 967. Kommandotrupps der Garde der Galaktischen Allianz, ging er ein gewaltiges Risiko ein -und Jacen hätte sich keinen Gegner in einer »schlechteren« Position machen können.


  Sie bedeutete ihm. Platz zu nehmen, und fragte sich, wer es zuerst aussprechen würde.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich überprüfe das Büro jedes Mal, wenn ich hereinkomme, nach Überwachungsgeräten.«


  Shevu holte einen kleinen Scanner aus seiner Tasche und richtete ihn auf verschiedene Stellen ihres Büros, ehe er ein bisschen entspannter wirkte. »Genau wie ich.«


  »Dann verstehen wir einander.«


  »Ich denke schon.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich muss forensische Tests am StealthX-Jäger Ihres Amtskollegen durchführen.« Er sagte nicht Jacen. Dies war ein Mann, der es gewohnt war, anderen so wenig wie möglich an die Hand zu geben, das gegen ihn verwendet werden konnte. »Besteht irgendeine Möglichkeit, dass ich ein paar Stunden lang ungestörten Zugriff darauf bekomme?«


  »Er ist gerade gegangen, um seine neue Handlangerin für eine Mission nach Bastion zu instruieren.« Niathal ging sämtliche Routineprozeduren durch, denen ein StealthX unterzogen wurde, und warum. Jacens Jäger war einer der wenigen, die die Jedi-Piloten nicht mitgenommen hatten, als sie sich zurückzogen. »Wie dringend ist diese Sache?«


  »Wir hätten das bereits vor drei Monaten machen sollen«, meinte Shevu. Er formte mit den Lippen stumm den Namen Mara. »Natürlich könnte dabei nicht das Geringste herauskommen.«


  Dann war es also nicht bloß Ben, der glaubte, dass Jacen etwas mit Maras Tod zu tun hatte. Und obwohl Luke Niathal darüber informiert hatte, schien dieser Gedanke wesentlich schockierender. wenn er von einem objektiven Außenstehenden kam, von einem professionellen Ermittler - von jemandem wie Shevu.


  »Wenn Sie das tun«, fragte Niathal, »wird er dann nicht spüren, dass Sie in seinem Schiff gewesen sind?«


  »Deshalb lasse ich das von einem Droiden erledigen.«


  »Einen von der GGA?«


  »Nein, eine CSK-Einheit. Überlassen Sie die Manipulation der Identichips nur mir.«


  »Nun gut, Captain, ich werde dafür sorgen, dass die Droiden der Bodenbesatzung und das Personal darüber informiert werden, dass Jacens StealthX einer speziellen Überprüfung unterzogen werden muss - um die Unversehrtheit der Kanzelversiegelung zu gewährleisten, nach Treibstofflecks im Cockpit zu suchen. was auch immer mir einfällt. Um ehrlich zu sein, sollten Sie das bei allen raumtauglichen Schiffen machen, die die GGA besitzt, um es überzeugender aussehen zu lassen. So viele sind es ja nicht.«


  »Vielen Dank, Admiralin.«


  »Und wir sollten uns lieber eine gute Tarngeschichte ausdenken. für den Fall, dass irgendjemand der Garde zu Ihrem vorbildlichen


  Engagement in puncto Sicherheitsstandards gratuliert und das Seiner Himmlischen Hoheit zu Ohren kommt ... «


  »Vor ein paar Monaten«, sagte Shevu. »hätte ich erwartet, dass er darüber unverzüglich Bescheid weiß. Er hat sich aktiv mit seinen Soldaten auseinandergesetzt. Aber mittlerweile hat er die kleinen Leute aus den Augen verloren und konzentriert sich bloß noch auf die großen Nummern. Das werden wir uns zunutze machen.«


  »Sie wissen, wie gefährlich es ist, sich mit ihm anzulegen, oder?«, fragte Niathal, gelinde beschämt darüber, dass nicht sie es war, die diesen heimlichen Aufstand gegen Jacen anführte.


  »Nicht halb so gefährlich, wie es wäre, wenn ich es nicht tue«, entgegnete Shevu.


  



  OYU'BAAT- TAPCAFE, KELDABE


  



  »Was könnte ich dir wohl beibringen, Jedi?«, fragte Fett.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt wäre Jaina Solos Bitte amüsant gewesen - nein, befriedigend. Doch jetzt war das Ganze nicht im Mindesten komisch. Eine Stimme in Fett verlangte noch immer, dass er diesen braven Jacen persönlich dafür bezahlen ließ, was er Ailyn angetan hatte, doch als er den Leichnam seiner Tochter gesehen hatte, war ihm bewusst geworden, dass seine Rache gewichtiger sein musste, umfassender, von der Art. wie er sie hätte planen sollen, als sein Vater vor seinen Augen ermordet wurde. Jedi hatten ihm das bisschen Familie geraubt, das er gehabt hatte, und jetzt erwarteten sie, dass er ihnen dabei half, ihr eigenes Chaos aufzuräumen.


  »Sie haben mehr Jedi geschnappt und getötet als jeder andere«, stellte Jaina fest; sie sah aus. als drohten ihr die Worte im Halse stecken zu bleiben.


  »Ach, ich weiß nicht ... Einige meiner Brüder hatten damals ebenfalls eine ziemlich ansehnliche Bilanz vorzuweisen.«


  Sie ging nicht darauf ein. »In puncto Machtstärke sind Jacen und ich einander ebenbürtig. Allerdings hat er sich in Machttechniken ausbilden lassen, die ich nicht einmal annähernd begreife, deshalb besteht meine beste Chance, es mit ihm aufzunehmen, darin. Fähigkeiten einzusetzen, die er nicht besitzt. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie ihn nicht in die Top Ten der mandalorianischen Tipps zur Jedi-Jagd eingeweiht haben.«


  »Nur wenn er mich dafür bezahlt hätte«, erwiderte Fett. »Aber was schert es dich, was mit Ailyn passiert ist?«


  »Er hat nicht bloß Ihre Tochter getötet.« Jaina gelang es recht gut, verzweifelt zu wirken, und ihr fester Blick geriet bloß für einen Moment ins Wanken. Sie war verzweifelt, das konnte Fett förmlich riechen. »Es besteht sogar die Möglichkeit, dass er etwas mit Mara Skywalkers Tod zu tun hat.«


  »Aha, dann war das also der Grund dafür, warum du zu dem Schluss gelangt bist, dass man ihn aufhalten muss.« Diese Vorstellung überraschte ihn kein bisschen; er war lediglich verblüfft darüber, dass Jaina hierhergekommen war. Familien überwarfen sich nun einmal. »Weil jetzt auch Jedi getötet werden.«


  Beviin wuchtete sich auf einen Barhocker und stellte seinen Helm zur Seite, während er auf seinem Datapad herumtippte.


  »Er bringt auch seine Untergebenen um, Mand'alor.« Er streckte das Pad aus, sodass Fett die Nachricht von einem seiner vielen Informanten lesen konnte. Coruscant war nicht halb so weit von Mandalore weg, wie man dort glaubte. »Und das ganz ohne sich die Hände schmutzig zu machen, Ma. Er lernt, wie man anderen mit der Macht das Genick bricht. Ein Leutnant namens Tebut, und es ist das Gesprächsthema Nr. 1 in der Flotte - nun, zumindest bei den Leuten in der Flotte, die ich kenne. Er ist ja so ein toller Typ.«


  »Ganz wie in alten Zeiten«, meinte Fett. »Abgesehen davon, dass ich Vader beinahe mochte.«


  Jainas Gesicht fiel leicht in sich zusammen, als hätte sie nichts von Jacens jüngstem Opfer gewusst. Auch warf sie ihm nicht vor, sie zu belügen, um sie aus der Fassung zu bringen, da sie beide wussten, was aus Jacen geworden war. Schon sonderbar, wie Opfer größere Bedeutung gewannen, wenn sie Namen hatten. Fett widerstand dem Drang, sie daran zu erinnern, dass Lebewesen an all den Orten, die Jacen angegriffen hatte, ebenfalls Namen besessen hatten.


  »Sie haben die Crushgaunts geschickt«, sagte Jaina. »Das haben wir als Wink mit dem Zaunpfahl verstanden.«


  »Versuchs doch mal mit einem zehn Tonnen schweren Thermal-detonator.«


  »Wir wollen ihn lebendig.«


  »Lebendig ist es immer komplizierter. Lass dich bloß auf lebendig ein, wenn sie dafür was extra springen lassen, Jedi.«


  Fett legte seinen Blaster auf die Theke und nahm seinen Helm ab. Jetzt war ihm wohler dabei zumute, sein Gesicht zu enthüllen. Bis vor Kurzem hätte er nicht einmal zugelassen, dass seine eigenen Männer ihn ohne Helm sahen, abgesehen von Beviin, doch er hatte Han Solos Gesicht gesehen, als der Mann ihm zum ersten Mal in die Augen geschaut hatte. Er konnte Solos Reaktion an seinen Zügen ablesen - die Ernüchterung darüber, dass der kalte, unerbittliche, gehärtete Durastahlhelm kein Herz aus Gold verbarg, sondern bloß noch mehr Durastahl, noch mehr Kälte und noch weniger Herz. Wenn sie unter der Rüstung einen fröhlichen und ausgeglichenen Mandalorianer sehen wollten, dann sollten sie lieber Beviin bewundern.


  Fett verfolgte, wie Jainas Augen ihn in sich aufnahmen.


  »Wenn ich es nicht tue«, sagte sie, »glaube ich nicht, dass irgendjemand sonst dazu in der Lage ist.«


  Beviin war es gewohnt, in Momenten wie diesem den Konterpart zu Fett zu spielen - guter Mando, böser Mando. Er schlüpfte in die Rolle, ohne dass man ihn eigens daraufhinweisen musste, während Fett Jaina einfach nur ins Gesicht starrte und ihre Nerven auf die Probe stellte.


  »Du hast ein Lichtschwert, Lady, und Jacen Solo besitzt keine Beskar'gam«, sagte Beviin, »Was könnten wir dir schon beibringen? Angriffe aus dem Hinterhalt? Meuchelmord für Fortgeschrittene?« Er zog sein antikes Beskad, den traditionellen mandalorianisehen Eisensäbel, halb aus der Scheide. »Meine patentierte Vong-Spaltetechnik?«


  Jainas Augen ließen keine Sekunde von Fetts ab. »Beskar ist euer besonderes Eisen, nicht wahr? Das Metall, aus dem die Crushgaunts gemacht sind.«


  »Jetzt erhältlich bei allen guten Waffenhändlern in Ihrer Mühe«, flötete Beviin fröhlich. »Wir haben einen hübschen, neuen Vorrat entdeckt. Ist das wirklich alles, was du willst? Bloß ein paar Ratschläge, wie du Brüderchen was aufs Maul hauen kannst?«


  »Fett«, sagte Jaina, ohne sich ablenken zu lassen. »Sie können mich lehren, Jedi zur Strecke zu bringen. Immerhin haben Sie das oft genug gemacht.«


  Fett wartete zwei Herzschläge. »Um dem Krieg ein Ende zu bereiten, gerade wo unsere Wirtschaft wieder auf die Füße kommt?«


  »Sie würden aus reinem Eigennutz ganze Welten opfern?«


  »Ihr habt Mandalore aus reinem Eigennutz den Vorig überlassen.«


  »Es tut mir leid, dass wir euch nicht die Hilfe für den Wiederaufbau zuteilwerden ließen, die ihr euch verdient habt, Fett. Darauf bin ich nicht stolz. Aber können Sie nicht erkennen, was Jacen tun wird, wenn er so weitermacht? Ich muss ihn stoppen, bevor er seine Macht festigen kann.«


  Sie würde nicht klein beigeben, das musste er ihr lassen. Wäre Sintas nicht von den Toten zurückgekehrt, mitsamt all des unvermeidlichen Kummers, der damit einherging, hätte Fett es beinahe gefreut, Jaina Solo zu trainieren, da ihn das seiner süßen Rache so nahe gebracht hätte wie seit Jahrzehnten nichts mehr.


  Tu es. Jacen Solo muss ans dem Verkehr gezogen werden, weil er noch jede Menge Ärger machen wird, wenn er an der Macht bleibt -und welche Ironie wäre das: die Jedi-Elite, die gegen ihresgleichen kämpft? Ein Kampf Zwillingsbruder gegen Zwillingsschwester, genau wie die Vong-Burschen es immer wollten. Eine Schande, dass die meisten von ihnen zu tot sind, um ihre Freude daran zu haben.


  Doch wenn er wirklich auf die beharrliche Stimme in seinem Verstand hörte und sie nicht zum Schweigen verdammte, hörte er, was sie ihm zuflüsterte: dass die Wahrscheinlichkeit, dass Shalk und Briila miterleben mussten, wie ihr Vater im Kampf getötet wurde, größer wurde, je mehr sich der Krieg ausbreitete. Kein Kind verdiente es, das durchzumachen, was Fett durchgemacht hatte.


  Mandoade kämpfen, das haben sie schon immer getan. Was ist damit nicht in Ordnung?


  Nun, es war nicht in Ordnung, dass sie Beviins Enkel waren und Beviin und Medrit die Mutter der Kinder - Dinua - adoptiert hatten, als deren eigene Mutter im Kampf gegen die vongese an Fetts Seite getötet wurde. Sie alle hatten bereits genügend Verluste erlitten. Fetts ganzes Leben war gepflastert mit Waisen und ungelebten Leben und moralischer Schuld.


  Er musterte Jaina von oben bis unten. Sie war klein, und ihre glatten Hände verrieten, dass sie damit noch nie einen Schützengraben ausheben musste. Aber sie war eine Jedi - allein das genügte, um ihr Gewicht und ihre Reichweite zu verdreifachen, und sie würde Jagd auf ihren Bruder machen, ganz gleich, ob Fett sie nun trainierte oder nicht. Das konnte er in ihren Augen sehen: ein wenig Furcht, vielleicht nicht einmal vor ihm, und Schande darüber, dass sie überhaupt um diesen Gefallen bitten musste. Es schnürte ihr zweifellos die Kehle zu, den alten Feind ihres Vaters um irgendetwas zu bitten, doch sie war entschlossen. nicht nachzugeben, um eine notwendige Aufgabe zu erledigen.


  Fett respektierte das. Das war die erste Lektion, die jeder Kopfgeldjäger lernen musste: das emotionale Gepäck zu vergessen und sich ausschließlich auf ein Ziel zu konzentrieren.


  Wäre ich für Ailyn da gewesen, hätte ich ihr beigebracht, zu kämpfen, auf sich aufzupassen, vielleicht auch, Jedi zu jagen. Jeder Mando bildet seine Kinder aus. sogar die Kinder anderer Leute. Es heißt, dass man kein Mann ist, solange man das nicht getan hat.


  Nachdem sie so lange verstummt gewesen war, meldete sich Shysas brüchige Stimme in letzter Zeit häufig in seinem Kopf zu Gehör. Wenn du bloß an dich selbst denkst, bist du kein Mann. Seine Worte stimmten in den Chor ein, der an den meisten Tagen an ihm nagte, und alle rieten ihm zu dem, was er tun sollte. In der einen oder anderen Form kehrten alle Toten in seinem Leben zurück, um ihn heimzusuchen.


  »In Ordnung, ich mache es«, sagte Fett. »Lind das wird einiges kosten.«


  »Ich habe nicht um Almosen gebeten.« Jaina hob erzürnt eine Augenbraue - sie war Leias Mädchen, keine Frage -, doch ihre Schultern entspannten sich minimal. Sie holte einen Creditchip von sehr großem Wert aus der Brusttasche ihres Pilotenoveralls hervor und hielt ihn zwischen ihren sorgsam manikürten Fingerspitzen. »Nicht einmal Rache hindert Sie daran, Geschäfte zu machen, oder, Fett?«


  »Das ist deine erste Lektion. Jedi. Die Rechnung bekommst du später.« Fett brauchte die Credits nicht, aber er musste seiner Selbstachtung gerecht werden, und sie musste sich ihre bewahren, zumal die ohnehin noch genügend Kratzer abbekommen


  würde. »Aber lass uns das mit der Steuer vergessen, ja? Was hast du sonst noch anzubieten, um dir deinen Lebensunterhalt hier zu verdienen?«


  »Ich bin Kampfpilotin. Aber als Mechanikerin mache ich mich auch nicht schlecht.«


  »Wir sind hier alle Piloten«, meinte Fett. »Mechaniker hingegen können wir immer gebrauchen. Viele kehren aus dem Exil zurück, und unsere Infrastruktur ächzt unter ihrer Last. Du wirst dich als nützlich erweisen.«


  Fett setzte seinen Helm auf und wandte sich ab, um zu gehen. Jaina rief ihm nach.


  »Wann fangen wir an?«


  »Das haben wir bereits. Ich komme morgen wieder her. Nimm dir hier ein Zimmer und schlaf eine Nacht lang.«


  Sie sah nicht so aus, als wüsste sie, wo sie sonst hingehen sollte. und Fett hatte nicht vor, Beviin darum zu bitten, ein Quartier für noch einen weiteren Streuner zu finden, Baltan Carid, dessen Rankentätowierung einige zusätzliche Blätter gewachsen zu sein schienen, rief dem Barkeeper zu: »Schmeiß lieber den Strill aus der Präsidentensuite. Cham'ika. Du hast einen hoheitlichen Gast.«


  Draußen vor dem Oyu'baat blieb Fett stehen, um Bilanz zu ziehen, dann überquerte er mit schnellen Schritten den Platz zu der senkrechten Felswand, die zum Kelita-Fluss hin abfiel. Beviin behielt seine Meinung für sich und leistete ihm Gesellschaft; beide lehnten sie am Geländer und studierten die Strömung, die kleine, frisch abgebrochene Äste auf die Felsen schleuderte. Flussaufwärts wurde viel gebaut.


  »Jedi können Heiler sein«, sagte Beviin. »Also, das ist etwas, wozu keiner von uns imstande ist.«


  Fett stützte seine Hände auf der obersten Strebe ab. »Ich will nicht, dass sie Sintas kuriert. Versuchen wir, unsere Probleme nicht durcheinanderzuwerfen.«


  »War bloß ein Gedanke.«


  »Danke trotzdem.«


  »Aber wenn du die Jedi im Auge behalten willst, ist auf der Farm immer Platz.«


  Beviin würde einen wesentlich besseren Mandalore abgeben, als Fett es je getan hatte. Er war mehr von Shysas Schlag, ebenso bereit, die Moral zu steigern und Bündnisse einzugehen, wie er es war, sein Beskad durch den nächstbesten Gegner zu rammen, und jeder mochte ihn. Alles, was Fett hatte, waren seine Erfolge auf dem Schlachtfeld und sein dynastischer Name; er war ein Abbild all dessen, was Mandoade der Welt gern von sich präsentierten, nicht jemand, den sie tatsächlich brauchten, mehr ein lebender Talisman als ein Anführer. Jeder Mandalore besaß seinen eigenen Stil. Welchen, schien das Wesen von Mandalore letztlich kein bisschen zu verändern.


  »Ich habe Mirta erzählt, dass ich Shysa getötet habe«, sagte Fett.


  Beviin seufzte. »Sieht so aus, als wäre dein osik gerade mächtig am Dampfen, Bob'ika...«


  »Ich habe ihr nichts erklärt. Habs ihr bloß erzählt.«


  »Wirst du es mir jemals erklären?«


  »Na gut, ich habe Shysa von seinen Qualen erlöst. Wir waren umzingelt, er war zu schwer verletzt, um zu fliehen, und ich konnte ihn nicht den Sevvets überlassen.«


  »Harte Entscheidung. Aber so was hatten wir schon vermutet.«


  »Er hat mich darum gebeten, es zu tun.«


  »Und daraufhin hast du seinen Job geerbt. Was ohnehin nie jemand infrage gestellt hat.«


  »Du kannst einem Mann nicht das Gehirn wegpusten, ohne seinen letzten Wunsch zu respektieren. Er ließ mich ihm mein Wort geben.« Das war kein Versprechen, was man brechen konnte: Jango Fett hatte seinem Sohn von der Wiege an beigebracht, dass sein Wort alles bedeutete. »Er hat mich schwören lassen, dass ich sein Nachfolger werde. Er wollte immer, dass ich Mandalore werde. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, er hat das alles so arrangiert.«


  »Keine Zeugen.«


  »Denkst du etwa, ich wollte diese Aufgabe?«


  »Das sagt eine Menge über dich.« »Ich sagte, ich wollte niemals Mandalore sein.«


  Beviin klang ein wenig gereizt. »Ich meinte, Bob'ika, dass du Shysa alles hättest schwören können und niemand jemals erfahren hätte, ob du dein Wort brichst oder nicht.«


  Fett umklammerte den Rand der Steinbalustrade. »Ich hätte es gewusst.«


  Beviin nickte nur. »Du würdest niemals ohne guten Grund etwas aufgeben.«


  Nein, da irrte sieh Beviin ausnahmsweise einmal. Und falls Sintas je wieder recht zu Sinnen kam, würde sie ihn darüber aufklären.


  7.


  Kein mandalorianischer Soldat sollte den Krieg eines aruetii ausfechten müssen, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Kein Mando'ad sollte überhaupt kämpfen müssen, es sei denn, um Manda'yaim zu verteidigen, sein Zuhause oder seine Familie oder weil er es so will. Wir müssen aufhören, uns zum Werkzeug von Regierungen machen zu lassen, denen es gleich ist, ob wir leben oder sterben, solange wir ihren Befehlen gehorchen.


  -Kad'ika, auch bekannt als Venku, bei einer zwanglosen Zusammenkunft von Clanführern


  



  BEVIIN-VASUR-FARM, NAHE KELDABE


  



  Fett verharrte einige Sekunden draußen vor der Tür. Er konnte das Surren des Droiden hören, der sich im Schlafzimmer umherbewegte, und Dr. Beluines murmelnde Stimme. Sobald der Arzt herauskam, würde er hineingehen und sich eine Weile zu Sintas setzen. Anschließend würde er anfangen, Jaina Solo zu unterweisen. Sein Tag war verplant.


  »Großmama fragt ständig wieder danach, wo sie ist.« Mirta tauchte hinter ihm auf und knuffte ihn ins Kreuz. Sie war noch nicht so weit, seine Hand zu nehmen oder ihn zu umarmen, und er hätte ohnehin nicht gewusst, wie er auf diese Art von Vertraulichkeit reagieren sollte. »Wir sagen es ihr immer wieder, aber ihr Kurzzeitgedächtnis ist vollkommen haran.«


  »Das wird sich schon ändern«, sagte Fett und fragte sich, wer wir war.


  »Sie lässt das Feuerherz nicht los.«


  »Hast du sie Großmama genannt?«


  »Ich dachte, das würde bloß Probleme heraufbeschwören, Ba'buir...«


  Fett hörte die Tritte von Stiefeln im Flur hinter sich, langsam und bedächtig, wie von jemandem, der sich hereinschlich und versuchte, nicht bemerkt zu werden. Selbst ohne die 360-Grad- Rundumsicht seines Helms wusste er, um wen es sich handelte.


  »Morgen, Orade.«


  »Su'cuy, Mand'alor.« Ghes Orade, Mirtas neue Liebe, blieb wie angewurzelt stehen; er umklammerte einige wilde Vormurblüten. »Ich bringe Blumen für Sintas.«


  »Sie ist blind.«


  Orade warf ihm einen Blick zu, der sagte: herzloser Barve. »Sie kann den Duft riechen.«


  Das war eine nette Geste, etwas, woran Fett nicht gedacht hatte. Er sollte meine Enkeltochter lieber ebenfalls wie eine Prinzessin behandeln. Fett drehte sich langsam um und ließ den Burschen die volle Wucht seiner unausgesprochenen Warnung spüren. »Dann heiratest du Mirta also?«


  »Ja, Mand'alor.«


  »Du bist der einzige Mando'ad auf diesem Planeten, der mir ängstlich aus dem Weg geht. Dazu besteht kein Anlass.« Orade war ein typischer, zäher Mando-Bursche, doch angeheiratete Verwandte jagten ihm um einiges mehr Furcht ein als Yuuzhan Vong. »In der einen Minute bin ich ein Waisenkind. In der nächsten habe ich so viel Familie, dass sie wie Squalls aus dem Unterholz zu kommen scheinen.«


  »In Ordnung«, sagte Orade und drückte seinen Rücken durch. »Ich heirate Mirta, und falls sich auf lange Sicht jemand um ihre Großmutter kümmern muss, werden wir das tun.«


  Mein Schwiegerenkel. Fierfek. Fett musterte ihn und gelangte zu dem Schluss, dass er es ernst meinte.


  Eine mandalorianische Hochzeit bestand aus vier kurzen Gelübden und war für gewöhnlich eine private Zeremonie für das Paar, nicht für ihre Familien. Fett, der noch immer in aruetii-Kategorien dachte, fragte sich, ob er beleidigt sein sollte, dass er nicht eingeladen worden war, und dann wurde ihm klar, dass auch niemand anderes eingeladen wurde, auch wenn es anschließend ein gemeinschaftliches Saufgelage und Rührseligkeiten gab. Kein einziger Credit wurde für Flitterkram vergeudet. Mando'ade bevorzugten schlichte, aufrichtige Pfände und Übereinkünfte, in der Liebe genauso wie in geschäftlichen Belangen.


  »Dann bist du bereit, der Kiffar-Kultur den Rücken zu kehren?«, fragte er Mirta.


  »Ich habe meine Wahl getroffen«, machte sie klar.


  Die Tür schwang auf und Beluine kam heraus; er wirkte besorgt. Fett führte ihn zur Seite, während Mirta und Orade in das Zimmer schlüpften.


  »Wird sie sich wieder erholen?«, wollte Fett wissen.


  »Die Tatsache, dass sie geistig wach ist und sich bewegen kann, ist schon sehr bemerkenswert.« Beluine senkte seine Stimme, sodass Fett sich anstrengen musste, ihn zu verstehen, doch er schien verärgert, dass seine Behandlungsmethoden nicht angemessen gewürdigt wurden. »Die meisten Patienten liegen für Monate in einem mehr oder weniger tiefen Koma. Die Chemie ihres Kiffar-Gehirns hat ihr womöglich einen gewissen Schutz gegen die schlimmsten Folgen des Karbonittraumas geboten.«


  Kiffar waren anders, das wusste Fett. Die Gabe, durch leblose Objekte vergangene Ereignisse nachzuempfinden, war dafür Beweis genug, genau wie Gotab es getan hatte, als er Fett viel zu viel über seine Geschichte mit Sintas erzählt hatte, einfach dadurch, dass er diesen Feuerherzstein in Händen hielt. Er musste ebenfalls ein Kiffar sein. »Dann könnte sich ihr Zustand also verbessern.«


  »Er könnte sich verbessern. Das Einkarbonieren beeinflusst Nervenverbindungen im Gehirn. Das ist der Grund dafür, dass Ihre Frau nicht sehen kann, und warum ihr Erinnerungsvermögen beeinträchtigt ist. Mit der Zeit regenerieren sich Neuronen wieder. Stimulation hilft dabei - kleine geistige Übungen, um ihr Gedächtnis anzustacheln, Gegenstände, an die sie sich vielleicht erinnert, wie die Halskette. Holobilder, solche Dinge.«


  Exfrau, Doktor. Exfrau.


  Fett war noch nie gut darin gewesen, an andere zu denken, sofern der andere nicht sein Vater war. »Dann sagen Sie also, dass sie einen Hirnschaden hat.«


  »Technisch gesehen, ja. Aber eine Therapie ...«


  »Sie sagten mir, ich hätte noch ein Jahr zu leben. Doch nun stehe ich hier und bin wohlauf.«


  Beluine wand sich sichtlich. »Dann haben Sie Ihre kaminoanische Wissenschaftlerin wohl gefunden.«


  »Ich habe gefunden, was ich brauchte.« Seit das Veterinärlabor seine Blutproben analysiert hatte, hatte sich Fett keiner Untersuchung mehr unterzogen. Körperlich fühlte er sich gut. Er vermutete, dass das Schicksal ihm ein vorzeitiges Ableben erspart hatte, damit er herumlungern und von seiner Vergangenheit eingeholt werden konnte. Ich bin nicht stolz auf alles, was ich getan habe. Und ich schäme mich auch nicht für alles. Ich tat, was ich tun musste. »Ich werde für Sintas suchen, was sie braucht. Wenn ich Sie benötige, melde ich mich bei Ihnen.«


  Beluine hatte ein gutes Gespür dafür, wann man ihn loswerden wollte. Mirta steckte mit finsterer Miene ihren Kopf aus der Tür.


  »Was immer Medrit sagt, Beluine hat gute Arbeit geleistet«, sagte sie. »Du bist so undankbar. Großmama hätte leicht sterben


  können.«


  Fett entsann sich seiner ersten Kampflektion, die er an der Seite seines Vaters gelernt hatte. Konzentrier dich vollends auf den Angriff. Lass dich nicht ablenken. Hör nicht auf zu denken. Das war ebenfalls ein guter Ratschlag, wenn man sich seiner Vergangenheit stellen musste. Er trat ein und setzte sich neben das Bett. Sintas saß im Schneidersitz auf der Matratze und drehte das Feuerherz in ihren Händen, als würde sie etwas suchen.


  »Wer bist du?«, fragte sie und wandte ihm ihr Gesicht zu.


  Hör nicht auf zu denken.


  »Ich kannte dich, als wir beide noch jünger waren.«


  »Wie ist dein Name?«


  Hör nicht auf zu denken. Hör nicht auf... »Boba. Boba Fett.«


  Er rechnete damit, dass die Welt in diesem Moment in sich zusammenbrechen würde, aber Sintas starrte einfach nur ausdruckslos vor sich hin, als würde sie versuchen, sich an etwas Unbedeutendes zu erinnern, und nicht an den Mann, der großen Einfluss auf ihr Leben gehabt hatte. »Ich bin Sintas Vel, und du bist Boba Fett, und sie ist... sie ist... «


  Mirta ging auf der gegenüberliegenden Seite des Bettes in Stellung. »Ich bin Mirta Gev«. wiederholte sie geduldig.


  »Ja, Mirta ... Bist du mein kleines Mädchen? Ich habe eine Tochter.«


  Fett schaltete ab. Es lag nicht in seiner Absicht, es passierte automatisch. Es war wie bei einem Thermostatsensor, der umschaltete, wann immer die Gefahr der Überhitzung drohte.


  »Ailyn«, sagte er. Woher sollte er wissen, wie viel sie auf einen Schlag verkraften konnte? Im nächsten Augenblick vergaß sie ohnehin alles wieder. »Der Name deiner Tochter war Ailyn. Das letzte Mal, als du sie gesehen hast, war sie ungefähr sechzehn.«


  »Ich muss sie finden. Sie wird sich fragen, wo ich bin.«


  Mirta bedachte Fett mit einem starren Blick, der ihm zu verstehen gab: Denk nicht einmal dran. »Es ist viel passiert, während du im Karbonit warst.« Mirta nahm einen tiefen Atemzug. »Ich bin deine Enkeltochter.«


  Eine Weile reagierte Sintas nicht. Sie drehte das Feuerherz weiterhin zwischen ihren Fingern, ihre Lippen bewegten sich leicht. Fett fragte sich, ob sie den Stein las und versuchte, die darin gespeicherten Informationen mit dem in Einklang zu bringen, was sie da hörte. Sin war immer scharfsinnig und analytisch, hat nach dem richtigen Ansatz gesucht. Natürlich hatte er keine Ahnung, was immer in diesem Fall bedeutete. Die Zeitspanne zwischen Kennenlernen und Verlassen hatte bloß drei oder vier Jahre gedauert, höchstens.


  Sie legte sich das Feuerherz um den Hals; eine Hand umklammerte nach wie vor den Stein. Orade beugte sich vor und hielt die Blumen vor sie hin.


  »Das sind Vormurblüten«, sagte er. »Ich bin's, Orade. Erinnern Sie sich? Von gestern?«


  Sintas atmete den Duft tief ein und lächelte bloß. Zumindest war sie jetzt nicht erschüttert: das war immerhin schon etwas. Mirta erhob sich und holte etwas aus dem Schrank, etwas, das Fett seit sehr langer Zeit nicht gesehen hatte. Es war ein rotes, längliches Kästchen mit einem Handgriff an der Oberseite. Irgendwo - nicht hier, nicht jetzt - schmerzte sein Herz, doch er ließ es nicht an sich heran.


  »Das haben wir in Rezodars Nachlass gefunden«, erzählte Mirta und hob den Deckel.


  Mit einem schwachen Summen erwachte ein Hologramm zum


  Leben, das von dem Mechanismus ausgelöst wurde. Mirta schaute langsam auf und fixierte Fett mit einem Gesichtsausdruck, bei dem es sich entweder um Schuldzuweisung oder einen Wink darauf handelte. Sintas zu erzählen, was er sehen konnte und sie nicht. Fett vermochte nicht zu sagen, was von beidem es war. Das Hologramm zeigte Sintas. die strahlend ein Baby hielt, während Fett neben ihr stand, einen Arm um ihre Schulter gelegt.


  Ich hätte sagen können, dass es Spar war, der meinen Platz eingenommen hat, wie üblich auf Shysas Geheiß hin, der Schwachkopf Aber der, der da steht, bin ich. Ich erinnere mich an den Tag.


  Fett erinnerte sich ebenfalls daran, eine Menge Mistkerle getötet zu haben, um dieses Hologramm für sie wiederzubeschaffen, lange, nachdem sie sich getrennt hatten. Er konnte - wollte - sich nicht daran erinnern, wie er sich gefühlt hatte, als die Aufzeichnung gemacht wurde.


  »Was ist das?«, fragte Sintas und streckte die Hände in Richtung der Quelle des Summens aus.


  »Es ist ein altes Hologramm«, sagte Mirta sanft. »Ich glaube, es zeigt dich und deine Tochter. Meine Mutter. Und - deinen Ehemann.« Ihre Augen waren starr auf Fetts gerichtet, und es war wieder dieser kalte schwarze Blick, mit dem sie ihn bedacht hatte, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Es war, als würden Ailyns Lektionen in Sachen Hass auf ihn jetzt allesamt wieder in sie zurückströmen. »Wenn du wieder sehen kannst, wird das alles einen Sinn ergeben.«


  Sintas lächelte halbherzig; sie wirkte verlegen. »Ich habe einen Ehemann? Was ist mit ihm passiert? Wie lange war ich weggetreten?


  Kommt schon, sagt es mir.«


  Sie hatte vielleicht ihre Erinnerung verloren, aber das hier war die alte Sintas, keine Frage, eine knallharte Kopfgeldjägerin, die keine Zeit für Ausreden und hohle Phrasen hatte. Sie wollte immer wissen, was Sache war.


  Fett nahm einen langen, langsamen Atemzug, so, wie er es tat, wenn er sich darauf vorbereitete, einen Raum zu stürmen.


  Morgen wird sie sich ohnehin nicht mehr daran erinnern, raunte Orade ihm lautlos zu.


  Fett trat die Tür in seinem Verstand ein. »Achtunddreißig Jahre.« Bring es hinter dich. Er schaute Sintas sogar direkt in die Augen, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. »Und ich war dein Ehemann. Ich bin Boba Fett.«


  Er zählte bis drei, als würde er eine Detonation abpassen und sich bereit machen, sich flach auf den Boden zu werfen, bevor die Druckwelle ihn erreichte. Aber sie kam nicht. Sintas Augen bewegten sich von einer Seite zur anderen, als würde sie etwas suchen. Ihr Gesichtsausdruck war beinahe sanftmütig, als ihr langsam eine Erkenntnis kam.


  »Wer hat mich einkarboniert?«


  »Das weiß ich nicht. Noch nicht.«


  »Aber du hast mich gefunden.«


  »Ja.«


  »Du hast mich gefunden.«


  »Wir haben dich gefunden.« Es bestand kein Grund, Sintas einen falschen Eindruck zu vermitteln. Er schuldete ihr mehr als das. »Mirta hat die ganze Arbeit gemacht.«


  »Ich erinnere mich nicht«, sagte Sintas. »Ich erinnere mich an gar nichts. Aber wenn du gekommen bist, um mich zu retten - wenn du nach all dieser Zeit immer noch nach mir gesucht hast...«


  Fett öffnete den Mund, um ihr zu erklären, dass es nicht ganz so gewesen war, doch Mirta hielt warnend einen Finger hoch. Das braucht sie jetzt nicht zu wissen. Also ließ er es bleiben.


  »Du wirst wieder gesund«, versprach er ihr. »Ich komme später wieder.«


  Das war ein taktischer Rückzug. Als Fett sich umwandte.


  stand Beviin mit verschränkten Armen in der Türöffnung. Er trat zurück, um Fett passieren zu lassen, und dann folgte er ihm durch den Flur zur Vorderseite des Farmhauses, wo Dinua und Jintar mit ihren Kindern in der Küche frühstückten, in ihrer ureigenen Welt und offenkundig überglücklich, wieder zusammen zu sein. Fett schnappte einen Fetzen ihrer Unterhaltung auf; Jintar sprach über seine Pläne für eine neue Werkstatt, was bedeutete, dass er für eine


  Weile nicht vorhatte, weitere Söldneraufträge zu übernehmen. Einige Leute schafften es mühelos, ihr Familienleben zu handhaben, selbst unter den schwierigsten Bedingungen.


  »Ich könnte dir die Jedi heute vom Hals halten«, schlug Beviin vor. »Es sei denn, du willst gern woandershin.«


  »Je eher ich ihre Vorstellung zunichtemache, dass ich ein aufopfernder Ehemann bin, desto besser«, meinte Fett. »Das macht es bloß schwerer für sie, wenn sie schließlich begreift, was vorgefallen ist.«


  Er erreichte den Vordereingang, aber Medrit versperrte ihn; dafür war er kräftig genug. Medrit war von Geburt an stabil gebaut und groß, doch Jahre des Metallhämmerns als Waffenschmied hatten seinem Körper zudem gewaltige Muskeln beschert.


  »Warte«, sagte Medrit gebieterisch. »Kein Kampftraining mit jetiise, ehe du nicht angemessen ausstaffiert bist.« Er winkte Fett mit einem rußfleckigen Finger und führte ihn in seine Werkstatt. »Und es rollen keine Köpfe. In Ordnung?«


  Auf der Werkbank ausgebreitet lag ein Satz Rüstungsplatten, die mittelgrüne Farbe noch unversehrt. Das war eine alltägliche Farbe für Mandalorianer; zufällig war es auch Fetts Farbe.


  »Ich finde, wir sollten das Beste aus diesen neuen Beskar-Vor-kommen machen.« Medrit nahm die Brustplatte auf und drehte sie zwischen seinen Händen. »Ich sagte dir doch, du solltest diese Durastrahlrüstung lieber wegwerfen, oder? Hier ist die dir gebührende Beskar'gam. Trag sie. für den Fall, dass die Jedi einen Glückstreffer landet. Sie wird eine Woche lang mit ihrem jetii'kad darauf einhacken müssen, um da einen Kratzer reinzumachen.«


  »Das wird dir gefallen«, war Beviin überzeugt. »Er hat eigens ein Kragenteil dafür angefertigt...«


  Fett hatte nicht ernsthaft die Absicht, die Beskar'gam auszuprobieren. doch der Kragen faszinierte ihn. Es war ein beinahe kreisrunder Ring, der sich mit einem Scharnier öffnen ließ und den Hals zwischen dem Helm und der Brustplatte schützte. Hätte sein Vater so einen getragen, hätte er Mace Windus Lichtschwerthieb, der ihn enthauptet hatte, vermutlich überlebt. Fett streifte den Kragen über und rollte mit dem Kopf, um zu testen, wie groß seine Bewegungsfreiheit darin war.


  »Ihr denkt, ich habe vor, meine Zeit damit zu verbringen, gegen Jaina Solo zu kämpfen, oder?« Fett gab zu, dass einige Platten seiner Rüstung ausgetauscht werden mussten. »Es gibt wesentlich mehr Methoden, ihr beizubringen, ihren Bruder zur Strecke zu bringen, als mich dabei selbst zu verausgaben.« »Wenn es nach mir ginge, würdest du auch noch Beinschienen tragen. Du handelst dir damit einigen Ärger ein, Mand'alor.«


  »Das Ding sieht nicht wie meine aus. Zu neu.«


  »In Ordnung, du willst, dass da Beulen drin sind? Ich werde Beulen für dich draufmalen, wenn du unbedingt fies und gemein aussehen willst. Das ist Beskar. Das lässt sich nicht verbeulen.«


  Mirtas Mahnung, dass er ein undankbarer shabuir war, hallte in seinem Kopf wider. »Ist schon gut, Medrit . Danke.«


  Beviin half ihm dabei, die übrigen Platten anzulegen. Der neue Helm - um den würde er sich später persönlich kümmern. Für heute würde der aus Durastahl genügen. Er schwang ein paarmal die Arme, um sich an das zusätzliche Gewicht zu gewöhnen, ehe er sein Jet-Pack und die Wookiee-Skalps wieder umschnallte und sich dann auf den Weg zum Hangar machte, den er als Trainingsgelände vorgesehen hatte.


  Beviin folgte ihm.


  »Willst du dir die Show ansehen?«, fragte Fett. »Erst einmal will ich bloß sehen, was für Fähigkeiten sie besitzt.«


  »Ich traue Jedi nicht, Bob'ika. Nicht dass ich der Ansicht wäre, du kämest mit ihr nicht klar.«


  »Im Krieg haben wir alle Kubariet vertraut.«


  »Er war eine andere Art von Jedi, möge er im manda seinen Frieden finden.« Beviin war Traditionalist; vielleicht glaubte er nicht im wörtlichen Sinne an die kollektive Überseele, wünschte sich jedoch innig, dass sie tatsächlich existierte. Er tätschelte den Schwertknauf seines Beskad. »Allerdings bin ich gewillt, der Frau einen Vertrauensvorschuss zu gewähren.«


  Jaina wartete in der Scheune auf sie; sie wirkte sehr klein und mutlos, wie sie da auf einem umgedrehten Eimer saß. Sie wich zurück, als Fett auf sie zukam; er war so daran gewöhnt, diese Reaktion auszulösen, dass er sich nichts dabei dachte, bis ihm bewusst wurde, dass ihr Gesichtsausdruck nicht von Beunruhigung, sondern von Besorgnis zeugte.


  »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie.


  Fett fühlte sich nackt. Sie konnte spüren, dass ihn Unbehagen erfüllte. Er war entschlossen, sich wegen Sintas nicht verrückt zu machen, aber Jaina schien Schwierigkeiten irgendwie zu riechen.


  »Familienprobleme«, antwortete er knapp.


  »Ja, das kenne ich ...« Sie erhob sich. »Ihre Enkeltochter?«


  Es gab keinen Grund, es ihr nicht zu erzählen. In Keldabe wusste ohnehin jeder darüber Bescheid. Die Überraschung lehrte sie womöglich eine Lektion darüber, wie wichtig es war, sich nicht von der vor einem hegenden Aufgabe ablenken zu lassen.


  »Meine Exfrau«, sagte er. »Sie ist kürzlich aufgetaucht, nachdem sie achtunddreißig Jahre lang einkarboniert war. Und sie weiß nicht, dass dein Bruder ihre Tochter umgebracht hat - noch nicht.«


  »Wenn Sie jetzt lieber bei ihr waren ...«


  »Wir haben etwas zu erledigen.«


  Seine Augen trafen Jainas. und er sah einen gemeinsamen Schmerz darin, den er nicht erwartet hatte. Ihrer beider Familien waren von Tragödien auseinandergerissen worden: sie beide hatten eine brutale Pflicht zu erfüllen. Einen Herzschlag lang sahen sie einander an. und er hätte schwören können, dass da eine gewisse Anteilnahme in ihr war, etwas aufrichtiges Mitgefühl. Das gefiel ihm überhaupt nicht,


  Jaina zog ihr Lichtschwert langsam und vorsichtig, als wolle sie niemanden zu nervös machen. »Wollen Sie sehen, was ich drauf-habe?«


  Unverzüglich verschwanden sämtliche überflüssigen Gedanken aus Fetts Verstand. Kampf war reinigend: er hatte es so oft getan, dass es beinahe einer Form der Meditation gleichkam. Er war wieder in seinem natürlichen Element, befreit von der fremdartigen Welt der Beziehungen, mit der er niemals umzugehen gelernt hatte.


  Was er hingegen gelernt hatte, war. jede Waffe zu meistern, die die Galaxis zu bieten hatte, mit Ausnahme von einer einzigen.


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Fett und zog ein Lichtschwert. »Vielleicht können wir einander einige neue Tricks beibringen.«


  



  BEVIIN-VASUR-FARM, AUSSERHALB VON KELDABE


  



  Jaina hatte angenommen, dass sie ihr bizarres Lehrer-SchülerVerhältnis mit einer Diskussion über Jacens außerordentliche Bandbreite an Machtkräften beginnen würden, doch dem war nicht so.


  »Ich bin kein Schwertkämpfer«, sagte Fett, der das Lichtschwert wie einen Hammer hielt, als er sie umkreiste. Die Klinge war grün. Sie fragte sich, wem er die Waffe aus den toten Händen genommen hatte, und warum. »Und ich habe noch nie jemanden trainiert. Das wird lehrreich für uns beide sein.«


  Das musste ein Trick sein. Jaina passte sich seinen Bewegungen an und wahrte gleichbleibenden Abstand zu ihm. Sie nahm Beviin, der ihnen zusah, als dunkelblauen Schemen zu ihrer Rechten wahr und fühlte sich dabei nicht wohl. Er strahlte Argwohn aus, aber da war auch ein Funken von ... sie konnte es bloß als Belustigung bezeichnen. Vielleicht hatte er das Gefühl, das hier sei ein Scherz; greifbare Böswilligkeit hingegen fehlte. Sie ertappte sich dennoch dabei, wie sie ihn in der Machtwahrnehmung ihrer Umgebung markierte wie einen Peilsender auf einer Holokarte, wie ein feindliches Schiff, das sich nicht in Reichweite befand, es jedoch wert war, dass man es vorsichtshalber im Auge behielt.


  »Ich will lernen, was Jacen nicht kann«, sagte sie.


  Fett verharrte und stand mit leicht zur Seite geneigtem Kopf da. Er wirkte, als würde er unter seinem Helm lächeln, und darauf war sie gefasst; sie nahm an, dass er sie verspotten, sie verhöhnen, sie ganz allgemein auf die Palme bringen würde, um zu sehen, wie schnell sie die Beherrschung verlor und zum Begehen wie vieler Fehler man sie provozieren konnte.


  »Dann sag mir, was er kann«, empfahl Fett. »Abgesehen davon, unbewaffnete Frauen umzubringen, ohne sie zu berühren.«


  Jaina spürte, wie sich Beviin langsam aus dem Rande ihres Blickfelds fortbewegte. Dann wollte Fett also gar nicht ihre Kampftechnik auf die Probe stellen. Er lenkte sie ab.


  »Abgesehen von den Akademie-Grundlagen?«


  »Abgesehen von dem Herumgehüpfe, der Gedankenbeeinflussung, dem Herumschlendern von Felsen allein Kraft seines Geistes...«


  »Telekinese.« Jaina trat einen Schritt zurück, um Beviin im Auge zu behalten. Er hatte einen Blaster und diesen kurzen, flachen Säbel: beide Waffen hingen von seinem Gürtel. »Ich weiß, dass er Raumschiffe bewegen. Ionenkanonensalven ... und sogar Turbo-laserbeschuss abwehren kann. Dank einer gewissen theranischen Machtlauschtechnik kann er über große Entfernungen hinweg hören. Er ist imstande, ausgeklügelte Machtillusionen zu erzeugen, die sich real anfühlen; er kann sich in die Vergangenheit oder auch die Zukunft bewegen; er kann Gegenstände wie zum Beispiel Scanner kontrollieren, und er kann anderen das Gedächtnis löschen - das hat er sogar bei Ben gemacht.«


  »Um ihn vergessen zu lassen.«


  »Ja.«


  »Damit könnte er reich werden.« Fett klang nicht so, als würde er spotten. Tatsächlich vermittelte er ihr das Gefühl, vollkommen neutral zu sein; ein unbeschriebenes Blatt in der Macht, nichts, was sie lesen konnte. »Warum braucht er Spione und Geheimpolizisten, wenn er alles belauschen kann, wo immer er will?«


  »Ich ... ich weiß es nicht.«


  »Wenn er im Alleingang Turbolaser ausschalten kann, wofür braucht er dann eine Flotte?«


  Jaina fragte sich, worauf Fett hinauswollte. »Wieder: keine Ahnung.« »Wozu braucht er Schilde auf Schiffen, wenn er sein eigenes erzeugen kann?«


  Sie balancierte jetzt auf ihren Fußballen, bereit zum Sprung. Das war etwas so Instinktives, etwas, das durch ihre Ausbildung so tief in ihr verwurzelt war. dass sie nichts dafürkonnte. Sie fühlte sich bedroht. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie sich der dünne Lichtstreifen, der das Scheunentor markierte, zu einer größeren Lücke verbreiterte und jemand - mehrere Jemande - hereinkam. Sie hatten Zuschauer.


  Und ich bin die Hauptattraktion. In Ordnung. Fett. Ich hatte ohnehin nicht angenommen, dass das hier ein Spaziergang werden würde.


  Fett senkte sein Lichtschwert und hielt die Spitze der Klinge unmittelbar über den staubigen Boden, um kleine Partikelwölkchen aufzuwirbeln, als er langsam auf sie zukam. »Sonst noch etwas?«


  »Wir ... können ihn nicht in der Macht wahrnehmen ...«


  »Willkommen in der alltäglichen Welt.«


  »... und er kann sich unsichtbar machen, manchmal.«


  Beviin brach in Gelächter aus. »Wayii, gar ori'shukla!«


  Jaina drehte sich beinahe um, angestachelt von dem simplen Instinkt, sich der Quelle des plötzlichen Geräuschs zuzuwenden, doch sie kämpfte dagegen an. Fett war vollkommen entspannt, jetzt bloß noch zwei Meter von ihr entfernt, das Lichtschwert lose in einer Hand haltend. Seine Rüstung sah anders aus - sauberer, heller. Vielleicht hatte er seine Freizeitmontur angelegt.


  »Was heißt das, Mirta?«, fragte Fett.


  Einer der Mandalorianer, die hereingekommen waren, war eine junge Frau. Jaina erinnerte sich an sie. Oh-oh, seine Enkelin, die, die Mom und Dad getroffen haben... Die, die versucht hat. ihn zu töten. Da bin ich ja genau am richtigen Ort gelandet. Fett wusste, was es hieß. Risse in der Familie zu haben. Sie konnte Unruhe in dem Mädchen spüren, die jedoch nichts mit ihr zu tun hatte. Es war mehr, als würde sie versuchen, eine schlechte Erinnerung zu vergessen.


  »Beviin sagte: >Oje, du bist vollkommen aufgeschmissen, Jedi.<« Mirta trat hinter Fett in ihr Blickfeld, eine Gestalt in einer dottergelben Rüstung, den Helm unter einen Arm geklemmt. Sie wirkte jetzt verschlagen und verbittert. »Jacen ist sehr clever, oder?«


  Er hat ihre Mutter umgebracht. Au weia.


  Jaina spürte, wie alle stehen blieben. Mit ihren Machtsinnen verfolgte sie mehrere Ziele; jetzt registrierte sie Beviin, Fett. Mirta und drei weitere gepanzerte Gestalten, die dastanden und abwarteten. Vielleicht war ihr eine schreckliche Fehleinschätzung unterlaufen; vielleicht hatten sie lediglich vor, sie für den Tod von Ailyn Vel bezahlen zu lassen. Auge um Auge, Tochter um Tochter. Fett befand sich jetzt in Schlagreichweite. Allerdings ruhte sein Gewicht auf einem Bein: er war nicht gleichmäßig genug ausbalanciert, um sich auf einen Schlag vorzubereiten, und er strahlte Gelassenheit aus. Er schikanierte sie bloß. Er deaktivierte die Lichtschwertklinge und musterte den kunstvoll gravierten Griff. Jaina ließ ihr Lichtschwert sinken und schaltete es dann aus.


  »Du hast Probleme, Solo«, sagte Fett und hakte den Daumen in den Gürtel, noch immer auf das rechte Bein gestützt. Das war für Jaina nichts Neues. »Wie willst du es dann mit ihm aufnehmen?«


  Darauf hatte sie bislang noch keine Antwort. Fett zuckte die Schultern, und dann ...


  Das Nächste, das sie mitbekam, war, dass alle Luft aus ihren Lungen getrieben wurde, als er einen Schlag in ihren Bauch landete. Innerhalb eines Sekundenbruchteils flammte ihr Lichtschwert wieder auf und fuhr quer über Fetts Brust, unbeabsichtigt: ihre grundlegenden Instinkte hatten unverzüglich die Oberhand gewonnen. Fett taumelte ein paar Schritte nach hinten. Jaina klappte beinahe zusammen und rang nach Luft, während ihre Magengrube in gequältem Protest über den Hieb schrie.


  doch sie hielt ihr Lichtschwert vor sich, um sich Fett vom Leib zu halten.


  »Sie ...« Niemand hatte sie jemals so überrumpelt. Sie hatte es nicht kommen gespürt. Sie holte mühsam Atem. Allerdings verspottete sie niemand, obwohl sie verächtliches Gelächter erwartet hatte. »Was sollte das ...«


  »Lektion beendet«, entgegnete Fett und inspizierte seine Brustplatte. Jainas Augen tränten, doch sie konnte einen Brandfleck erkennen, der von Fetts Magen bis hoch zum Kinn verlief: die grüne Farbe war in einer Linie weggebrannt, die sich wie ein achtloser schwarzer Pinselstrich über die betreffenden Rüstungsteile zog und darunter einen Streifen nackten, grauen Metalls freilegte. »Tut weh, oder?«


  Jaina beruhigte ihren Atem mit ein wenig Hilfe der Macht, um die gestörten Nervenimpulse zu beruhigen. Ja, das tut weh, du Idio. Sie bemühte sich, vor dem Publikum ihre Würde zu bewahren. Innerhalb weniger Stunden würde sich die Kunde von ihrer Leichtgläubigkeit in ganz Keldabe verbreiten.


  »Und dient ... das Ganze ... einem bestimmten Zweck ...?«, fragte sie, entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie verflucht schmerzhaft der Hieb gewesen war. Fett hielt den Griff des Lichtschwerts noch immer in der rechten Hand. Er hatte ihn wie einen Schlagring benutzt, und ob nun über siebzig oder nicht, er hatte nach wie vor einen höllisch festen Schlag. »Das will ich nämlich schwer hoffen.«


  »In der Tat«, sagte er. Er blickte nach wie vor auf die Lichtschwertnarbe hinab, die sich quer über seine Rüstungsplatten zog. »Aber ich überlasse es dir dahinterzukommen, welcher das ist.«


  Jaina richtete sich auf und gelangte schließlich zu dem Schluss, dass es sicher war, ihr Lichtschwert zu deaktivieren. Wenn irgendjemand die Absicht gehabt hätte, sein Glück bei ihr zu versuchen, hätte er es mittlerweile getan. »Das ist eine Beskar-Rüstung, nicht wahr?«


  »Beskar'gam«, sagte Beviin hinter ihr. »Das bedeutet >Eisenhaut<. Wir leben in unserer Rüstung. Und hätte der Mand'alor sie nicht getragen, hätte ich ihn nicht so nah an dich herangelassen.«


  »Hätte ich die Rüstung nicht getragen«, meinte Fett, »hätte ich es gar nicht erst versucht.«


  Beviin, den Helm unter einem Arm und ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht, zog mit einer Hand seinen Säbel und hielt ihn senkrecht, sodass Jaina ihn betrachten konnte. »Wenn du bereit bist, mit mir zu trainieren, werde ich deine Technik analysieren.«


  »Zu großzügig«, sagte Jaina.


  »Weiß dein Bruder, wie man mit einem Lichtschwert umgeht?«


  »Ja... «


  »Dann kann ich dir vielleicht zeigen, wie er diese Technik womöglich gegen dich einsetzt.«


  Dann eben Demut. Übe dich in Demut. »Natürlich. Vielen Dank.«


  Die Scheune bestand aus grob gehauenem Nutzholz und Durastahlblech, durchflutet von Sonnenlicht, das durch Dutzende Spalten in den Brettern drang. Alles, woran Jaina jetzt denken konnte, war, dass diese Spalten ideale Öffnungen für Scharfschützen waren, Schwachstellen; sie hatte sich noch nie zuvor so ungeschützt gefühlt. Immerhin besaß sie Machtkräfte, die stark genug waren, um sie aus Schwierigkeiten rauszuholen, nicht wahr? Sie konnte Blasterschüsse abwehren. Sie konnte mit einem Satz hier rausspringen. Sie konnte ihre Gegner mit Machtschüben durch die Gegend schleudern.


  Fett hatte sie dazu gebracht durchzudrehen.


  Das war es. Das musste es sein. Es war dieser ganze familiäre Ballast, all die Geschichten, mit denen sie aufgewachsen war. darüber, was er ihrem Vater angetan hatte und dass er niemals aufhörte, dass er niemals aufgab, dass er einfach immer wiederkam und nicht einmal der Sarlacc ihn töten konnte. Doch nichts davon würde ihr dabei helfen, Jacen zu bezwingen. Jetzt, wo sie innehalten konnte, um ihr kleines Publikum zu betrachten, stellte sie fest, dass es sich um einen kräftigen Mann in dunkelgrauer Rüstung handelte, das Gesicht unter einem Helm verborgen; um einen jungen, blonden, bärtigen Mann, der Mirta zu begleiten schien; und um einen anderen älteren Mann mit prächtigen, mattschwarzen Zöpfen, in die goldene Schnüre eingeflochten waren, die schwarze Haut von wulstigen Narben gezeichnet. Er zwinkerte ihr wissend zu. Falls sie ihm unter anderen Umständen begegnet wäre, hätte sie ihn augenblicklich sympathisch gefunden.


  »Kapierst du es nicht, Solo?«, fragte Fett.


  »Ich schätze, Sie haben sich auf Ihren Ruf verlassen.«


  »Nein, ich habe mich auf deine Fehler verlassen. Du hast meine Körpersprache falsch gedeutet. Du hast geglaubt, du wärst sicher.«


  »Es ist schwer zu spüren, wann Gefahr von Ihnen ausgeht.« Oh, das ist ja wirklich clever. Du hast ihm gerade verraten, wie er noch mehr Jedi töten kann. Sie deutete mit ihrem Daumen auf Beviin. »Von unserem Freund hier habe ich mehr aufgefangen.«


  »Und trotzdem hast du gezögert.«


  Sie deutete auf das Brandmal, das quer über seine Rüstungsplatten verlief. »Hey, ich habe Sie immerhin ehrlich und sauber erwischt.«


  »Aber du hast zu viel vorausgesetzt. Dass das hier bloß Training ist; dass niemand dir wehtun will; dass der nette Mando dir hilft; dass er vollkommen falsch steht, um anzugreifen ... Du willst siegen? Dann mach den ersten Schritt, um zu gewinnen. Schlag zuerst zu.«


  »Sie wollen mir damit sagen, dass ich unfair kämpfen soll. Ich verstehe.«


  »Nein, ich will dir damit sagen, dass es hierbei nicht um Lichtschwertkampftechniken geht. Ich bin mehr als doppelt so alt wie du. habe keine Machtkräfte, und trotzdem habe ich dich kalt erwischt. Beim Siegen geht es nicht darum, besser zu sein. Es geht darum, die Schwäche deines Gegners zu finden und sie zu deinem Vorteil zu nutzen.«


  »Und was ist Jacens?«


  »Was ist deine?«


  Jaina kaute nachdenklich auf ihren Lippen; sie war sich bewusst, dass Mirtas Blick auf ihr ruhte. Mirta schien mehr Ärger zu verheißen als ihr Großvater. Was, wenn ich einfach hier reinmarschiert und Fett die Stirn geboten hätte, kein »Hallo, wie geht's dir?«, kein gar nichts? Wenn ich mich einfach auf ihn gestürzt hätte? Hätte irgendeiner von ihnen mich aushalten können? Ich ...


  Dann dämmerte es ihr. »Ich habe die Verhältnismäßigkeit der Mittel geachtet. Ohne die Macht einzusetzen. Ich habe die Regeln des Kampfes befolgt.« »Gut.« Fett rollte den Lichtschwertgriff in der Handfläche und schob ihn dann in eine der oberen Taschen seiner Hose. »Du lernst dazu. Die nächste Lektion: Goran wird dir zeigen, wie man mit einer Klinge richtig umgeht.«


  »Aber was ist mit Jacens Schwächen?«


  »Sag du's mir.«


  »Er ist mein Zwillingsbruder. Ich kenne ihn.«


  »Und er kennt dich. Also musst du zu jemand anderem werden.«


  Jaina hakte ihr Lichtschwert an ihren Gürtel und verstand sowohl die Einfachheit als auch die enorme Tragweite ihrer Aufgäbe. Die Lösung war zwar offensichtlich, doch nur sehr schwer zu erreichen. Sie musste nicht fitter, stärker oder erfahrener sein; sie musste sich so vollkommen anders verhalten, als sie war, dass Jacen nicht in der Lage sein würde, zu kontern oder vorauszuahnen, was sie tun würde.


  »Wenn ich so anders sein könnte. Fett, wäre ich keine Jedi.«


  »Da hast du's«, sagte Fett und ging davon.


  Mirta und die beiden Männer ohne Helm folgten ihm. Beviin blieb. Der kräftige Kerl in der dunkelgrauen Rüstung nahm seinen Helm ab und warf Jaina die Art von Blick zu. die besagte, dass sie etwas war, das er von seiner Stiefelsohle kratzen würde.


  »Ist das hier Fetts Vorstellung von mystischer Erleuchtung?«, fragte sie.


  Beviin zuckte die Schultern. »Jedenfalls nicht von Hyperraumtechnik.«


  »Zu schade.« Jaina erwog, dem großen, schweigsamen Kerl den finsteren Ausdruck aus dem Antlitz zu wischen, gelangte jedoch zu dem Schluss, dass das nicht sehr klug war. »Damit würde ich klarkommen.«


  Beviin ging auf die Tore zu und bedeutete ihr mit einem Ruck seines Kopfs, ihm zu folgen. Der Mann in Grau schlenderte neben ihm her.


  »Wir werden versuchen, dir ein anderes Ich zu verpassen«, sagte Beviin. »Eine fiese Jaina. Eine ausgekochte, hinterhältige Jaina. Eine Kopfgeldjäger-Jaina. Kriegst du das hin, Med'ika?«


  »Ich bin der Ansicht, dass jeder eine zweite Karrierechance verdient«, antwortete er. Überraschenderweise war er ausgesprochen wortgewandt, als wäre er ein hochgebildeter Mann. Jaina hatte erwartet, dass er ein primitiver Grobian wäre. »Aber zuerst kann sie die Ackerbaudroiden warten. Können wir sie nicht zurückschicken und stattdessen einen AgriKorps-Jedi bekommen?«


  Beviin lachte. »Undankbarer Kerl.«


  Fett war verschwunden. Jaina fragte sich, was er wohl in seiner Freizeit machte, und als Beviin auf die Bruchbude deutete, in der Fett lebte, war sie aufrichtig geschockt. Er hätte einen Palast haben können. Beviins Farm mit ihren barackenartigen Nebengebäuden und den grabenähnlichen Feldgrenzen erinnerte sie mehr an eine Bastion als an einen Hort ländlichen Friedens. Die Tunnel und Gänge schienen überall zu verlaufen. Nichts war so, wie es schien.


  Sie stand in der schmutzigen Werkstatt, ihre Arme in den öligen Eingeweiden eines Ackerbaudroiden, und lauschte dem Heulen und Brüllen der Schiffe, die über ihr hinwegschossen - der Art und Weise nach zu urteilen, wie die Tonhöhe tiefer wurde, als sich die Vehikel mit hoher Geschwindigkeit von ihr fortbewegten, definitiv Raumjäger. Während sie Bolzen festzog und Filter überprüfte, tauchte ein kleines Mädchen in der Türöffnung auf - fünf, keinen Tag älter, da war sie sich sicher - und blickte sie an. Sie trug eine winzige Version des Pilotenoveralls, den jeder Mandalorianer besaß, mit verkleinerten, aber lose sitzenden Rüstungsplatten, die einige Nummern zu groß wirkten, und einem Miniblaster, der von ihrem Gürtel hing und bei ihr so groß wie ein Standardmodell wirkte.


  Der Blaster war echt.


  »Hi. Kleine.« Jaina lächelte, bereit, einen Blasterschuss abzuwehren.


  »Su'cuy, jetii.«


  »Ist das dein Blaster?«


  »Mama hat ihn mir gegeben.« Das Mädchen zog ihn wie ein Profi aus dem Halfter, überprüfte die Sicherung und hielt ihn so, dass die Mündung sicher von Jaina wegzeigte. »Ich bin fünfeinhalb. Ich bin in der Ausbildung.«


  »Das sind wir beide, Schatz.« Jaina schluckte schwer, mehr berührt als besorgt. »Das sind wir beide.«


  Nein, Mandalorianer waren nicht im Mindesten so, wie sie es erwartet hatte. Und sie würde lernen, ihrem Bruder ebenso viele Überraschungen zu bereiten wie die Mandalorianer ihr.


  Danke, Fett.


  



  IMPERIALER PALAST, IN DER STADT RAVELIN, BASTION: ZWEI TAGE SPÄTER


  



  »Führen Sie die junge Dame herein, Vitor.«


  Pellaeon fand, dass es Besucher stets daran erinnerte, mit wem sie es zu tun hatten, wenn man sie im Salon des Palasts empfing. Der


  Salon war ein imposanter Saal, der von zwanglosem Wohlstand zeugte und darauf hinwies, dass es dem Imperium wirtschaftlich ausgesprochen gut ging. Obgleich er nie zuließ, sich selbst in der Rolle des Imperators zu sehen - was Selbsttäuschung und moralische Verderbnis mit sich brachte, davon war er überzeugt -, hatte er die Befehlsgewalt inne, und er mochte es, wenn Besucher sich darüber im Klaren waren.


  »Und wünschen Sie Kaf oder Murrih-Kräutertee, Sir?«


  »Beides, bitte.« Jenseits der deckenhohen Fenster konnte Pellaeon einen Flecken klaren, türkisfarbenen Himmels ausmachen, ein kleines Versprechen des Ausbruchs aus dieser Tristesse an einem ansonsten stürmischen Tag. Er vermisste es, mit der Flotte draußen zu sein. »Und zeichnen Sie das Treffen auf, ja?«


  »Natürlich.«


  Pellaeon sah keinen Anlass, sich nicht anzuhören, was Jacen Solos Gesandte zu sagen hatte. Zuzuhören verpflichtete ihn zu nichts: vielmehr gelang es ihm so, sämtliche potenziellen Lücken zu füllen, falls seine Informanten womöglich irgendetwas übersehen hatten. Während seiner mehr als siebzig Jahre umfassenden Laufbahn hatte er sich ein persönliches Netzwerk von Quellen aufgebaut, die jedem staatlichen Geheimdienstkorps ebenbürtig war. Selbst der anscheinend allmächtige Jacen konnte nicht viel machen, ohne Spuren zu hinterlassen. Er musste sich mit allen gesellschaftlichen Ebenen auseinandersetzen - mit Soldaten, mit Staatsdienern, mit Beamten ... sogar mit Droiden. Das Schiff des Staates hinterließ eine ziemlich breite Spur Kielwasser, wenn man wusste, wo man danach suchen musste.


  Tahiri Veila glitt gerade rechtzeitig in den Raum. Ihr hellblondes Haar und ihr allgemeines, natürliches Auftreten ließen sie fast zu jung für eine solche Mission wirken, auch wenn die Male der Yuuzhan Vong, die nach wie vor auf ihrer Stirn zu sehen waren, unangenehme Erinnerungen in ihm wachriefen.


  Jacen, wenn du schon ein hübsches Mädchen geschickt hast, um mich zu bezirzen, solltest du den Zauber nicht brechen, indem du mich an die Vong erinnerst...


  Pellaeon erhob sich und führte sie zu ihrem Sessel. Der Zauber war definitiv bereits gebrochen, bevor sie auch nur die Chance hatte, ihn einzusetzen.


  »Ist dies Ihr erster Besuch auf Bastion?«, fragte er und schenkte ihr einen Murrih-Kräutertee ein, der einen amethystfarbenen Lichtschein auf den weißen Marmortisch fallen ließ. »Falls ja, sollten Sie nicht wieder abreisen, bevor Sie die Imperialen Gärten gesehen haben.«


  »Ich werde es mir merken, Admiral.«


  »Also ...« Er ließ sich in seinen Sessel sinken und legte wert darauf, dabei langsam und alt zu erscheinen, sodass er wie leichte Beute wirkte. »Wir leben in herausfordernden Zeiten. Aber hier, weitab von allem, ist es uns gelungen, dem Krieg zu entgehen. und ich frage mich, was es wohl wert sein könnte, diesem sicheren Hafen den Rücken zu kehren und sich auf das Schlachtfeld hinauszuwagen?«


  »Ihr Imperium ist recht klein.«


  »Aber perfekt im Einklang.«


  »Wir bei der GA sehen das folgendermaßen.« Tahiri beugte sich ein wenig vor, wie eine aufrichtige Schülerin. »Je länger sich der Krieg hinzieht, desto trüber sind die Perspektiven für uns alle, nicht bloß für jene, die unmittelbar an den Gefechten beteiligt sind. Wir wollen Stabilität. Das, womit wir es hier zu tun haben, ist nicht einfach nur eine Kluft zwischen der GA und der Konföderation; nein, hier geht es auch um Systeme, die sich keiner Seite angeschlossen haben und ihre eigenen lokalen Dispute ausfechten. Wenn man jedoch einen Schlag gegen die mächtigsten Systeme führt, die gegen die GA arbeiten, wird alles rasch vorüber sein.«


  »Ihnen ist bewusst«, fragte Pellaeon, »dass ich das alles bereits erlebt habe, und das mehr als einmal? Und sollte Corellia nicht eigentlich mit diesem kurzen, gezielten Überfall auf Centerpoint endgültig wieder zur Raison gebracht werden?«


  Tahiri war offensichtlich nicht darauf vorbereitet worden, über mehr Themen zu diskutieren, als ihm das Angebot zu überbringen, das sie im Gepäck hatte. Sie blinzelte ein paarmal. »Wenn Sie uns Ihre Flotte und Truppen zur Verfügung stellten, würde es funktionieren.«


  »Dann sollten Sie mir einen unmittelbareren Lohn dafür in Aussicht stellen, als bei diesem riskanten Unterfangen die Leben imperialer Bürger aufs Spiel zu setzen - denn das Ganze ist ein riskantes Unterfangen.« Pellaeon durfte nicht zu gewillt wirken; sie würde Jacen Solo jedes Wort übermitteln - er nahm an, dass sie alles aufzeichnete und Jacen würde nach einem tieferen Beweggrund für sein Verhalten suchen, wenn er keinerlei Einwände erhob. Immerhin hatte er sich offiziell dagegen ausgesprochen, Corellia ins Visier zu nehmen. »Um die Moffs zu überzeugen, muss ich ihnen ein solides Konzept vorlegen, das über vage Pläne für Frieden und galaktische Harmonie hinausgeht. Permabeton, keine heiße Luft.«


  »Die GA ist bereit, Ihnen Borleias und Bilbringi anzubieten.«


  »Unter welchen Bedingungen?«


  »Dass das... Imperium zunächst Schiffe und Truppen schickt, um gemeinsam mit der GA Fondor anzugreifen.«


  »Aha, leistungsabhängige Bezahlung. Sehr klug. Mit welcher Zielvorgabe?«


  Tahiris Augenbewegungen - das gelegentliche Flattern, wenn sie versuchte, die richtigen Worte zu finden - verrieten, dass sie noch nicht an den Militärjargon gewöhnt war. »Fondor wieder in die GA zurückzubringen.«


  »Mehr Einzelheiten, bitte, meine Liebe; die sind nämlich wichtig. Hat Jacen die Absicht, die Orbitalwerften zu übernehmen, oder will er sie zerstören? Was ist mit dem Planeten selbst? Will er einfach eine Kapitulation erzwingen? Ist er darauf vorbereitet, ihn notfalls durch Besatzung zu unterwerfen? Jedes dieser Ziele erfordert sehr unterschiedliche Mittel.«


  Tahiri fing sich rasch wieder. »Ich denke, die Strategie ist etwas, worüber Sie sich mit den beiden Staatschefs unterhalten sollten. Ich bin bloß hier, um ein erstes Angebot zu überbringen.«


  »Ein gutes Argument«, sagte Pellaeon. Wenn Jacen eins war, dann konsequent. Er arbeitete sich wirklich fleißig durch seine Einkaufsliste von Planeten, die mit Gewalt dazu gezwungen wurden, sich unterzuordnen. »Ich werde die Moffs darüber unterrichten.«


  »Aber Sie sind es, der hier tatsächlich das Sagen hat, oder?«


  »Ganz gleich, wie viel Macht ein Mann auch haben mag, es ist unmöglich, sie zu bewahren - für wie kurze Zeit auch immer -, wenn er nicht die Unterstützung der Mehrzahl derer besitzt, die nach ihm kommen. Ich treffe meine Entscheidungen nicht allein.«


  Friss das, Jacen Solo. Wenn er klug war. verstand Jacen das als guten Rat eines alten Mannes, der im Laufe der Jahrzehnte oft genug Zeuge geworden war. wie andere Alleinherrscher von ihren Untergebenen gestürzt worden waren. So oder so, Jacen brauchte das Imperium. Falls Pellaeon ihn richtig deutete - nein, falls Jacen wie Pellaeon dachte -, dann wusste er, dass er momentan nicht über die Truppenstärke verfügte, Schlüsselziele der Konföderation rasch zu zerschmettern, doch eine unvorhergesehene Verstärkung an Soldaten und Schiffen konnte das Gleichgewicht leicht zu seinen Gunsten neigen. Eine einzige Schlacht konnte den Verlauf eines Krieges ändern. Das einzige Problem war, dass man erst Jahre nach dem Waffenstillstand wusste, welche Schlacht dies gewesen war.


  Und wenn du tatsächlich den Sieg davonträgst, Jacen ... wird der Krieg für das Imperium trotzdem nicht vorüber sein. Was für eine Art galaktischen Regimes hast du wirklich im Sinn?


  »Vielen Dank für den Kräutertee«, sagte Tahiri. »Ich hoffe, wir bleiben in Verbindung.«


  Nachdem sie gegangen war, rief Pellaeon Reige zu sich. »Vitor, rufen Sie die Moffs zusammen. Schauen wir mal, wer von ihnen


  darauf anspringt, und wie schnell.«


  Reige konsultierte sein Datapad und begann, Nachrichten in das amtliche Komlinksystem einzugeben. »Nun, die meisten von ihnen halten sich im Augenblick auf Bastion auf, Sie haben also beinahe einen vollen Saal, um diese Angelegenheit zu diskutieren. Nehmen Sie das Angebot an, Sir?«


  Pellaeon nickte. »Falls, oder besser wenn Jacen einen Tritt in den Hintern bekommt, könnte die GA auseinanderbrechen, und dann werden wir da sein, um die Bruchstücke einzusammeln. Wenn wir die Sache einfach nur aussitzen, gehen wir ein Risiko ein. aber wenn wir ihn unterstützen, dann verschafft uns das zumindest mehr Kontrolle über die Ereignisse, ganz gleich, ob er auf lange Sicht Erfolg hat oder nicht.«


  »Sie denken, er wird versagen?«


  »Er ist jetzt gezwungen, die halbe Galaxis entweder zu besetzen oder zu unterjochen, um die GA wieder an die Spitze zu bringen, und das kann er nicht ewig durchhalten, ganz gleich, wie erfolgreich er als Befehlshaber ist. Solange er nicht mit einem überzeugenden Friedensangebot daherkommt, das den Grundsatz von zusammengelegten GA-Verteidigungskräften irgendwie umgeht, kann ich mir nicht vorstellen, dass das Ganze für ihn ein gutes Ende nimmt. Immerhin ist das der Auslöser für diesen Krieg gewesen, das dürfen Sie nicht vergessen.«


  Pellaeon wartete darauf, dass sich die Moffs im Sitzungsraum versammelten, und versuchte, wie Jacen zu denken. Der Mann war kein Dummkopf, aber war er imstande, die Galaxis durch die Augen der Fondorianer zu sehen? Wusste er, was für eine Schlacht er zu gewinnen versuchte? Er schien der Ansicht zu sein, dass Planeten von einer Handvoll starrsinniger Anführer kontrolliert wurden, und dass das Volk die Dinge auf seine Weise sah, sobald sie außer Gefecht gesetzt wurden. Er war sich nicht darüber im Klaren, dass der Großteil der Bevölkerung die Dinge ebenso wenig auf GA-Art machen wollte.


  Wenn man ein Imperium errichten wollte ... nun, dann bestand der Trick darin, die Bevölkerung in Ruhe zu lassen, damit sie ihr Leben einfach weiterleben konnten. Pellaeon erhob sich und ging hinüber zum Wandschrank, der Hunderte von Datapads beherbergte, antikes, gebundenes Flimsi und sogar uralte Schriftrollen aus Tierhaut - die Militärhistorie von tausend Welten, über den Zeitraum von Jahrhunderten hinweg. Er wusste, dass er, wenn er sich zufällig eins dieser Werke zu Gemüte führte, irgendeins davon, darin mehr oder minder dieselbe Geschichte finden würde wie die, die er heute durchlebte; die Machtergreifung, das Verlangen nach


  Expansion und das unvermeidliche Unvermögen, all das, was man vereinnahmt hatte, auch zu bewahren. Der einzige Unterschied zwischen all diesen Geschichten war, wie lange es dauerte, bis alles wieder auseinanderfiel. Die langlebigsten Reiche waren jene, die die Zügel am lockersten ließen.


  »Imperien können anders sein«, murmelte er vernehmlich. »Vorausgesetzt, wir erschießen die ganzen Wahnsinnigen, die an dieser Vorstellung Gefallen finden.«


  Wohin ihn das führte - nein, mit zweiundneunzig hatte er mit Ehrgeiz nichts mehr am Hut. Er wollte die Galaxis einfach bloß ordentlich und sauber zurücklassen, wenn er sie zum letzten Mal verließ. Das war die Aufgabe einer Regierung, und das Militär war ihr Werkzeug, um dieses Ziel zu erreichen.


  Wie vorherzusehen war, teilten sich die meisten Moffs in jene auf, die von Jacen Solos Plan begeistert waren, so vage er auch sein mochte, und denen wie Rosset, die mehr wissen wollten, bevor sie sich festlegten.


  »Ich bin in dieser Angelegenheit ganz Ihrer Meinung, Admiral«, pflichtete Rosset bei, der ihm an dem spiegelblank polierten Tisch gegenübersaß. »Schiffswerften im Orbit außer Gefecht zu setzen, ist etwas vollkommen anderes, als den Planeten selbst zu unterjochen. Was, wenn wir Fondor am Ende so lange für Jacen Solo kontrollieren müssen, bis Mustafar zufriert?«


  Pellaeon fand es faszinierend festzustellen, dass Admiralin Niathal vollkommen aus der Gleichung gestrichen worden war. Das Ganze wurde als Jacens Krieg betrachtet. Er dachte, dass die Mon-Cal-Intrigantin darüber womöglich glücklich sein würde. Wenn Jacen das Ende der Fahnenstange erreichte, konnte sie mit vergleichsweise sauberer Weste das Kommando übernehmen. »Wie sehr wollen wir Bilbringi? Und Borleias?«


  »Es ist nicht sonderlich aufwändig, sie einzunehmen«, meinte Quille. »Nach den Yuuzhan Vong besitzt Borleias nur eine sehr geringe Population, die vermutlich froher darüber sein wird, jemanden wie uns zu haben, der auf sie aufpasst, als vogelfrei zu sein. Bilbringi zu übernehmen, wird womöglich allerdings eine gewisse militärische Anstrengung erfordern.


  »Wie ich bereits zuvor erwähnte«, sagte Rosset, »könnten wir beide Systeme auf eigene Faust erobern, wenn wir das wollten, ohne der GA irgendwelche Ressourcen überlassen zu müssen, da ich nicht glaube, dass Jacen uns daran hindern kann.«


  Auf Quilles Antlitz lag ein Ausdruck nahezu religiöser Erleuchtung. »Aber die GA ist nicht in der Lage, Fondor ohne uns zu halten, da hierzu nach der Kapitulation des Planeten eine Besatzungsarmee erforderlich ist. Die arme, alte GA, ohne genügend Leute - und wir bieten ihnen an, ein Auge auf Fondor zu haben, während sie damit beschäftigt sind, weitere widerspenstige Systeme in die Reihen der Allianz zurückzuprügeln. Letzten Endes sind wir diejenigen, die noch auf den Beinen stehen. Und ... in neun von zehn Fällen kommt es letztlich ohnehin bloß darauf an, wer am Ende am längeren Hebel sitzt.«


  Rosset stieß einen langgezogenen Atemzug aus. »Ich glaube, ihnen wird auffallen, wenn wir versuchen, ihnen Fondor unter der Nase wegzustehlen.«


  »Ich denke nicht, dass sie es so sehen werden.«


  Pellaeon unterbrach sie. Er sah sich vor, Quille zuzustimmen, bevor aller Tage Abend war, doch in einem hatte der Moff recht. Und wenn Jacen früher oder später ohnehin stürzte, indem er sich selbst nur eine Winzigkeit zu weit aus dem Fenster lehnte ...


  »Wenn wir sowohl Borleias als auch Bilbringi haben, verschafft uns das eine Plattform, von der aus wir unsere Präsenz auf Fondor aufrechterhalten können, und dann haben wir unser Imperium endlich wieder über den Kern hinaus ausgedehnt.«


  Pellaeon musste keine Sekunde darüber nachdenken. Jeder Moff verstand, welche Möglichkeiten das mit sich brachte.


  »Dann sind wir uns alle einig, Gentlemen? Wir akzeptieren die Einladung der GA, sich ihnen anzuschließen, sofern sie uns in ihr Fondor-Vorhaben mit einbeziehen und wir imstande sind, unserer Rolle in diesem Spiel gerecht zu werden?«


  Das reguläre Vorgehen sah vor, um den Tisch herumzugehen und Stimmen dafür und dagegen einzusammeln, doch die Moffs verharrten einen Augenblick lang schweigend, um dann allesamt in spontanen Beifall auszubrechen. Pellaeon war sich nicht sicher, ob sie ihm applaudierten oder beim Gedanken daran, wieder ganz oben mit von der Partie zu sein, einfach von martialischen Gefühlen überwältigt wurden.


  »Sie sind über all das nicht vollkommen glücklich, oder, Ad-miral?«, fragte Reige, als er Pellaeons Schlaftrunk zubereitete, eine Mischung aus zwei Teilen corellanischem Brandy und einem Teil Wasser. »Sie haben die Moffs noch nie zuvor beschwichtigt, und Jacen Solo ist... «


  »... mir ein Gräuel? Ja. Und ich beschwichtigte die Moffs augenblicklich auch gar nicht.« Pellaeon stand auf dem Balkon seines Quartiers und ließ den Blick über die Parklandschaft unter sich schweifen. Der Zeremonialtrupp der imperialen Kavallerie exerzierte mit den Blutflossen, galoppierte in einer akkuraten Linie am Rande der Anhöhe entlang und hob sich einen Moment lang vor dem


  Sonnenuntergang ab, der zu dieser Jahreszeit auf Bastion den ganzen Abend währte. Einige Wochen lang ging die Sonne nicht zur Gänze unter, und die Nächte glichen einer leuchtenden Dämmerung. Es war ein großartiger Augenblick, um einen Brandy zu trinken und den Duft von frisch gemähtem Gras zu genießen, den die Brise mit sich trug. »Ich versuche, das Beste aus der Situation zu machen, die Jacen Solo der Galaxis aufzwingen wird, ganz gleich, ob wir uns ihm anschließen oder nicht. Wenn wir es nicht tun, waren all die Wiederaufbaubemühungen nach dem letzten Krieg vergebens. Ich rechne damit, dass er den Weg der meisten Despoten geht und stürzt oder sogar am Galgen endet. Falls das passiert - wenn das passiert sollten wir da und bereit sein, unseren Vorteil daraus zu ziehen. Ich traue der GA nicht zu, mehr handhaben zu können als ihren eigenen Vorgarten auf Coruscant, ganz zu schweigen von einer Galaxis.«


  Pellaeon rollte das Brandyglas gemächlich zwischen seinen Handflächen und warf einen Blick zu Reige hinüber. Manchmal sah er wirklich aus wie sein toter Sohn Mynar; und es wäre so einfach gewesen, sich Gewissheit zu verschaffen, einen Test durchzuführen, um mit Sicherheit zu wissen, ob Reige sein eigen Fleisch und Blut war oder nicht.


  Nein, das würde an Pellaeons Beziehung zu ihm nichts ändern. Er entschied sich dafür, diesbezüglich nichts zu unternehmen. Einige Dinge blieben besser im Unklaren.


  »Sonst noch etwas, Sir?«


  »Vielen Dank, Vitor, aber nein.« Pellaeon winkte mit seinem Glas. »Lust, mir Gesellschaft zu leisten?«


  »Später vielleicht. Sir. Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  »Ich freue mich schon darauf.«


  Pellaeon stand am Fenster, bis er sein Glas geleert hatte, doch weder die gefällte Entscheidung, noch der Brandy konnten dafür sorgen, dass ein Gedanke verschwand, nämlich der Gedanke daran, dass Jacen Solo ein eigennütziger Größenwahnsinniger war, und es gab nichts, das Pellaeon im Hinblick darauf beruhigt hätte, dass der Mann irgendeine Absprache anerkannte, sofern man ihn nicht dazu zwang. Ungeachtet aller Siege, die er errungen hatte, war er unberechenbar, und die GA verlor weiterhin Verbündete, sogar Hapes.


  Und Kashyyyk - das war eine Schande für jeden, der eine Uniform trug.


  Es war an der Zeit, einige Rückversicherungen zu treffen. Was auch immer Jacen für Fondor und das Imperium im Sinn hatte - und Pellaeon war sich sicher, dass man dem Imperium einen Großteil von Jacens Strategie vorenthalten hatte Pellaeon musste selbst auch noch ein Ass im Ärmel haben.


  Und zwar eines, das ich auch die Moffs nicht sehen lasse. Wir haben hier unsere ureigenen Jacens.


  »Und dann, alter Freund«, sagte er laut. Er ging zu dem Spiegel hinüber, der den ganzen Flur entlang verlief, strich das weiße Haar zurück und vergewisserte sich, dass das Jackett richtig saß. »Zeit, einen Gefallen einzufordern.«


  Mit einem Mal fühlte er sich töricht; sie würde ihn nicht einmal empfangen. Also würde er ihr einfach eine Nachricht schicken, die kein einziges Wort enthielt. Doch sie würde sie erhalten, und sie würde wissen, was sie bedeutete, und dass es wichtig war.


  Und sie würde darauf reagieren.


  Pellaeon holte einige kleine, fadenscheinige Schmuckkästchen aus seiner Schreibtischschublade hervor und tippte mit den Fingerspitzen der Reihe nach auf den Deckel jedes Kästchens, um der gelungenen Nachahmung eines leisen Trommellauts zu lauschen.


  Tap... tap... tap.


  Tap, tap... Brr-rrr-tapp.


  Das war das richtige Kästchen. Pellaeon ließ sich auf den Tisch sinken und legte sein Komlink neben das Kästchen, bereit, seine Botschaft zu trommeln. Er musste sie ein paarmal proben; seine Finger waren ein wenig steif, doch selbst jetzt weigerte er sich, sich der Arthritis zu unterwerfen, und damit hatte Jacen Solo nichts zu tun.


  »Ich würde das hier nicht machen, wenn ich es nicht müsste, mein Lieber«, sagte er und aktivierte das Komlink.


  Tap... tap... tap... tap, tap... brr-rrr-tapp.


  Es war an der Zeit, den Kriegerkapitän Darakaer zu beschwören, wie es die Irmenu-Volkslegende besagte: Pellaeon hatte das Gefühl, dass sich die Galaxis ihrer dunkelsten Stunde näherte, und Jacen -Jacen wirkte vielleicht wie ein Verbündeter, doch Pellaeon wusste, dass er in Wahrheit in jeder Hinsicht ein Feind war.


  Tap... tap... tap... tap, tap... brr-rrr-tapp.


  Selbst wenn sich Darakaer, lange tot, aus seinem Grab erhob und den Ruf erhörte, verfügte er wahrscheinlich nicht über die Art von Feuerkraft, die sich Pellaeon wünschte. Allerdings kannte der Admiral jemanden, der sie besaß und von der Legende des Irmenu-Helden sehr berührt gewesen war.


  Tap... tap... tap... tap, tap... brr-rrr-tapp.


  Der Trommelschlag ging in den Weltraum hinaus. Es war lediglich ein sich wiederholender Rhythmus, der allenfalls Irmenu-Historikern etwas sagte, denen es vielleicht möglich war, diese sichere


  Verbindung abzuhören, sowie auch einem Kriegerkapitän, der - so hoffte Pellaeon - nach wie vor überaus lebendig war. Tap... tap... tap... tap, tap... brr-rrr-tapp.


  Pellaeon unterbrach die Verbindung und stellte sich auf eine lange Wartezeit ein.


  8.


  Der Tra'kad ist primitiv. Wir dachten, Sie wollten hochmoderne Technologie, und dass Sie sich deshalb mit uns verbündet haben. Was hat es mit dieser Maschine auf sich ?


  - Sass Sikili, Verhandlungsführer der Roche-Nester, an Jir Yomaget, Vorstand von MandalMotors, beim Betrachten von Holobildern des Prototyps des Tra'kad-Multimissionskampfschiffs


  



  BÜRO DER VEREINIGTEN STAATSCHEFS, CORUSCANT


  



  Caedus fuhr mit den Fingerspitzen über das Namensschild an der Außentür und fragte sich, wann er die Gravur COLONEL JACEN SOLO wohl durch DARTH CAEDUS ersetzen lassen konnte.


  Würde er dann überhaupt ein Schild an der Tür brauchen, oder auch nur ein Büro? Er hatte nach wie vor die Absicht, das Tagesgeschäft der Regierung Niathal zu überlassen, doch sie entwickelte sich zusehends zu einem Ärgernis, und es war an der Zeit, dass er begann, sich nach einem Administrator umzusehen, der ihren Posten übernehmen konnte, nur für den Fall, dass er sie zum Abdanken zwingen musste. Caedus hoffte, dass sie Vernunft annahm und nach Mon Calamari zurückkehrte oder sogar ihre Rückversetzung in den operativen Flottendienst akzeptierte, doch jetzt hatte sie die Macht gekostet, und nur wenige waren anschließend bereit, wieder zu schlichten Befehlsempfängern zu werden, die Anweisungen befolgten, wenn man sie ihnen erteilte.


  Fleisch und Blut war anfällig für Ehrgeiz. Ihm gefiel Ehrgeiz bei einem Schüler oder Jungoffizier, doch je näher er sich an seinen eigenen Rang heranschlich, desto mehr kam er einem dabei in die Quere, eine geordnete, friedliche, stabile Galaxis zu führen. Ständig ein Auge auf Usurpatoren haben zu müssen, war zeitraubend und ablenkend. Er fing an, die Dienste von Droiden vorzuziehen; ein Rechtsdroide hatte ihn in die Lage versetzt, sich das Gesetz zunutze zu machen, um an die Macht zu gelangen, ohne dafür im Gegenzug irgendwelche Gefälligkeiten oder Spitzenämter zu erwarten. Ein Droide erledigte einfach seine Aufgabe. Vielleicht benötigte er eine Droidenregierung.


  Bloß noch ein einziger Vorstoß. Bloß noch ein einziger.; um dem Widerstand das Rückgrat zu brechen und an Fondor ein Exempel zu statuieren.


  Die Imperialen Restwelten schlössen sich ihm an, und das änderte alles.


  Caedus gewann zusehends den Eindruck, sich am Rande eines entscheidenden Augenblicks zu befinden. Die Zahl der galaktischen Gefolgsleute mochte vielleicht nicht zu seinen Gunsten gestanden haben, doch die Moffs für seine Sache zu gewinnen, war ein gelungener Streich. In erster Linie hatte er sich ihre militärische Stärke zunutze machen wollen, doch die Möglichkeiten, die ihr Einflussbereich bot - in den auch die Bankenzentren Muunilinst und Mygeeto fielen -, waren ebenfalls nicht zu verachten.


  Sollte ich sie benötigen, verfüge ich über Ressourcen, doch ebenso gut kann ich anderen den Credithahn zudrehen ... Auch Ökonomie ist eine Waffe.


  »Tahiri«, sagte er. »Wo bist du gewesen?«


  Tahiri nahm in dem Sessel Platz, der vor seinem Schreibtisch stand, und sah jetzt wie die ideale Jungoflizierin aus. Sie hatte sogar ihr Haar hochgesteckt. »Ich dachte, das wüsstest du. Kannst du mich nicht in der Macht aufspüren?«


  Caedus aktivierte die Holokarte und vergrößerte das Fondor-System, um Truppensymbole in verschiedene Positionen zu bringen. »Ich habe nicht die Zeit, jeden im Auge zu behalten. Und wo wir gerade vom Aufspüren reden, hast du inzwischen irgendwelche Fortschritte beim Lokalisieren der Basis des Jedi- Rates gemacht?«


  »Nein, habe ich nicht - Sir.«


  »Warum nicht?«


  »Die ganze Galaxis zu durchsuchen, ist ziemlich aufwändig, und der StealthX muss regelmäßig gewartet werden. Ich habe deshalb bereits einen Tag verloren.«


  »Mir ist bewusst, dass die Dienstpläne offenbar ein wenig intensiviert wurden, doch das erklärt keineswegs den Mangel an Resultaten einer Jedi.«


  »Sir, das ist ungerecht.« Tahiri nahm ihren neuen militärischen Status ernst; sie hatte ihn schon seit Tagen nicht mehr Jacen genannt. »Falls das für dich Priorität hat, dann besitzt du wesentlich stärkere Machtsinne als ich, sodass du in der Lage sein solltest, sie ausfindig zu machen. Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass sie sich in einem ihrer alten Schlupfwinkel verkrochen haben.«


  Caedus glaubte nicht, dass Luke so einfallslos war, und natürlich wusste er, dass diese Annahme nahelag; also hatte er es womöglich gerade deshalb doch getan und sich auf den Weg nach Hoth oder


  Endor gemacht, gleichermaßen, um ein wenig traurige Nostalgie aus seiner Jugend wiederzubeleben, wie auch, um sich zu verstecken. Aber Luke wusste auch, dass es Caedus' spärliche Eliteeinheiten festnageln würde, Hoth oder irgendeine Macht-verlassene Wildnis zu durchkämmen, sodass es ihm nur recht sein konnte, wenn Caedus glaubte, er wäre ein Narr, oder Caedus sich selbst zur Unentschlossenheit verdammte, indem er Lukes Strategie zu erraten versuchte.


  Diese Befriedigung werde ich Luke nicht geben. Er ist einer von den ewig Gestrigen. Ich werde nicht nach seiner Pfeife tanzen.


  »Er will, dass wir unsere Zeit damit vergeuden, seine alten Schlupfwinkel abzusuchen«, sagte Caedus. »Deshalb tun wir das nicht.«


  Er dirigierte mit der Fingerkuppe Sternenzerstörer und Fregatten auf der Karte des Tapani-Sektors umher und erwog seine Möglichkeiten, Fondor wieder auf Kurs zu bringen. In gewisser Weise war Fondor wichtiger als Corellia. Corellia war seit jeher ein Dorn im Auge jeder Regierung, ein Planet voller Freizeitdissidenten, die es nicht scherte, wer den Laden leitete oder wie die politischen Grundsätze lauteten, solange sie bloß dagegen rebellieren konnten. Womöglich war das Schlimmste, was man Corellia aufbürden konnte, ein Regime in Coruscant, das ihnen bei jeder einzigen ihrer wehleidigen Beschwerden beipflichtete und sie so in eine Spirale der Verwirrung stürzte. Aber Fondor war psychologisch betrachtet anders. Es war eine regelkonforme Welt, normalerweise eine gefügige und vernünftige Welt, was bedeutete, dass Fondors Abkehr von der GA ein weit gefährlicheres Signal an andere in der Allianz war. Caedus war sich sicher, dass Fondors Verhalten andere Systeme dazu ermutigt hatte, aus der Reihe zu tanzen. Er musste jetzt hart durchgreifen, etwas, das er bereits vor Monaten hätte tun sollen, wäre er nicht von anderen, internen Angelegenheiten in Beschlag genommen worden.


  Ich habe seit Stunden nicht an Allana gedacht. Oder an Tenel Ka.


  Wenn ich mich anstrenge, kann ich sie mit der Zeit vergessen.


  »Nachdem wir Fondor zurückerobert haben, werde ich dir dabei helfen, Luke zu jagen«, sagte Caedus. Er hatte nicht die Absicht, denselben Fehler, den er bei Corellia begangen hatte, noch einmal zu machen, indem er auf willensschwache Bürokraten hörte, die nicht den Mumm hatten, zu kämpfen. Ich habe Cal Omas gesagt, dass wir Corellia unverzüglich zerschmettern und die Rebellion im Keim ersticken sollten. All das ist seine Schuld, weil er mich behindert hat. Und die von Niathal. Ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht. Entweder löscht man einen Waldbrand sofort, oder er brennt unter der Erde weiter, selbst wenn die Vegetation an der Oberfläche längst zu Asche verbrannt ist. Mittlerweile wusste Caedus alles über Waldbrände. Ihm gefiel die Analogie. So, wie die echten Waldbrände auf Kashyyyk neuem, gesundem Wachstum den Weg ebneten, befreite er die alte Ordnung von Chaos und bedeutungsloser Planetenpolitik. »Nach Fondor. Verbringst du deine Zeit eigentlich mal mit Flottenpersonal?«


  »Wie bitte?«


  »Ich meinte - weißt du, wie die Stimmung auf den unteren Decks ist?«


  »Ich ... ich habe im Hauptquartier ein paarmal in der Messe gegessen, ja.«


  »Und?«


  Caedus zwang sich. Fondor einen Moment lang zu vergessen, und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück, um seinen Verstand zur Ruhe zu bringen und sich auf einen zufällig gewählten Punkt in Zeit und Raum zu konzentrieren, auf die Unteroffiziersmesse im Flottenhauptquartier. Wenn er alles andere aus seinem Geist verbannte, konnte er die kollektive Stimmung des


  Flottenpersonals fühlen, die Mischung aus Erwartung, Furcht, Neugierde, Einsamkeit und sogar die Sorgen über Bezahlung und Beförderung spüren - als wären all diese Leute ein einziges Wesen. Er versank tiefer in dem Wirbel aus Licht, Lauten und Strukturen, gewahrte die Messe als weißes Rauschen und pickte dann bestimmte Emotionen und Geplauder heraus, das sich in scharf umrissener Klarheit von den verschwommenen Schemen abhob.


  Ich glaube das nicht.


  Aber es stimmt, sag ich dir. Er hat sie umgebracht. Hat ihr das Genick gebrochen.


  Er ist der beste Kommandant, den wir je hatten. Ihm sind wir nicht egal.


  Er hat sie umgebracht, wenn ich's doch sage. Tebut war in Ordnung. Und wenn er sie töten kann ...


  Viele Leute sind umgekommen, seit er das Kommando übernommen hat. Omas, Gejjen, Luke Skywalkers Frau...


  Sei kein Narr. Sie hat für ihn zur Familie gehört.


  Caedus löste sich mit einem Ruck aus der Horchtrance, und sein Büro wirkte tot: einen Moment lang schienen alle Farben ausgewaschen zu sein. Er war außer sich. Ich habe Mara umgebracht? Die sagen, ich habe sie getötet? Sie war hinter mir her. Sie hat versucht, mich zu töten. Hätte ich sie nicht umgebracht, wäre ich jetzt derjenige, der ein Staatsbegräbnis bekäme. Ganz gleich, ob das Schicksal von der Macht gelenkt wird oder nicht, sie hat versucht, mich zu töten. Sie war eine Attentäterin. Sie hätte die Ereignisse, die sich jetzt entfalten, zunichte gemacht; das und nichts anderes hätte sie getan; das und nichts anderes war ihr Ziel. Er spürte, wie sein Gesicht rot wurde, heiß und schmerzhaft. Die Wucht seiner Reaktion schockierte ihn. Er konnte sich jeden Morgen, wenn er sich rasierte, in die Augen sehen, und wie viele Leben dieser Krieg auch immer kosten mochte, er tat, was er tun musste; jedes verlorene Leben diente dazu, viele andere zu retten, und dafür würde er sich nicht entschuldigen oder als gewöhnlicher Verbrecher abstempeln lassen.


  »Alles in Ordnung, Sir?«


  Caedus sammelte sich und hieß die vorübergehende Pein als weiteren unvermeidlichen Schmerz auf dem Pfad zu wahrer Sith-Meisterschaft willkommen. Wenn er nicht verbittert und verletzt sein konnte, wenn ihm die Stacheln nichts ausmachten ... dann war er außerstande, sich die Leidenschaft zunutze zu machen, aus der ein Sith seine Kraft schöpfte. Diese Leidenschaft war seine Stärke. Der Schmerz war seine Stärke.


  Hätte Ben den Wert des Schmerzes doch bloß zu schätzen gewusst. Trotz all seiner sentimentalen Defizite war er um so vieles scharfsinniger, so viel umsichtiger, so viel würdiger als Tahiri. Wo werde ich den Richtigen finden? Wann werde ich einen angemessenen Schüler finden?


  Das würde warten müssen.


  »Es sollte nicht meine Aufgabe sein, die Fußsoldatenarbeit zu erledigen, Tahiri. Sei meine Augen und Ohren. Ich würde dazu nur ungern auf Ch'hala-Bäume zurückgreifen müssen. Du bist doch schlauer als ein Baum - oder nicht?«


  »Ja, Sir«, sagte sie, und ihr Unmut schmeckte wie herber Vat-telsaft hinten auf seiner Zunge. Das war ein positives Zeichen, besser als die bedürftige Verzweiflung, die sie nur dann dazu angestachelt hatte, sich anzustrengen, wenn sie Anakin wieder einmal sehen wollte. Wenn sie mehr als bloß eine Botin sein sollte, musste er den Durastahl in ihrem Rückgrat freilegen, irgendein machtvolles Gefühl, das sie dazu veranlasste, sich zur Wehr zu setzen und ihm sogar die Stirn zu bieten. Ihr inneres Feuer, ihr Antrieb, musste von ihrem ureigenen Selbst kommen und nicht von einem toten Jungen, mit dem sie niemals wieder vereint sein konnte.


  Diese Fixierung auf das. was auf ewig verloren war, war ungesund. Zuweilen fühlte sich Caedus unwohl dabei, das Flussgehen als Köder zu benutzen, aber das war lediglich eine Methode, Tahiri in die richtige Lage zu versetzen, damit er ihr schließlich etwas Reales und


  Beständiges zeigen konnte. Es war ein notwendiges, vorübergehendes Übel.


  »Dann wirst du das hier verstehen«, meinte er. Er winkte sie zum Holokartentisch herüber, obschon sie das Diagramm problemlos erkennen konnte, wenn sie sich im Sessel drehte. »Komm her. Sieh dir meine Strategie für Fondor an.«


  Caedus positionierte Wolken kleiner Symbole wie Miniatur-sternenhaufen in einem unregelmäßigen Ring um Fondor herum.


  »Deine Strategie.« Tahiri ließ sich von Caedus' verbalen Ohrfeigen nicht einschüchtern. Gut. Sie war immer noch verletzt und wütend. »Ist Admiralin Niathal nicht daran beteiligt?«


  »Wer sollte sonst die Staatsgeschäfte führen, während ich fort bin? Wir müssen vermeiden, dass beide Staatschefs gleichzeitig unterwegs sind, es sei denn, es gibt jenseits von Coruscant eine überwältigende Krise zu meistern, die das unumgänglich macht.« Caedus dachte daran, wie oft sie beide nicht bloß den Planeten verlassen, sondern an derselben Schlacht teilgenommen hatten. Aber es gab nie einen Versuch, uns zu stürzen ... wie entgegenkommend Lebewesen doch sein können. »Sie ist über meine Pläne informiert.«


  »Aber du vertraust ihr genug, um ihr den Rücken zuzukehren.«


  »Meinen Rücken«, stellte Caedus klar, »kehre ich niemandem zu, ganz gleich wo ich mich befinde.«


  Sie versucht, die Saat des Zweifels zu säen, entweder weil sie mich aus dem Konzept bringen will, oder weil sie sich darüber tatsächlich Gedanken macht. Beides ist einer Sith würdig. Vielleicht hat Tahiri am Ende doch noch die Kurve gekriegt.


  »Also, was habe ich hier vor mir?«, fragte sie.


  Caedus spürte, dass Niathal den Korridor entlangkam. Ihr Timing war makellos: sie musste gesehen haben, wie Tahiri die Empfangshalle vor ihrem eigenen Büro durchquert hatte.


  »Die kleinen Symbole sind Minen«, erklärte er. »Ich werde nicht noch einmal denselben Fehler machen wie bei der Blockade von Corellia. Damals haben wir uns noch eingeredet, dass wir den Planeten in die Knie zwingen könnten, indem wir eine zivilisierte Wachpostenkette aufrechterhalten ... wie irgendwelche Zöllner beim Eintreiben von Steuern. Nein, das kostet bloß Ressourcen, besonders wenn es einen Ring von Orbitalstationen gibt, die sowohl vom Planeten als auch vom Weltraum aus isoliert werden müssen. Wenn ich Kriegsschiffe und Jäger losschicke, dann um Krieg zu führen und zu kämpfen, und nicht um hergelaufene Konföderierte daran zu hindern, den Rasen zu betreten. Ich werde heute die erste


  Abteilung der Vierten Flotte nach Fondor begleiten. Die Minenleger sind bereits auf dem Weg.«


  »Rings um den ganzen Planeten?«


  »Das ist die einzige Möglichkeit. Die Hauptstrecken der Rimma-Handelsroute zu verminen, erlaubt es Versorgungsschiffen, die Minenfelder einfach zu umgehen, oder trifft die Unvorsichtigen, und obwohl ich verhindern will, dass der Handelsverkehr Fondor zugutekommt, bringt es uns nichts, die Handelswelten durch zivile Verluste gegen uns aufzubringen.«


  Niathals Präsenz blies wie ein Sturm herein, der sich am Horizont aufbaut, und das bereits einige Sekunden, bevor sie auftauchte. Caedus und Tahiri verharrten und drehten sich gleichzeitig um.


  »Eine schlechte Idee, durchaus. Dem stimme ich zu. Keine toten Zivilisten.« Niathal ging zur Karte hinüber, die Hände hinter dem Rücken verschränkt; in ihrem makellosen Weiß und mit dem goldenen Rangabzeichen war sie der Inbegriff der Admiralität, als sie den Kopf neigte, um die holoschematische Darstellung des Sternensystems zu studieren. Caedus wusste, dass die Augen von Mon Cals so positioniert waren, dass dieses Kippen des Kopfes nötig war. um etwas eingehender zu betrachten, doch auf einen Menschen wirkte die Geste stets irgendwie zweifelnd, als würde sie glauben, er sei der begriffsstutzige Junge der Klasse, der nie die richtige Antwort parat hatte. »Also, ein undurchdringlicher Sprenggürtel, hm, Jacen?« Sie wandte sich an Tahiri. »Wie adrett Sie doch in der angemessenen Uniform aussehen, meine Liebe. Willkommen bei der Flotte.«


  Caedus mischte sich ein. Niathal hatte eine ihrer ärgerlichen, selbstgefälligen Launen, zweifellos angestachelt durch die Aussicht auf seine Abwesenheit. »Vergessen Sie nicht, dass ich heute Nacht nach Fondor aufbreche. Ich bin sicher, Sie werden mich vermissen.«


  »Das schreit förmlich nach einem Scherz meinerseits, aber ich bin nun einmal keine Komikerin.«


  »Einige Stunden vor dem Eintreffen der übrigen Streitmacht sollten fünf Minenleger in Position sein.« Jacen warf einen flüchtigen Blick auf das Wandchrono. »Wenn ich dort ankomme, sollte der gesamte Planet von Minen umgeben sein.«


  Niathal stieß eine lange, knochige Flosse von einem Finger in das Nest verworrener, glühender, von bunten Lichtern punktierter Linien. »Aber vergessen Sie nicht, den inneren Ring zuerst zu legen, in Ordnung?«


  »Oh, Sie sind wirklich zu bescheiden, wenn Sie sagen, Sie seien keine Komikerin, Admiralin ...«


  Niathal vermittelte den Eindruck, als würde sie den sorgsam in Worte gefassten Kampf genießen. »Und diese Minen werden doch nicht aktiviert, bevor wir Fondor gewarnt und ihnen eine allgemeine Flugsicherungsfrist von einer Standardstunde eingeräumt haben, oder?«


  »Ihnen keine Warnung bezüglich planetarer Minennetze zukommen zu lassen, wäre aufgrund des zivilen Luftverkehrs ein Kriegsverbrecher!, Admiralin ...«


  »Genau darum frage ich. Sie sind in letzter Zeit so vergesslich. Und wir treffen die Entscheidung, die Minen scharf zu machen, gemeinsam, nicht wahr?«


  »Ich bin ein Teamspieler. Ich freue mich schon darauf.«


  Er brauchte nicht auf seine Machtsinne zurückzugreifen, um zu wissen, dass sie ihn keineswegs vermissen würde. »Ich habe die schnelle Eingreiftruppe der Dritten Flotte in Alarmbereitschaft versetzt. Falls Sie also Unterstützung brauchen, sagen Sie Bescheid.«


  »Ich werde der Blockade eine Woche Zeit geben, um Wirkung zu zeigen, bevor wir zum Angriff übergehen.«


  »Das haben wir so nicht besprochen.«


  »Oh, daran habe ich erst später gedacht...«


  »Warum sollten wir einen Minengürtel legen, wenn Sie nicht die Absicht haben, die Sache konsequent durchzuziehen? Immerhin ist es ja nicht so, als könnten wir Schiffe und Truppen entbehren.«


  »Weil ich nach wie vor denke, dass wir die Werften eher früher als später einnehmen sollten, und sobald der Planet von der Außenwelt abgeriegelt ist, können wir sie leichter übernehmen. Dann, sobald die Werften gesichert sind, beabsichtige ich, die Hauptstadt und die wichtigsten regionalen Zentren zu erobern.«


  »Ja, das sagten Sie bereits, aber vielleicht sollte ich Sie daran erinnern, dass es da immer noch fünf Milliarden Fondorianer gibt, mindestens die Hälfte davon auf der Oberfläche des Planeten und die meisten in diesen Städten.«


  »Ich hoffe, dass es nicht so weit kommen wird. Ich wäre bereit, eine Werft zu opfern, um zu zeigen, dass ich es ernst meine, aber Fondor will mit Sicherheit nicht, dass seine wirtschaftliche


  Infrastruktur zerstört wird. Oder doch? Ein kleiner, wohlhabender Planet, der wieder zur Vernunft kommen wird.


  Die Bevölkerung von Corellia ist sogar noch kleiner, und jetzt sehen Sie sich an, wie gut es da gelaufen ist.« Niathal warf einen Blick auf das prachtvolle goldene Taschenchrono an ihrer Jacke. »Meine Güte, schon so spät? Ich muss gehen.« Sie marschierte auf die Tür zu.


  »Wow«, sagte Tahiri, als Niathal längst außer Hörweite war. »Seid ihr zwei immer so bissig zueinander?«


  »Auf diese Weise bleiben wir auf Zack.« Caedus hätte sich wesentlich mehr Sorgen gemacht, wenn Niathal ihm gegenüber Herzlichkeit und Freundlichkeit abgesondert hätte; solange er das Gefühl hatte, dass sie ihn verachtete - und das Gefühl hatte er -, und sie ihre Geringschätzung offen zur Schau stellte, wusste er, dass er nach wie vor darauf vertrauen konnte, dass sie ihm nicht in den Rücken fiel. Sie war wesentlich leichter zu durchschauen, als er anfangs erwartet hatte. »Um ehrlich zu sein, ist sie in ihrem Job ausgesprochen gut. Ich wünschte bloß, sie würde akzeptieren, dass sie sich in meinem nicht annähernd so gut macht.«


  »Man kann ihren Hass fühlen. Ich kann es mit Sicherheit.«


  »Das ist kein Hass, Tahiri«, entgegnete Caedus. »Das sind Verachtung, Geringschätzung und ein gewisses übermächtiges Bedürfnis, besser und netter zu sein als ich - so zumindest sieht sie das. Vielleicht ist es Abscheu. Aber kein Hass. Hass ist nah verwandt mit Furcht und trägt stets eine Spur ehrfürchtiger Scheu in sich. Genau wie Liebe immer auch ein Maß von Mitleid birgt, und manchmal ist es schwer, die Grenze zwischen beidem zu erkennen.«


  Tahiri konnte das entweder als Werturteil betrachten oder in seiner Aussage nach einem tieferen Sinn suchen; er hoffte, dass sie Letzteres tat. »Ich melde mich achtzehnhundert zum Rapport«, sagte sie, als hätte sie den ganzen neuen Jargon gelernt, um ihn zu beeindrucken und sich so womöglich einen weiteren fruchtlosen, quälenden Blick auf Anakin zu verdienen. »Sir.«


  Sie verließ das Büro mit steiferem Rückgrat als zuvor. Vielleicht fällt ihre Wahl ebenfalls auf den Schmerz.


  »Das mit Admiral Pellaeon hast du übrigens gut gemacht«, rief er ihr nach. »Gute Arbeit, Leutnant.«


  In der Macht hatte sich gerade irgendetwas bewegt, eine Kleinigkeit, wie ein Zahnrad, das bloß einen einzigen Zahn weiterglitt, aber es hatte sich bewegt, und dadurch wurde der Rest der Maschinerie beinahe unmerklich verändert. So funktionierte das Schicksal nun einmal. Caedus fühlte in der Macht umher, um herauszufinden, wo Luke und sein Gefolge sein mochten. Doch sein Verstand war jetzt zu unruhig, zu fixiert auf die Notwendigkeit, Fondor zu Fall zu bringen.


  Es wird nur eine kurze Belagerung, das verspreche ich. Eine entscheidende.


  Er versuchte, seine Zwillingsschwester aufzuspüren, aus reiner ... Neugierde.


  Jaina. Ich kann nicht glauben, wie leicht es ist, Leute zu vergessen. Ich kann tagelang meinem Werk nachgehen, ohne mich auch nur daran zu erinnern, dass du existierst. Jaina ...


  Er fühlte nach ihr in der Macht, doch noch etwas anderes in der großen Maschinerie hatte sich verändert. Er konnte Jaina nicht wahrnehmen, diese vertraute Mischung aus Gereiztheit und Leidenschaft und dem Drang, alles zu kontrollieren, der stets zu spät in ihr aufkeimte. Vielleicht hatte Ben ihr ebenfalls beigebracht, wie man sich in der Macht verbarg, so, wie er es vermutlich seiner Mutter gezeigt hatte, damit es ihr leichter fiel, Jacen Solo zu töten. Caedus horchte in sich, als ihm bewusst wurde, dass er Jacen als eigenständiges, losgelöstes Wesen betrachtete. Er hatte sich nicht bloß verändert; er hatte sich von seinem früheren Selbst abgespalten. Für die Familie, die ihn zu verstehen versuchte, existierte Jacen nach wie vor, doch das war nicht der Mann, der jetzt hier saß.


  Bring Tahiri lieber nicht bei, wie man sich in der Macht versteckt. Das verkompliziert die Angelegenheit nur.


  Jacen Solo. letzt fort; nicht bloß verborgen. Fort, und er wird niemals zurückkehren.


  Caedus verbrachte den Nachmittag damit, im virtuellen Raum um Fondor Einheiten umherzudirigieren. und jedes Mal, wenn seine Finger die gelben Lichter berührten, die die neuen Truppen darstellten, die Schlachtschiffe und Jägerstaffeln der Imperialen Restwelten, überkam ihn neuerliches Vergnügen. Diesmal würde es anders sein als bei dem langwierigen, qualvollen, beschämenden, zum Scheitern verurteilten Versuch, Corellia zu unterwerfen. Ihm stand ein beträchtlicher Teil der Vierten Flotte zur Verfügung, und niemand sonst würde Fondor zu Hilfe kommen. Mittlerweile hatten alle anderen mit ihren eigenen Problemen und dem tobenden Krieg zu kämpfen.


  Diesmal wird es anders laufen.


  Es würde anders laufen, weil es keinen Jacen Solo mehr gab, der außerstande war, sein volles Potenzial auszuschöpfen.


  Und wenn es keinen Jacen Solo mehr gab, dann hatte Darth Caedus auch keine Zwillingsschwester.


  Caedus entspannte sich.


  



  GA-FLOTTENHANGAR, GALACTIC CITY: SECHS STUNDEN SPÄTER


  



  »Wir sind am Zug«, sagte Shevu. »Die Anakin Solo hat die Umlaufbahn verlassen.«


  Ben konnte Shevu auf dem ins Armaturenbrett des CSK-Gleiters eingelassenen Bildschirm sehen. Er wusste nicht - und hatte sich auch nicht danach erkundigt wie es dem Captain gelungen war, sich ein Patrouillenfahrzeug der Verkehrspolizei zu beschaffen, doch für jemanden, der vorhatte, in der Nähe einer Militäreinrichtung an einer Luftstraßen-Kreuzung zu warten. ohne die falsche Art von Aufmerksamkeit zu erregen, war der Speeder eine nützliche Tarnung.


  Außerdem war das Gefährt mit einem Netzwerk von Verkehrsüberwachungskameras verbunden. Alles, was Ben zu tun hatte, war, hier zu sitzen und sich die Bilder anzuschauen, die die Forensikdroiden aus dem Inneren des StealthX-Cockpits übermittelten.


  »In Ordnung«, sagte Ben. »Lassen Sie mich wissen, wenn Sie ein Ablenkungsmanöver brauchen.«


  Shevu rückte seinen Helm zurecht, während er auf die offenen Hangartore zumarschierte. Gelbes Licht fiel nach draußen auf die Permabetonrampe. »Falls du dich jemals einem Leben als Verbrecher verschreiben solltest, Ben, wirst du dich dabei bemerkenswert gut machen. Und das, wo Jedi doch so verdammt ehrlich sind.«


  Ben hatte gelernt, dass sogar für ihn der Grundsatz galt, dass er gewisse Dinge nicht zu wissen brauchte - und in diesem Moment war es nicht nötig, dass er wusste, inwieweit die CSK in all dies involviert waren. Die Polizei sorgte für die ihren; und soweit es die Beamten dort betraf, war Shevu immer noch einer ihrer Jungs, selbst wenn er jetzt das Schwarz der Garde der Galaktischen Allianz trug.


  Jetzt ging es bloß noch darum, den CSK-Forensikdroiden in den StealthX zu schmuggeln. Der Droide war eine kleine Kugel von der Größe eines Smashballs, der beunruhigende Ähnlichkeit mit einem Thermaldetonator aufwies und im Innern mit Sonden, Spektro-metern, analytischen Reagenzstoffen, Probenpäckchen und einer ganzen Palette von Sensoren vollgestopft war, die alles am Tatort aufzeichneten, was sie aufzeichnen sollten. Der Droide eignete sich perfekt dazu, an gefährliche oder unzugängliche Orte geschickt zu werden, zu denen CSK-Tatortermittler aus Fleisch und Blut nicht gelangen konnten; noch dazu war er klein genug, um nicht weiter bemerkt zu werden.


  Das einzige Problem war, dass er nicht wie ein Wartungsdroide aussah und dies jemandem auffallen konnte. Bens Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass genau das nicht passierte.


  Shevu, der seine Uniform trug und sich den Umstand zunutze machte, dass GGA-Offiziere dank Jacens neuer galaktischer Ordnung mehr oder minder Narrenfreiheit genossen, schlenderte in den Hangar, und die Verkehrsüberwachungsdrohne draußen verlor ihn in den Schatten. Auf dem Monitor war ein flüchtiger Statiknebel zu sehen, als Ben von der Holocam der Verkehrskontrolle zu Shevus Helmkamera umschaltete.


  »Los geht's«, sagte Shevu. Die vordere Kamera zeigte Jacens persönlichen StealthX, der mit geschlossener Kanzel in seiner Bucht stand, in einer Reihe von X-Flüglern, die durch Kabel und Drähte mit dem Diagnosenetz verbunden waren. Wartungsdroiden und ein paar menschliche Techniker marschierten in und außer Hörweite; sie wirkten angespannt. »Mache jetzt den Droiden klar.«


  »Ich seh's.«


  Ben folgte Shevus Blickfeld, als der Captain zu den Technikern ging und sich bei ihnen danach erkundigte, wann die planmäßige Wartung von Colonel Solos StealthX in Angriff genommen werden würde. Die Techniker nahmen an, dass er sie so dazu drängen wollte, das Schiff vorrangig zu behandeln.


  »Okay, wir kümmern uns darum, bevor wir uns den nächsten Haufen X-Flügler vornehmen«, meinte einer der Techniker in verärgertem Ton. »Hören Sie, wir arbeiten bereits so schnell, wie wir können, wissen Sie?«


  »Ist schon in Ordnung.« Shevu klang verständnisvoll. »Falls es euch nichts ausmacht, bleibe ich in der Nähe. Ihr wisst ja, wie er einem im Nacken sitzen kann, wenn es um Effizienz geht.«


  Die Techniker verfielen mit vor Entsetzen halb offen stehenden Mündern in verblüfftes Schweigen. Das war bloß eine Redewendung, doch im Hinblick auf das Gerede über die arme Tebut, das in der Flotte die Runde machte, klang das wie ein ziemlich kranker Witz. Sie schienen sich nicht sicher zu sein, ob man gefahrlos lachen konnte oder nicht. Der Humor der bewaffneten Streitkräfte war zuweilen ziemlich geschmacklos, hart an der Grenzlinie zwischen Gelächter und Tränen. Shevu zuckte mit den Schultern und marschierte davon.


  Das war der perfekte Vorwand für ihn, im Hangar herumzulungern und den Anschein zu erwecken, als würde er bloß die Zeit totschlagen, während er seine Nase überall reinsteckte. Er war von der Geheimpolizei. Nichts anderes erwarteten sie von ihm. Er kletterte die Leitern einiger X-Flügler hoch, zupfte probeweise an


  Kabeln und benahm sich ganz generell wie ein Mann mit einem ziemlich unberechenbaren Boss, der einfach nur irgendwie über die Runden kommen wollte.


  Mochte der Rest der Flotte Jacen nach wie vor? Noch vor einigen Tagen war er ihr Held gewesen, einer aus ihrer Mitte. Er hatte Versorgungsoffiziere an die Front geschickt, weil sie die Streitkräfte entweder mit minderwertiger Ausrüstung ausgestattet oder sie überhaupt nicht beliefert hatten. Er führte sie von der Front aus an; er verlangte von seinen Untergebenen nichts, was er nicht auch selbst tun würde. Ben wusste, dass man so die Loyalität schuf, die Wesen dazu brachte, ihr Leben für einen Offizier aufs Spiel zu setzen. Dabei ging es nicht um politischen Eifer oder das Verlangen, Ruhm zu ernten. Das war Ergebenheit, die auf Solidarität beruhte, auf dem Wissen, dass Kameraden - ganz gleich, welchen Rang sie innehatten - aufeinander aufpassten.


  Gleichwohl, Jacen hatte nicht auf ihn aufgepasst. Er hatte ihn gefoltert. Ben konnte sich nicht vorstellen, das jemandem anzutun, um den er sich eigentlich kümmern sollte, besonders nicht zu seinem eigenen Besten.


  Ist dir wirklich klar, wie sehr er sich verändert hat, Jaina?


  »Ben, halt dich bereit.«


  Shevus Helmkamera zeigte, dass er jetzt bei dem StealthX war -einem von dreien, die noch übrig waren. Die Jedi hatten die anderen mitgenommen, und für Nicht-Machtnutzer war ein StealthX angesichts des Umstands, dass man dann Komlinks einsetzen musste, von keinem großen Nutzen. Ben verfolgte, wie Shevus Blickfeld ein-, zwei-, dreimal wackelte, als er die kurze Leiter zum Cockpit hochkletterte; dann sah er das Aufblitzen der sich hebenden, durchsichtigen Kanzel, gefolgt vom dunklen Inneren und der matt glänzenden Instrumententafel, als Shevu hineinschaute.


  »Rein ins Loch ...«, murmelte Shevu in sein Helmkomlink. Dann stieg er wieder nach unten und wanderte scheinbar ziellos im Hangar umher. »Droide platziert.«


  Das Gros von Bens Aufmerksamkeit wandte sich dem Monitor zu, der das Cockpit aus Sicht des Droidenauges zeigte; ein Bruchteil blieb jedoch weiterhin auf Shevus Bildschirm gerichtet, um nach Komplikationen Ausschau zu halten, die womöglich ein wenig Machtgeschick von Ben erforderten. Er konnte die glatten, mattschwarzen Wölbungen der Instrumententafel sehen und die kleinen, bürstenartigen Fortsätze des Droiden, die über Plastoid und Durastahl fuhren. Spuren sammelten und sie analysierten, bevor die genommenen Proben im Innern des Gehäuses verstaut wurden. Während der Droide arbeitete, zeigte ein Symbol auf dem Monitor die Ergebnisse an; es gab Spuren von Hautzellen, von Maschinenschmierstoff, von mikroskopisch kleinen Metallspänen und Handschweiß. Es gab sogar Staub mit dem Mineralprofil von Kavan, aber schließlich war Jacen dort gelandet, um Ben zu finden. Das war kein Beweismittel.


  Der Droide arbeitete methodisch, suchte den Boden des Cockpits und die Wände ab. Dabei stieß er auch auf das ungewöhnliche Haar von fünf Zentimetern Länge - kurz und männlich. Bens Herz machte einen Satz; das Cockpit musste in den letzten paar Wochen mehrmals gesäubert worden sein.


  Dann nahm sich der Droide den scheinbar sauberen Sitz vor. Wieder zeigten die Symbole Hautzellen, Staub und Öle an. Die Sonden drangen bis in die Nähte vor und dann in den Bereich am unteren Ansatz der Rückenlehne, in die tiefen Stofffalten dort.


  Die Symbole veränderten sich.


  PARTIKEL: ZIEGELSTEIN, URSPRUNG UNBEKANNT. TONERDE. SILIKATE.


  ORGANISCHES MATERIAL: HAAR, WEIBLICH, 29 ZENTIMETER. HAARWURZEL VORHANDEN. BLUTSPUREN AM HAARANSATZ. DNA ENTSPRICHT HAAR.


  »Oh, oh, oh«, flüsterte Ben.


  »Hast du was?« Shevus Kamera zeigte, dass er sich in der Nähe der Türen befand; sein Kopf bewegte sich leicht, als würde er nichts Spezielles betrachten. »Was ist es, Ben?«


  »Haar mit Blut, und die Haarwurzel ist noch dran. Frauenhaar.«


  »Wenn die Wurzel noch dran ist, wurde es vermutlich ausgerissen, Ben.«


  In der Erinnerung sah Ben seine Mutter, die an ihrem Haar zerrte und Strähnen in seine Handfläche fallen ließ, während er ihren Geist auf Kavan fassungslos anstarrte.


  Du hast es geschafft, Mom.


  »Verschwinden wir«, sagte Ben. »Wir haben es.«


  »Stang!«, entfuhr es Shevu.


  Als Ben seine Aufmerksamkeit wieder dessen Monitor zuwandte, sah er, was ihn fluchen ließ. Captain Girdun kam auf Shevu zu - die Hände tief in den Taschen vergraben - und pfiff leise vor sich hin.


  »Lotsen Sie ihn weg«, sagte Ben. »Ich schaffe den Droiden raus.«


  »Warte, bis er wieder geht. Ich werde ihn schon los.«


  »Nein, losten Sie ihn einfach von dem StealthX weg. Überlassen Sie das mir.«


  »Okay.« Shevus Stimme klang jetzt vollkommen anders, geschäftsmäßig, an Girdun gerichtet. »Wir halten euch ganz schön auf Trab, hm?«


  »Lässt dich ja nicht sonderlich häufig hier unten blicken«, erwiderte Girdun.


  »Ich sorge bloß dafür, dass Solos Spielzeug einsatzbereit ist, falls er beschließt, früher zurückzukommen. Schließlich will ich nicht, dass er mich freundlich am Hals packt und durchschüttelt, wenn du verstehst?«


  Girdun stieß ein Schnauben aus. »Ach, du bist doch sein kleiner Meister Perfekt. Dir wird er schon nicht an die Gurgel gehen. Abgesehen davon wird er eine ganze Weile auf Fondor festsitzen.«


  Shevu begann, sich sehr langsam vom StealthX zu entfernen, um Girdun dazu zu bringen, ihm zu folgen, ohne auch nur darüber nachzudenken, was er tat. Ben sah zu, wie die Perspektive von Shevus Helmkamera vom gesprenkelten, unregelmäßig geformten Fiberplastflugwerk des Jägers zu einer Totalen des Hangars wechselte; die X-Flügler reihten sich der Länge nach an beiden Wänden aneinander. Ben wartete, bis die Männer drei Jäger passiert hatten, bevor er den Droiden rausholte.


  Höre ich zu früh auf? Gibt es darin womöglich noch mehr Beweise?


  Nein, Ben hatte, worauf es ankam. Der Droide hatte einen eigenen Antrieb, doch er unterstützte ihn ein bisschen mit der Macht und dirigierte ihn aus dem Cockpit, um ihn runter auf den Boden zu bugsieren und ihn dann durch die Türen und hinaus in die Nacht zu schicken. Sobald der Droide die Hangarrampe hinter sich gelassen hatte, ließ er ihn in die Luft emporsteigen und holte ihn so schnell zu sich, wie er konnte; in seiner Hast krachte der Droide beinahe in die Seite eines vorbeirauschenden Repulsortransporters. Als er endlich im Verkehrsgleiter auf den Sitz neben Ben fiel, konnte er nicht anders, als ihn mit beiden Händen zu umklammern und triumphierend »Ja, ja, ja!« zu raunen.


  Alles, was er jetzt tun musste, war, darauf zu warten, dass Shevu von Girdun wegkam und sich zu ihm gesellte. Er flog den Speeder zur nächsten Kreuzung und saß mit einer Hand auf dem Droiden da, als wäre er ein gehorsames Haustier, das ein kompliziertes Kunststückchen vollführt hatte. Schließlich hörte er Shevu sagen: »Dann lasst euch mal Zeit damit, ich komme morgen früh wieder ...«, und Erleichterung durchflutete seinen Körper.


  Als Shevu ihn kurz darauf kontaktierte und ihm sagte, er solle ihn bei der nächsten Luftstraße einsammeln, trug der Captain einen schlichten schwarzen Overall ohne Insignien oder Rangabzeichen und sah wie ein taktischer CSK-Waffenoffizier aus. Er setzte Ben und den Droiden zwei Blocks von seinem Apartment entfernt ab und verschwand, um den CSK-Gleiter zurückzubringen. Ben fragte sich, wie flexibel das CSK-Verwaltungssystem wohl sein mochte, dass irgendein Beamter einem Kumpel Fahrzeuge für einen in höchstem Maße unvorschriftsmäßigen Einsatz ausborgen konnte, der nicht das Geringste mit dem CSK zu tun hatten - nicht offiziell zumindest.


  Wieder zurück im Apartment, platzierte Ben den Droiden auf dem Tisch und setzte sich hin, um ihn zu studieren, als fürchtete er, er würde unvermittelt einen Fluchtversuch unternehmen. Beinahe rechnete er damit, dass seine Mutter ihm abermals erschien, um ihm auf irgendeine Art zu gratulieren. Aber das tat sie nicht, und das enttäuschte ihn. Zum ersten Mal, seit er ihre Leiche gefunden hatte, hegte er allerdings das Gefühl, dass sie nicht ganz fort war. Sie befand sich einfach nur an einem anderen Ort. Im Gegensatz zu den meisten Lebewesen in der Galaxis wusste er mit Gewissheit, dass das der Wahrheit entsprach und nicht bloß aufrichtiges Wunschdenken war. Das bedeutete, dass er jetzt weitermachen konnte. Das würde er auch tun, genau wie er es sich selbst geschworen hatte, er würde für sie leben, und er würde ein gutes Leben führen.


  An diesem Tag aßen er und Shevu schweigend ihr Abendbrot. Eine gewisse Spannung lag in der Luft.


  »Ich werde des Imperators Advokaten spielen«, meinte Shevu, langsam kauend. »Das Haar. Zunächst einmal musst du es mit dem deiner Mutter vergleichen ... «


  »Dad hat die meisten ihrer Sachen eingepackt, bevor er abgehauen ist. Er hat ihre Haarbürsten. Jede Menge Haar, um die DNA zu vergleichen.«


  »Eigentlich wollte ich sagen, dass du beweisen musst, dass es keine andere Möglichkeit gibt, wie das Haar sonst in den StealthX gelangt sein könnte.«


  »Es war auf Jacens Kleidung.« Ben versuchte, sich auszumalen, wie das Haar seiner Mutter ausgerissen worden war. Außerdem hatte sie geblutet; das konnte er sehen, als er sie fand. »Sie müssen mit bloßen Händen gegeneinander gekämpft haben. Das ist... grauenvoll.«


  »Sie hatte keinerlei Spuren seiner Haut oder sonst etwas unter ihren Fingernägeln, wie sollte da also ausgerechnet ein Haar von ihr an ihn kommen? Hat er sie aus dem Hinterhalt angegriffen?«


  »Ich weiß es nicht,«


  »Ein Strafverteidiger würde sagen, dass Jacen die Haare womöglich von dir übernommen hat; dass du sie an deinen Kleidern hattest und sie an seinen kleben geblieben sind.«


  »Ich habe ihren Leichnam nicht berührt. Es war ein Tatort. Ich wollte es, aber ich wusste, dass es wichtig ist, nichts anzurühren.«


  »Sie werden sagen, dass dein Wort gegen Jacens steht.«


  Ein Gefühl irrationaler Wut überkam Ben. »Dann würde ich sagen:


  Seht euch die ganzen Beweismittel an, die ich zusammengetragen habe. Aber es geht dabei um Dad, nicht wahr? Du willst von mir wissen, ob das alles ausreichen wird, um ihn zu überzeugen.«


  »Wäre ich noch Teil der CSK, würde ich sagen, dass das genügt, um ihn zu verhaften und zu verhören. Mindestens.«


  »Und trotzdem sind es bloß Indizien.«


  »Nimm den Droiden«, sagte Shevu. »Und dann schicken wir dich dahin zurück, wo immer du dich versteckt hältst.« Ben öffnete den Mund, um Endor zu sagen, doch Shevu hielt eine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich muss nicht wissen, wo das ist. In Ordnung?«


  Ben grübelte über die Natur des begründeten Zweifels nach. Er war sich jetzt sicher. Er wusste nicht, ob Dad es ebenfalls sein würde.


  Er brauchte wirklich noch ein weiteres, entscheidendes Argument. Doch er hatte nicht die geringste Ahnung, was es womöglich sonst noch geben mochte, das zweifelsfrei bewies, dass nicht Alema Rar Mara Jade Skywalker getötet hatte, sondern Jacen Solo.


  



  EINSATZZENTRUM DES FLOTTENHAUPFQUARTIERS, CORUSCANT


  



  Niathal achtete darauf, dem Flottenhauptquartier jeden Tag einen Besuch abzustatten, doch dies war heute bereits ihr zweiter Abstecher hierher, und das ohne Vorankündigung.


  Ihre Ankunft hatte das Einsatzzentrum in leise, kaum wahrnehmbare Panik gestürzt, aber nichtsdestotrotz war es Panik. Mitarbeiter räumten Konsolen auf und leerten diskret Becher mit Kaf, in der Annahme, sie würde ihren Versuch, den Raum auf Kontrollstandard zu bringen, nicht bemerken, bis sie das nächste Mal vom Monitor aufschaute, den sie gerade studierte. Ihnen schien nicht klar zu sein, wie weit das Blickfeld einer Mon Cal war.


  Es ist bloß Kaf. Vergesst es. Wir haben wesentlich größere Probleme.


  »Admiralin, kann ich irgendetwas für Sie tun?« Der sullustanische Kommandant des Einsatzzentrums wich ihr nicht von der Seite; ihm war offenkundig unwohl dabei, eine Flottenadmiralin in voller Montur im Lagezentrum zu haben, die an einem Computerterminal saß, ganz zu schweigen von einer, die außerdem die MitStaatschefin war. Ihn umgab die Aura von jemandem, der darauf wartete, dass die Axt herniedersauste, und dass man ihm sagte, er habe aus Gründen, die er niemals begreifen würde, eine


  Überraschungsinspektion vermasselt. »Für Sie steht jederzeit ein Privatbüro bereit.«


  Niathal hätte sich ebenso gut im eigenen Sessel zurücklehnen und Jacens Fortschritte auf der Holokarte in ihrem Büro im Senat verfolgen können, doch am großen Ganzen war sie nicht interessiert. Sie wollte die Einzelheiten sehen. Sie wollte sehen, wie die Mannschaften vorbereitet und instruiert wurden, bevor Jacen den Hyperraumsprung machte, und sie wollte sehen, ob er womöglich irgendwelche kleinen Extras eingeschmuggelt hatte, die er zu erwähnen »vergaß« - so, wie ihm der Zeitpunkt für den Angriff entfallen war.


  Es würde länger als einen Monat dauern, bevor die Orbitalwerften ihre Vorräte verbraucht hätten, und selbst dann verfügten sie noch über hinreichende Wasserwiederaufbereitungskapazitäten, um ohne Nachschub bei halben oder geviertelten Rationen einen weiteren Monat durchzuhalten. Die Belegschaft der fondorianischen Werften bestand größtenteils aus Menschen, die über lange Zeiträume mit sehr wenigen Kalorien auskommen konnten, solange sie Wasser zum Trinken hatten. Eine Woche war viel zu wenig, um sie mürbe zu machen.


  Sie konnte nicht fassen, dass Jacen aus der Lektion, die Corellia sie gelehrt hatte, nichts gelernt hatte. Sie war sich sicher, dass dem so war. Und wenn er auch bloß halb so durchtrieben und einfallsreich war, wie er es ihres Wissens nach tatsächlich war, wäre er mit der Absicht und genügend Truppen und Wehrmaterial aufgebrochen, um so schnell wie nur irgend möglich zu den Angriffsphasen überzugehen - erst auf die Orbitalstationen, dann auf den Planeten.


  Wusste er bereits, dass sie Luke mit Informationen versorgte? Gehörte das zu dem Test, dem er sie zu unterziehen schien?


  Hör auf so zu denken, oder er bekommt dich dahin, wo er alle anderen auch hinbekommen hat. Du bist eine bessere Taktikerin, als dass du darauf hereinfällst.


  »Haben Sie keine Einsicht in Colonel Solos Pläne?«, fragte der Kommandant. Sein Name war Kenb, doch weil seine Arme dicht vor der Brust gefaltet waren und den Stoff zerknitterten, konnte sie lediglich das K und das E auf dem Hemd seiner Uniform ausmachen. »Falls irgendetwas nicht in Ordnung ist... «


  »Falls dem so sein sollte, wäre das wohl eher mein Problem als Ihres, Commander«, entgegnete sie freundlich. Kafbecher schabten leise über Tische; Flimsi raschelte. Als sie den Kopf wandte, waren die Konsolen wieder makellos. Ich bin nicht Jacen. Ihr müsst keine Angst vor mir haben. »Ich habe die Logistik in letzter Zeit vernachlässigt, und ich möchte mich in dieser Hinsicht wieder auf den neuesten Stand bringen.«


  »Gewiss, Admiralin.« Sullustanergesichter waren bei Weitem nicht so beweglich und ausdrucksstark wie die eines Menschen, doch sie erkannte Unglauben, wenn sie ihn sah. »Rufen Sie mich, falls Sie irgendetwas benötigen.«


  Ja, in jeder normalen Regierung diskutierten das Staatsoberhaupt und der Verteidigungsminister mit den Generalstabschefs darüber, wie eine wichtige Schlacht geschlagen werden sollte und wo man die Mittel dafür hernahm. Sie hingegen waren ein Duumvirat, das alle Ämter von Staat und Militär auf sich vereinte, und trotzdem gab er nur spärlich Informationen preis. Sie waren eher wie Wesen in einem voll besetzten Turbolift, die versuchten, so zu tun, als wären sie allein; solange es einem gelang, Blickkontakt zu vermeiden, wurde die Illusion anonymer Privatsphäre aufrechterhalten. Jacen gab vage Äußerungen über seine »Strategie« von sich, schnappte sich eine Auswahl an Schiffen und machte sich von hinnen, um Spielchen zu spielen. Und sie ließ ihn gewähren, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie ihn mit dem ersten Schuss aufhalten sollte.


  Ihr würde sich bloß eine einzige Chance bieten, ihn außer Gefecht zu setzen. Verwundet würde er einen fürchterlichen Gegner abgeben.


  Und ich will sehen, was du alles für deinen kleinen Trip eingepackt hast.


  Natürlich stand Jacen jederzeit die Anakin Solo zur Verfügung; und Fondor war ein relativ kleiner Planet, verglichen mit Coruscant kaum mehr als ein Fleck im All. Die Nachbarwelt Nallastia war sogar noch winziger, und es bestand die Möglichkeit, dass man dort nicht einmal den Versuch unternehmen würde, Fondor zu Hilfe zu kommen. Niathal rief die Holokarte aus Jacens Bürodatenknoten auf und versuchte dahinterzukommen, was sie an dieser ganzen Fondor-Sache so störte. Denn irgendetwas passte bei alldem nicht zusammen.


  Minen - besonders von Merr-Sonns neuestem, sich selbst positionierenden Typ Vigilant - ließen sich schnell und einfach legen, und Jacen brauchte dazu nicht viele Schiffe: zwei für die Planetenseite und wahrscheinlich drei für den äußeren Kordon, schlichtweg deshalb, weil so viele Minen vonnöten waren, um einen doppelten Absperrgürtel rings um einen Planeten zu erzeugen. Abgesehen davon ging es lediglich darum, dem Programm, das die Minen steuerte, zu sagen, was sie wo zu tun hatten und sie zu verteilen, woraufhin sich die cleveren kleinen Dinger selbstständig zu ihrem Platz begaben und ihr eigenes Kommunikationsnetz bildeten. Sie würden so lange Wache halten, wie es notwendig war, und alles töten, was zu passieren versuchte. Man konnte sie sogar deaktivieren und später wieder einsammeln wie eine gehorsame Herde.


  Wäre eine großartige Idee gewesen, das bei Corellia zu machen.


  Andererseits waren Minen willkürliche Mörder, die keinen Unterschied zwischen ihren Opfern machten; sie waren so entworfen worden, um die eindeutige Botschaft zu verkünden, dass niemand an ihnen vorbeikam. Die ganze corellianische Blockade war in erster Linie als psychologisches Druckmittel gedacht gewesen, zu einer Zeit ersonnen, als Cal Omas tatsächlich geglaubt hatte, dass sich der Krieg durch Gespräche beenden ließe; als man Jacen noch zügeln konnte und Verluste noch dazu taugten, jedermann zur Vernunft zu bringen - zumindest hatten sie das gedacht.


  »Die Minenleger sind seit einer Stunde im Hyperraum«, berichtete Kenb. »Geben Sie ihnen eine Stunde nach Erreichen des Zielorts, um ihre Ladung in Position zu bringen und sich wieder aus den fondorianischen Grenzen zurückzuziehen.«


  Niathal musste Luke über das ganze Vorhaben in Kenntnis setzen. Er würde zwar bloß Jacen ins Visier nehmen, doch jeder Kommandant musste sich über den größeren Kontext im Klaren sein.


  Auf der kurzen Fahrt zum Hauptquartier hatte sie mit dieser Entscheidung gerungen, weil sie praktisch gleichbedeutend damit war, Fondor zu warnen, und die Besatzungen und Truppen, die Jacen auf seiner Spritztour begleiteten, ihre Leute waren. Womöglich hatte sie ihr Todesurteil unterzeichnet.


  Aber wenn ich davor zurückschrecke - kann ich den Jedi überhaupt gefahrlos irgendwelche nützlichen Informationen zukommen lassen? Es wird praktisch immer auch GA-Personal darin involviert sein.


  Nein, sie konnte nicht wählerisch sein. Sie musste sich jetzt entscheiden. Das war ein im wahrsten Wortsinne ekelerregendes Gefühl.


  Falls Fondor bei der Aussicht darauf dass ein oder zwei seiner Städte in Transparistahlparkplätze verwandelt werden, nicht klein beigibt... wie will Jacen den Planeten dann besetzen?


  Er war mit 150.000 Soldaten aufgebrochen. Zehn Orbitalwerften einzunehmen, würde den Großteil davon erfordern; und vorausgesetzt, dass ihnen das gelang, war es ein mühsames Unterfangen, ein Auge auf einen industriellen Fertigungsprozess zu haben, der von verärgerten Arbeitern durch tausend Kleinigkeiten sabotiert werden würde. Selbst auf kurze bis mittlere Sicht genügte diese Menge an Einheiten dafür nicht. Jacens Kampfbewusstsein war außergewöhnlich - eine Sith-Fähigkeit, hatte Luke gesagt -, und es war sehr gut möglich, dass er etwas wusste, von dem sie keine Ahnung hatte; doch das garantierte nicht.


  dass er nicht auf Probleme stieß oder dass sich seine Besatzung ebenso sehr anstrengen würde, wie sie es getan hatten, bevor Tebut getötet worden war. Mit der Moral war das so eine Sache: häufig machte sie den Unterschied zwischen beseeltem Tatendrang und Versagen aus.


  »Auf was beläuft sich die letzte Truppenstärkenschätzung der Restwelten?«, fragte sie.


  »Sie stehen mit zwanzig Sternenzerstörern und Trägern samt Raumgeschwadern in Bereitschaft. Außerdem mit diversen Kreuzern, Hilfsvehikeln, Landungsschiffen und schnellen Patrouillenbooten. Es liegen keine festen Zahlen über die Gesamttruppenstärke vor, doch ihre erste Soldatenwelle für die Blockade beläuft sich auf fünfzigtausend Mann, und sie haben wie gewünscht kleine Spezial-einsatztrupps losgeschickt, um strategische Ziele einzunehmen. Sie haben vor, sich Colonel Solo unmittelbar vor dem Angriff anzuschließen.«


  »Ich sollte besser mit Pellaeon reden. Um zu sehen, ob er glaubt, dass das Ganze genial oder Irrsinn ist.«


  »Ich schätze, ich kann mir denken, was Gentleman Gil dazu sagen wird... «


  Das war überaus anrührend; die meisten Mitarbeiter hielten noch immer große Stücke auf Pellaeon. Niathal nicht, aber jetzt, wo sie erneut mit ihm zusammenarbeiten musste, würde sie das einfach vorübergehend vergessen. »Nun denn, ich bin hier für heute fertig. Falls sich irgendetwas tut, geben Sie mir über Kom Bescheid.«


  Niathal schätzte die Flugzeit vom Hauptquartier zum Senat sehr. Ihr Dienstgleiter besaß getönte Scheiben und war schallisoliert, was ihn für sie zu einem sicheren Hafen machte, der ihr jeden Tag einige Minuten lang Zeit bot, sich über gewisse Dinge klarzuwerden.


  Jacen ist nicht dämlich. Oder zumindest nicht dämlich genug, um den Versuch zu unternehmen, Fondor mit einem Bruchteil der Truppen einzunehmen, die er dazu braucht. Ich hoffe bloß, dass die Imperialen zu ihrem Wort stehen. Ich wette, die glauben, sie bekommen Fondor als Zugabe für ihre Unannehmlichkeiten...


  Jacens Unbestimmtheit in Bezug auf Einsatzbefehle, die in letzter Zeit seine Ad-hoc-Art prägte, die Dinge zu handhaben, frustrierte sie ungemein. Dabei ging es zu sehr um nicht greifbare Gefühle, um Machtintuition und um zu wenige konkrete Fakten: meistes funktionierte es, doch was sie nicht sehen und selbst einschätzen konnte, gefiel ihr nach wie vor nicht. Jacen konnte Fondor mit dieser Truppenstärke nicht einnehmen und halten, sofern die gesamte


  Bevölkerung nicht kapitulierte, und selbst wenn Regierungen das taten, hatten die Bürger häufig ihre ganz eigenen Vorstellungen von Widerstand. Entweder verriet die Macht ihm, dass Fondor den Schwanz einziehen würde und er den Planeten nach einem symbolischen Feuergefecht erobern konnte, ganz ähnlich wie neulich, als sie sich an den Grenzen des fondorianischen Raums beharkt hatten und auch nicht viel weiter gegangen waren, oder er überschätzte seine Chancen.


  Vielleicht hatte er irgendeine geheime Sith-Taktik in petto, von der noch nie jemand etwas gehört hatte.


  Sie rieb sich müde über das Gesicht. So oder so, Luke Skywalker musste wissen, dass der Angriff unmittelbar bevorstand. Der Chauffeur setzte sie für den Abend zu Hause ab, und anstatt den kurzen Aufschub zu genießen, den ihr die schwierige Entscheidung einbrachte, was sie sich von der Menükarte zu Essen bestellen sollte, suchte sie den Raum nach Abhörgeräten ab und stellte dann ein verschlüsseltes Datenblatt für Luke Skywalker zusammen, das alle Einzelheiten enthielt, die er vielleicht benötigte.


  Sie war sich nicht sicher, wie viele Jedi sich auf Endor neu formiert hatten, aber sie besaßen von Natur aus diese Gabe, weit, weit über ihrer eigenen Gewichtsklasse zu kämpfen.


  Verpass ihm eine für mich, Luke...


  Als Luke auf dem Schirm erschien, sprach sie schnell. »Meister Skywalker, Fondor wird von einem Ring von Vigilant-Minen eingekesselt. Doppelmantel. Ich schätze, dass es bis dahin noch vier bis fünf Stunden sind, und kurz darauf wird die Flotte eintreffen.«


  Luke zögerte, als würde er sich das Ganze ausmalen. »Ich denke, nach dem Gefecht mit der Anakin Solo hat Fondor bereits mit so etwas gerechnet.«


  »Ja, das war provokant. Aber hier steckt mehr dahinter. Jacen folgt ihnen um dreiundzwanzig neunundfünfzig mit Teilen der Vierten Flotte und hundertfünfzigtausend Soldaten. Er hat vor, die Orbitalwerften mit Minen zu isolieren und sie zur Kapitulation zu zwingen - zumindest behauptet er das. Die Imperialen Restwelten geben ihm Rückendeckung. Ich schicke jetzt die Daten - ich werde sie aktualisieren, sobald ich Gelegenheit dazu habe.«


  »Was lässt Sie glauben, dass er womöglich lügt?«


  »Wir sprechen hier von Jacen. So ist er eben. Andererseits halte ich ihn nicht für einen Dummkopf. Er hat zu wenige Truppen, um sowohl die Orbitalstationen als auch den Planeten einzunehmen und zu halten, doch er verfügt über eine Menge SchlachtschiffFeuerkraft. Meine persönliche Einschätzung ist, dass er plant, die fondorianischen Streitkräfte rauszulocken und sie dann zu vernichten, damit die Truppen der Imperialen einrücken können.« Die Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie sie aussprach, und ihr kamen einige Ideen. »Allerdings ist er nicht unbesiegbar.«


  »Ist das ein Scheinangriff?«


  »Mir sind keine anderen Schiffsbewegungen oder Truppenentsendungen bekannt, die auch nur einen Hinweis darauf geben würden, dass er die Absicht hat, anderswo eine größer anlegte Operation zu initiieren.«


  »Oder eine kleinere?«


  »Ich weiß es einfach nicht. Aber ich werde den Abend damit verbringen, einige Captains anzuweisen, meine Leute da rauszuholen, falls das alles nach hinten losgeht.«


  »Danke, Admiralin.«


  »Gern geschehen, Meister Skywalker. Legt los und ruiniert ihm für mich den Tag.«


  Und meinen eigenen Leuten womöglich ebenfalls. Ich hoffe nicht, dass das passiert. Das tue ich wirklich.


  Niathal wanderte den Korridor zum Esszimmer entlang und versuchte, etwas Begeisterung für das Menü aufzubringen, doch sie hatte jeden Appetit verloren. Sie saß da, blickte unkonzentriert auf das feine Tischtuch und den goldgeränderten Naboo-Porzeplast-teller hinab und stellte fest, dass ihr sogar das Wasser, an dem sie nippte, in der Kehle stecken blieb.


  Sie war sich so sicher gewesen, dass es das Richtige war, Jacen Solo zu hintergehen. Doch Kollateralschäden ließen sich niemals ganz vermeiden. Das war Teil des Krieges. Sie schickte Lebewesen in die Schlacht, und einige davon kehrten nicht zurück.


  Doch es war etwas anderes, wenn man ihnen dabei in die Augen sah, und meistens stand sie in diesem Moment mit ihnen auf demselben Deck.


  Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie sich ihrer Uniform weniger würd ig gefühlt.


  9.


  Vermutlich haben Sie das schon mal gehört, aber das ist eine Falle.


  - Luke Skywalker zum Präsidenten von Fondor, um ihn vor Minenlegeaktivitäten im fondorianischen Raum zu warnen


  



  BRALSIN, NAHE KELDABE


  



  »Es ist schwer, die Vong nicht zu hassen«, sagte Jaina.


  Sie glitt vom Soziussitz des Düsenschlittens und blickte hügelab-wärts, während sie ihre Augen mit den Händen gegen die Sonne abschirmte. Das breite, seichte Tal, das vor ihr abfiel, war ein Flickenteppich aus bestellten Feldern, Waldland, uralten, kreisrunden, befestigten Heimstätten und einer verstreuten Ansammlung kleiner Runddächer, kennzeichnend für die neuen Gebäude, die derzeit errichtet wurden.


  Aber da waren auch große Schneisen toter Erde, vergiftet von den Yuuzhan Vong, auf denen nichts wuchs.


  »Ich versuche es gar nicht erst, es nicht zu tun.« Beviin entlud die Gepäcktaschen und stapelte Rüstungsplatten aufeinander. »Ich habe einen gesunden Hass auf sie und fühle mich damit besser. Besser mit als ohne, wie ich immer sage.«


  »Hast du mich wegen der Aussicht hier hochgebracht?«


  Jaina konnte den Turm von MandalMotors in der Ferne ausmachen und ein plumpes Schill, das dahinter am Himmel kreuzte: es war das panzerartige Ding, das sie überrascht hatte, als sie in den mandalorianischen Raum eindrang. Tatsächlich gab es sogar zwei davon. Sie war ungemein neugierig; teilweise, weil sie das Gefühl hatte, dass sie eines Tages womöglich einem davon auf der falschen Seite der Grenze begegnen würde, und zum Teil, weil sie einfach Pilotin war. Das musste sich anfühlen, als würde man eine Permabetonplatte fliegen.


  »Eigentlich nicht«, antwortete Beviin. »Aber hier haben wir zumindest kein Publikum, und es ist ein Ort mit eigener Geschichte.«


  »Ja, ich scheine die Menge ja geradezu zu deinem Hof zu ziehen. Du solltest Eintrittskarten verkaufen.«


  »Viele Leute hier haben noch nie zuvor einen lebendigen Jedi gesehen.«


  »Das ist nicht sonderlich beruhigend.«


  »Bloß eine Redensart.«


  Jaina folgte Beviin zur Kuppe des kleinen Hügels, einer sanft abgerundeten Kuppel, die zu den mit Bäumen und Büschen gesprenkelten Tiefebenen hin abflachte. Die Aura, die dem Ort inne-wohnte, sorgte dafür, dass sich ihre Nackenhaare sträubten, wie sie es auf dem Schlachtfeld taten, aber um ein Vielfaches stärker. Allerdings war es kein Gefühl des Schreckens; eher der Eindruck, dass hier schreckliche Dinge geschehen waren, die jedoch auch irgendwie triumphal gewesen waren, ja, letzten Endes sogar eigentümlich befriedigend. Jenseits der Fläche mit kurzem, spärlichem Gras befand sich eine Baumallee; sie konnte nicht sehen, wo sie hinführte, aber sie führte zu irgendetwas. Sie konnte es fühlen.


  »Ein heiliger Ort?«, fragte sie. Beviin beugte sich vor und stocherte mit seinem Beskad ein paarmal in der Erde herum. Er sah aus, als würde er nach etwas graben. »Ich kann spüren, dass sich hier etwas zugetragen hat, eine Schlacht vielleicht.«


  »Vongese. Aber das zu erraten, ist wohl nicht sonderlich schwer.« Er ging zu einem anderen Flecken Gras hinüber und hielt nach irgendetwas Ausschau. »Ah, schau mal. Auf so was stößt man ständig. Komm hier rüber.«


  Ein Totenschädel schien sich durch das Erdreich seinen Weg an die Oberfläche gebahnt zu haben. Er stammte nicht von einem Mandalorianer - die sonderbaren Jochbeine, die auf der sauberen Seite von den Augenhöhlen zum Hinterkopf verliefen, verrieten Jaina, dass dies ein Yuuzhan-Vong-Soldat gewesen war -, aber er wirkte trotzdem ziemlich menschlich; wesentlich menschlicher, als die Yuuzhan Vong zu Lebzeiten gewesen waren. Da waren sie noch ungeheuer stolz auf ihre rituellen Gesichtsverstümmelungen, die sie so vollkommen fremdartig wirken ließen. Beviin kniete sich hin, um den Schädel aus dem Boden zu ziehen. Als er einen Finger in eine leere Augenhöhle bohrte, plumpste ein blassgelber Wurm aus der daran haftenden Erde und unternahm auf dem Boden den verzweifelten Versuch, sich in Sicherheit zu bringen.


  »Ich glaube, es waren ein paar Tausend von ihnen«, erzählte Beviin. »Und dies war ein schlechter Platz, um sich zu verteidigen, aber wir haben ihnen die Stirn geboten. Du hast gegen die vongese gekämpft, nicht wahr? Du weißt, was das bedeutet.« Er neigte den Schädel und pflückte die Erde ab, die noch an der rechten Seite klebte, um über der Augenhöhle einen großen Spalt freizulegen, »Ah, ner vod, wir sind uns schon einmal begegnet. Was hast du so getrieben? Vor dich hingerottet, hoffe ich.«


  Beviin zog seinen Säbel und schob die Klinge behutsam in den Spalt im Knochen; sie passte perfekt hinein. Nachdem Jaina in der Werkstatt ihren Nutzen bewiesen und bis zum Umfallen gearbeitet hatte, war Beviin der liebenswürdigste Gastgeber gewesen, den man sich nur vorstellen konnte, und es fiel ihr schwer, diesen onkelhaften Charme mit dem Mann in Einklang zu bringen, zu dem er werden konnte, wenn er dieses Beskad zückte.


  »Und das«, sagte er und deutete auf eine Chaussee aus Bäumen, »ist Fenn Shysas Grabstätte. Deine Mutter kannte ihn und dein Onkel Luke ebenfalls. Erweise ihm deinen Respekt, und dann machen wir mit deinen Lektionen weiter.«


  Da war ein ramponierter rotgrüner Helm auf einem Sockel; keine Inschrift, keine Brüstung, nichts, das daraufhinwies, dass sein Besitzer ein Staatsoberhaupt gewesen war, oder auch nur, wessen hier gedacht wurde. Inzwischen machte Jaina das bedrohliche Antlitz, das die Mandalorianer zur Schau stellten, weniger zu schaffen als ihre scheinbar anarchistische Gesellschaft und ihre unerbittliche, ländliche Bescheidenheit, an der offenbar auch die Credits nichts änderten, die mittlerweile durch ihren Beskar-Abbau und die Verkäufe des Bes'uliik hereinströmten. Dann erinnerte sie sich an die kleine Briila, die im Alter von fünf Jahren mit einem winzigen Blaster umgehen konnte, und an den alten Fett, der ihr mit einem Schlag in den Bauch beinahe die Milz zerfetzte, und gelangte zu dem Schluss, dass Vorsicht nach wie vor die Mutter der Porzeplastkiste war.


  Es war schwer zu sagen, wie man sich einem Helm gegenüber andächtig zeigte. Sie tat, was sie auch auf einem Staatsbegräbnis getan hätte, und neigte in Jedi-Tradition einfach für einen Moment den Kopf.


  »Shysa führte uns an gegen das Imperium, um ihm einen Tritt zu verpassen«, sagte Beviin. »Nicht wahr, Fen'ika?« Er trat zu dem Helm vor und tätschelte ihn zärtlich. »Ein großer Mand'alor. Aber er wollte immer, dass Fett der Frontmann ist, und Fett hatte einfach kein Interesse daran. Am Ende hat Shysa trotzdem seinen Willen bekommen. Hey, willst du ein Holobild für deine Mutter machen?«


  »Einige Kulturen würden das als respektlos betrachten.«


  »Ach, wir nicht. Shysa hätte es gefallen, wenn das Bild für Prinzessin Leia ist. Du hättest genauso gut eine Mando sein können, wenn deine Mutter das gewollt hätte - und wenn sie nicht diesen Raumstreuner getroffen hätte, natürlich.«


  Beviin sagte das mit einem breiten Grinsen, und es klang nicht wie die Beleidigung, die dieselben Worte aus Fetts Mund gewesen wären. »Warum war Shysa der Ansicht, dass Fett der Mandalore sein sollte? Weil sein Vater es war?« Jaina fügte nicht hinzu, dass Fett auf sie nicht unbedingt wirkte, als hätte er viel für die Gemeinschaft übrig. »Blutsbande spielen für euch doch keine Rolle.«


  »Stimmt, aber Jango hatte einen fürchterlich guten Ruf als Kämpfer, und er war Jaster Mereels auserkorener Nachfolger, weshalb der Name Fett einige Macht besaß. Als die Dinge dann so unschön würden, wie sie es waren, als die Republik fiel - nun, selbst wir brauchen Idole. Wusstest du, dass Shysa sogar einen Klondeserteur hatte, der sich als Jango Fetts Erbe ausgegeben hat, bloß um den aruetiise vorzuspielen, dass wir wieder mit beiden Beinen auf dem Boden stehen? Niemand weiß wirklich, wer oder was unter dieser Rüstung steckte. Aber es funktionierte ... für eine Weile.«


  »Und dann hat Fett ihre ganze Nationalsolidarität zunichte gemacht, indem er als Mann fürs Grobe an der Seite meines Großvaters auftauchte.« Jaina war sich darüber im Klaren, dass sich ihre eigene Dynastie nicht viel weiter aus dem Fenster lehnen durfte als Fett, was moralische Überlegenheit anbetraf. »Was ist mit ihm passiert?«


  »Mit Shysa?« Beviin blinzelte. »Oder mit Vader?«


  »Mit dem Deserteur.«


  »Mit Spar? Oh. Fetts Tochter hat ihn umgebracht. Er war wirklich ein guter Fett-Doppelgänger ... zu gut; möge er im manda Frieden finden. Ailyn hat ihren Papa gehasst.«


  »Das ist tragisch.« Machte Beviin Witze? Nein, machte er nicht; aber warum sollte sich irgendjemand für Fett in Gefahr bringen? »Also, wie war das nun mit Shysa ...«


  »Das wirst du Fett selbst fragen müssen.«


  »Ich setze es auf die Liste, gleich nachdem ich mit ihm über seine nicht tote Frau gesprochen habe.« Jaina unterdrückte mühsam ihren erbitterten Zorn darüber, dass Sintas Vel am Leben war und Mara nicht. »Ich denke, Onkel Luke würde ihm raten, das als Segen zu betrachten.«


  »Wenn seine Enkeltochter versucht hat, ihn zu töten, und seine Tochter sogar einen Mann umgebracht hat, der wie er aussah, was glaubst du wohl, was seine Exfrau tun wird, wenn sie sich wieder daran erinnert, wer er ist?«


  Jaina wusste nicht, was sie sagen sollte, doch sie dachte an Jag und an ihre Eltern, und ihr wurde bewusst, dass sie viel hatte, was


  Fett nicht besaß. Er war zu alt und abgeschottet, um auch bloß auf derlei hoffen zu können. Gleichwohl, dass der alte Feind ihres Vaters so angeschlagen war, verschaffte ihr kein Gefühl gerechter Vergeltung; alles, was sie empfinden konnte, war Mitleid.


  »Dann lass uns weitermachen«, sagte sie vom Wunsch erfüllt, diese trostlose Geschichte zu vergessen. Davon hatte sie selbst genug; und mit Sicherheit würden noch weitere folgen. »Nenn mich noch einmal Twi'lek-Tanzmädchen, und ich werde dir zeigen, wie niederträchtig sie uns an der Akademie machen.«


  Beviin grinste und streifte seinen Helm über. »Leeres Gerede, Jedi. Leg deine Rüstung an.«


  Die Trainingsrüstung war keine Maßanfertigung, und der Helm war bloß ein Kopfschutz, aber immerhin bestand er aus Beskar. Die schlimmste Verletzung, die sie sich beim Kampftraining zuziehen konnte, waren Prellungen vom Aufprall. Beviin holte zwei Metallsäbel hervor und reichte ihr einen, mit dem Heft voran.


  »Durastahl«, merkte er an, »genau wie dieser hier, da wir schließlich beide noch unsere Enkelkinder aufwachsen sehen wollen. Los geht's.«


  »Dann denkst du also, ich sollte versuchen, meinem Bruder mit einem richtigen Schwert die Stirn zu bieten«, erwiderte Jaina und wog die Klinge in der Hand, um das Gewicht zu testen.


  »Nein, ich denke, du solltest dir eine andere Technik aneignen, weil du sonst zu berechenbar bist.«


  »Weil Jedi alle dieselben Grundbewegungen lernen?«


  Beviin demonstrierte einige vorgetäuschte Lichtschwertmanöver. »Das sind alles lange Schwünge. Aber jeder Teil der Klinge schneidet, was bedeutet, dass du dir um den Schlagwinkel keine Gedanken machen musst, und das Schwert ist leicht, sodass du nicht viel Wucht in den Hieb zu legen brauchst. Und du verschwendest eine Menge Energie darauf, um Gegner herumzuhüpfen, in dem simplen Bemühen, ihre Verteidigung zu überwinden. Jetzt sieh dir an, was passiert, wenn du hingegen an ein Beskad gewöhnt bist. Das wird die Art, wie du mit diesem Leuchtstab umgehst, verändern.«


  Jaina begutachtete ihr Beskad: die Klinge war fünfundvierzig Zentimeter lang, vielleicht fünf oder sechs Zentimeter breit, mit einer einzigen scharfen, leicht gebogenen Schneide - und sie war viel schwerer, als sie aussah, womöglich mehr als zwei Kilo. Der lederumwickelte Griff mit dem schlichten Stichblatt und dem wuchtigen Knauf sorgte dafür, dass sich das Beskad wie ein gut ausbalancierter Hammer anfühlte - nein, eher wie ein landwirtschaftliches Werkzeug, das eigentlich dazu gedacht war, Getreide oder Gestrüpp zu zerhacken. Ihr wurde klar, wie leicht sich die Klinge in den Schädel eines Yuuzhan Vong graben konnte.


  Jaina probte ihre Balance, um sich an das zusätzliche Gewicht zu gewöhnen. Sofort vermisste sie die Reichweite des Lichtschwerts -zwei Drittel davon, um genau zu sein. Auch stellte sie fest, dass sie das Heft des Säbels nicht mit beiden Händen packen konnte, was dafür sorgte, dass sie sich mit einem Mal unangenehm ungeschützt fühlte. Beviin stand einfach ganz entspannt da und tippte mit seiner Klinge gegen seinen Oberschenkelpanzer. Wäre er ein Jedi gewesen ... hätten sie beide jetzt die Grundhaltung eingenommen und begonnen, einander aufmerksam zu umkreisen, um den optimalen Augenblick und Angriffswinkel für den ersten Schlag zu finden.


  Beviin rührte sich so lange nicht, bis Jaina sich nicht länger zurückhalten konnte und anfing, auf ihn zuzugleiten, ohne recht zu wissen, was sie mit ihrer linken Hand anfangen sollte, abgesehen davon, sie Gleichgewicht suchend auszustrecken. Als sie das Beskad in einem waagerechten Bogen auf seine Brust zuschwang, spürte sie, wie die Spitze seinen Panzer traf - sie war zu weit hinten, dachte immer noch wie bei einer längeren Waffe -, doch er ließ seinen Schwertarm einfach nur auf ihren herunterkrachen, riss seine linke Faust hoch, um sie ihr gegen das Brustbein zu hämmern, und trieb sie mehrere Schritte zurück. Er setzte ihr nach und schleuderte sie zu Boden, indem er einfach gegen sie sprang. In zwei Sekunden war es vorüber, ohne dass er auch nur seine Klinge eingesetzt hatte.


  »Großartiger Auftakt, Solo«, murmelte sie. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie in einem Schwertkampf, gleich welcher Art, zu Fall gebracht worden war. Beviin sprang auf die Füße und zog sie hoch. »So dämlich kann ich doch nicht sein ... oder?«


  »Das Einzige, was ich dazu anmerken möchte«, sagte Beviin freundlich, »ist, dass du keinen meiner Züge kennst - noch nicht. Ich habe dich zu mir kommen lassen, und das hat dich zu einigen Fehlern verleitet. Beim nächsten Mal ist alles erlaubt, solange wir keine ungepanzerten Körperteile treffen. Bereit?«


  »Bereit.«


  Dieses Mal wich sie einfach ein paar Schritte zurück und schlug ohne Vorwarnung diagonal zu. Beim Aufprall auf Beviins Säbel klirrte die Klinge quälend laut, und mit einem Mal lag sein Beskad in seiner anderen Hand, sie konnte sein Abblockmanöver nicht überwinden, und er duckte sich tief nach unten, um sie mit Helm und Schulter zu rammen. Jedes Mal, wenn sie sich wieder aufrappelte, endete sie nach einigen Stößen und Hieben von Neuem flach auf dem Rücken, und ja, er setzte seine linke Hand ziemlich häufig ein; ein nachgesetzter Schlag, ein Eins-zwei-Manöver nach einem Säbelhieb, der ihr bis ins Mark fuhr; Kilo totes Metall, die gegen sie krachten. Die Klinge musste sie nicht einmal schneiden. Jedes Mal, wenn sie getroffen wurde, hatte sie das Gefühl, von einem Hammerschlag erwischt worden zu sein. Alles, was sie tun konnte, war, sich mit Machtsprüngen in Sicherheit zu bringen.


  Beviin war schwer, selbstbewusst und setzte sein größeres Körpergewicht als zusätzliche Waffe ein - als Rammbock. Sie fand keine Möglichkeit, in Schlagreichweite zu gelangen, denn jede einzelne vereitelte er ihr mit seinem freien Arm - die Rüstung veränderte alles, da sie jede Gliedmaße zu einem Schild und einer Waffe gleichermaßen machte - und er ließ es nicht zu, dass sie ihn auf dem falschen Fuß erwischte. Schließlich bestand die einzige Chance, die sich ihr bot, in zwei aufeinanderfolgenden Hieben und einem gezielten Machtstoß, um ihren Mangel an Gewicht und Schwung auszugleichen und ihn aus der Balance zu bringen. Sie riss ihn von den Füßen und nagelte ihn mit der Macht keuchend am Boden fest.


  »Ich habe mich schon gefragt... wann du das... tun würdest«, keuchte er, gleichermaßen außer Atem.


  »Du bist größer ... und kräftiger als ich.«


  »Hab nicht behauptet... du hättest gemogelt.«


  »Was habe ich also dabei gelernt?« Sie kniete sich neben ihn, und er setzte sich auf. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Du brichst jede Regel des Nahkampfs.«


  »Exakt.« Beviin ergriff das Beskad an Heft und Spitze und hielt den Säbel ins Licht empor, während er auf dem Rücken lag. »Ich setze ihn wie einen Hammer ein, der außerdem schneidet, wenn du ihn zurückziehst, und du hast konventionelle Schwertkampftechniken erwartet. Außerdem behindert dich dein Muskelgedächtnis. Du wurdest so hervorragend ausgebildet, dass dein Körper reagiert, ohne dein Gehirn zurate zu ziehen.«


  »Oh, wir sind sogar darauf trainiert, nicht zu denken, sondern uns einfach intuitiv auf die Macht zu verlassen.« Jaina fühlte sich ein wenig überrumpelt. »Hey, ich verrate dir gerade, wie man Jedi umbringt. Schlauer Bursche.«


  »Das weiß ich bereits. Ein Jedi hat es mir beigebracht.«


  »Nun, wenn du nicht Meister Zweckdienlich bist...«


  »Verrate es keinem in der Galaxis, aber Fett und ich haben im vongese-Krieg viele Male Seite an Seite mit einem Jedi-Meister gekämpft.«


  »Der Feind meines Feindes ist mein Freund, stimmt's?«


  »Mein Feind ist immer mein Feind, aber wir können beide klug genug sein, das für eine Weile zu vergessen, um einer gemeinsamen


  Bedrohung die Stirn zu bieten.«


  Jaina musste es wissen. Sie dachte immer wieder an den alten Mann in der Rüstung, in dem die Macht so stark war, und ob irgendjemand hier wusste, was er war. »Und bin ich dein Feind, Goran?«


  Beviin setzte sich auf, den Säbel quer über seinem Schoß. »Ich bin nicht Fett. Zunächst mal würde ich wissen wollen, für wen du kämpfst. Es ist nicht der Mando-Weg, jemanden aufgrund seiner Gene zu verurteilen.«


  »Fett ist nicht so wie der Rest deines Volkes. Selbst nach ein paar Tagen ist mir das bereits klar geworden.«


  »Nein. Er ist ein Fett. Er gehört einer ganz eigenen Spezies an.« Er stand auf und wechselte das Thema. »Also, hier bist du nun, eine Meisterin in einer sehr anspruchsvollen Kampfkunst, und ein alter Tattergreis von einem Mando-Söldner hat dir gerade kräftig in den shebs getreten. Und zwar weil du keine Ahnung hattest, was ich aller Wahrscheinlichkeit nach tun würde. Weil du beim Kämpfen sonst nie so dicht an deinem Gegner dran bist und ich direkt vor deinem Gesicht war, in deiner Reichweite, sodass dir all deine Abwehrfähigkeiten nicht geholfen haben. Weil ich meinen Säbel nicht wie einen Säbel benutze. In einer Woche allerdings wirst du imstande sein, mich zu töten, weil du dich dann daran gewöhnt hast, weil du jung bist und weil du die Macht einsetzt.«


  Und dabei hatte sie nicht einmal vor, Jacen mit einem Beskad zuleibe zu rücken. Sie versuchte, das Durcheinander der Eindrücke dieses Morgens zu durchsieben und nur die Lektionen übrig zu lassen, bei denen sie schlecht ausgesehen hatte. »Wenn wir in einem richtigen Gefecht aufeinandertreffen würden, würdest du mich umbringen?«


  »Ja.« Beviin zögerte keine Sekunde. »Tut mir leid. Und du solltest dann auch besser in der Lage sein, mir in die Augen zu schauen und mich zu töten.«


  Jaina nahm ihren Helm ab und wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. »Du bist ein netter Mann. Ich müsste schon wirklich davon überzeugt sein, dass du vorhast, mich umzubringen, bevor ich so weit ginge.«


  »Soso, und wie zum shab willst du dann gegen deinen Bruder bestehen? Weil es nämlich noch um einiges schwieriger sein wird, ihn gefangen zu nehmen, als mich zu töten. Das ist es immer. Es gibt jede Menge Möglichkeiten, jemanden zu töten, ohne auch nur in seine Nähe zu kommen.«


  Jaina musste nicht nachfragen, was das bedeutete. »Ah ...


  Nun, er schreckt jedenfalls nicht davor zurück, die zu verletzen, die ihm eigentlich nahestehen. Frag meinen Cousin Ben.«


  »Aber könntest du ihm ins Gesicht sehen und ihm dann mit deinem Lichtschwert die Beine unter dem Körper wegsäbeln? Denn wenn du ihn zu fassen bekommen willst, wirst du ihn entweder in eine Falle locken oder ihn so schwer verwunden müssen, dass du ihm Beskar-Handfesseln anlegen kannst.« Beviin erhob sich und stupste ihr Bein mit seinem Stiefel an. »Und was willst du dann mit ihm machen?« Er trat sie wie beiläufig von Neuem, diesmal gegen das Steißbein, unmittelbar unter der Kante der Rückenplatte. »Ihn für den Rest seines Lebens in einen Beskar-Käfig stecken?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie; die Tritte machten sie ärgerlich. Er versuchte, sie zu irgendeiner Reaktion zu verleiten, und sie ertappte sich dabei, wie sie automatisch ihre Wut unterdrückte. »Au, hör auf damit.«


  »Glaubst du, Jacen wird einfach so aufhören?«


  »In Ordnung, ich hab's kapiert - aua!«


  Dieses Mal tat der Tritt richtig weh. Innerhalb eines Herzschlags war sie auf den Beinen und bereit, das Beskad bis zum Heft in ihn zu stoßen. Sie schob ihren Zorn unverzüglich beiseite.


  »Tut mir leid, ich verliere bei einem Kampf nur selten die Beherrschung.«


  »Deinesgleichen glaubt, dass Zorn zur Dunklen Seite führt, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und wie kommt es, dass man euch beibringt, einen Kampf zu fühlen, anstatt euren Verstand einzusetzen?«


  »So setzen wir die Macht nun mal ein. Sie leitet uns, wenn wir uns ihr hingeben.«


  Beviin ahmte die kreisenden Hüften einer Twi'lek-Tänzerin nach. »Das ist Hupfdohlengerede, Jedi.«


  »Trotzdem gewinnen wir ziemlich häufig.«


  »In Ordnung, Versuchs mal auf meine Art. Stell dir vor, was du tun wirst, bevor du auch nur die Klinge zückst, von Anfang bis Ende. Dann leg dich einfach ins Zeug, wie geplant, und hör nicht wieder auf, um nichts in der Galaxis.« Er nahm ihr die Klinge ab und stöberte in der Gepäcktasche des Schlittens herum, um zwei kurze Holstöcke daraus hervorzuholen. »Die tun einem nicht weh, du kannst dich damit also wirklich so richtig austoben. Okay? Lerne loszulassen, und verlass dich nicht auf diese shabla Macht. Alles, was du willst, ist, deinen Gegner fertigzumachen.«


  »Hass«, sagte Jaina und nahm den Schlagstock, der sich nach dem Beskad leicht wie eine Feder anfühlte.


  »Nein, nicht Hass. Er oder ich. Totaler Krieg.«


  Das klang nach Routine; das klang wie das, wovor man sie von dem Moment an gewarnt hatte, seit sie zum ersten Mal ein Lichtschwert in Händen hielt. Ungefähr in Briilas Alter. Ja. das war ich damals. Das Ganze war bloß eine weitere Methode zu sagen, dass man nicht aufgeben durfte, selbst wenn man am Boden lag. Hierbei ging es um Widerstandsfähigkeit. Jaina stand ein paar Meter von Beviin entfernt, jetzt weniger gehemmt und bereit, ihm eine Abreibung zu verpassen. Mit diesem Ding konnte sie ihn nicht umbringen.


  Jaina sprang als Erstes vor und hieb so fest auf Beviin ein, wie es ihr ohne Machtunterstützung möglich war, um ihn an den Schultern, an den Unterarmen und sogar am Kopf zu erwischen, als er seine Deckung fallen ließ. Der Stock war so leicht. Sie drängte ihn zurück, und die schiere Anstrengung, ihr ganzes Gewicht in die Schläge zu legen, ohne zu spüren, dass sie irgendwelchen Eindruck hinterließen, ließ sie schnauben. Er setzte sich nicht zur Wehr. Sie hielt mit hämmerndem Puls inne.


  »Netter Versuch.« Beviin klang ein bisschen anders als sonst. »Jetzt nimm das.«


  Er schoss mit erhobenem Stock geradewegs auf sie zu, und sein Atem entwich explosionsartig wie der eines Tieres. Sofort spürte sie, wie er sich in der Macht veränderte, wie sämtliche Emotionen von ihm abfielen, bis bloß noch ein einziger ... Gedanke übrig blieb, fast so deutlich wie Worte: Mach dem ein Ende. Er warf sich auf sie und ließ wie eine Maschine Hiebe auf sie herniederprasseln, ohne Stil, ohne Anmut, ohne Pause, bis sie nach hinten kippte, und selbst dann hämmerte er immer noch weiter auf sie ein, während sie zu einem Ball zusammengekrümmt dalag und instinktiv ihren Kopf abschirmte. Einen entsetzlichen, irrationalen Moment lang fragte sie sich, ob er sie mit diesem kleinen Stock tatsächlich totprügeln würde. Würde er jemals damit aufhören? Er hatte keinen Hass in sich, bloß eine schreckliche Entschlossenheit, und den Rest der Welt hatte er ausgeschlossen. Dann legte irgendetwas in ihr einen Schalter um, und sie trieb ihn mit der Macht zurück, aus Furcht um sie beide.


  Als sie sich schließlich entrollte und zu ihm aufschaute, hielt er seinen Helm in einer Hand, und sein Gesicht war gerötet. Er wirkte verlegen: sie konnte es spüren.


  »Da hast du's«, meinte er, als er langsam wieder zu Atem kam. »Gut, dass du das gemacht hast. Ich werde auch nicht jünger. Wäre ich früher tot umgefallen, nachdem mich ein Jedi mit einem shabla Stöckchen erwischt hat, wäre ich da nie drüber hinwegkommen.«


  »Dann wärst du ohnehin tot.« Jaina lachte, nicht, weil sie das lustig fand, sondern weil sie auf dem schmalen Grat zwischen Kichern und Tränen weilte.


  »Also ... ich würde im Kampf nicht innehalten, bevor ich sehe, dass du tot oder vollkommen außer Gefecht gesetzt bist. Oder hattest du einen anderen Eindruck? Ich habe mich einfach gehenlassen.«


  »Hättest du einen Säbel gehabt ...Ja, ich kann's mir vorstellen.«


  »Und bist du imstande, dich in einen Gemütszustand zu versetzen, in dem dich nichts, aber auch gar nichts aufhalten kann? Nicht einmal wenn dein Widersacher dich anschreit aufzuhören? Wenn du nichts anderes sehen kannst als Blut und Zeugs, das dir Alpträume bescheren wird?«


  Das darauf folgende Schweigen war die Lektion, die sie lernen sollte, und das tat sie. Beviin schien das ziemlich zu verwirren.


  »Essen«, sagte er, packte die Waffen weg und zog sie auf die Beine, um ihr die Rüstungsplatten abzunehmen. »Medrit hasst es, wenn ich die Kinder aufs Mittagessen warten lasse.«


  Jaina schwang sich hinter ihm auf den Sattel und war sich nicht recht darüber im Klaren, was sie fühlte. Sie schossen über Zäune und Hecken hinweg und sogen kräftige Gerüche nach frisch geschnittenem Holz, Dünger und Rauch in ihre Lungen. Von jedem anderen Feld aus schienen Nerfs sie argwöhnisch zu beobachten. »Können wir darüber reden, was gerade passiert ist?«


  »Hat dir Angst gemacht, nicht wahr? Mir selbst auch. Tut es immer.«


  »Du bist für ein paar Minuten vollkommen durchgedreht. Und dann bist du wieder zu Sinnen gekommen. Und du kannst festlegen, wann das geschieht?«


  »Das ist eine Technik, die wir von frühauf lernen.«


  Nun, so eine Meditationstechnik ist mir bislang jedenfalls noch nicht untergekommen. »Der Erste, der stirbt, verliert, hm?«


  »So in etwa. Ich kann dann an nichts anderes denken, als an das Ende des Kampfes. Ich sehe nicht einmal ein lebendes Wesen vor mir. Ich habe überhaupt keine Verbindung zu meinem Widersacher. Ich habe bloß etwas vor mir, das ich erledigen, ausschalten, aufhalten muss, auf jede Weise, die mir möglich ist, um zu bekommen, was ich will - oder zu sterben.«


  »Wow.«


  »Irgendein fescher Doktor hat mal gemeint, wir können auf Psychopathie umschalten.« Beviin zog den Düsenschlitten in eine so enge Kurve, dass sich Jaina mit beiden Händen und Knien festhalten musste. »Wir alle scheinen diese Fähigkeit zu besitzen, ganz gleich, ob wir sie nun auf genetischem Wege erben oder erlernen.


  Möglicherweise adoptieren wir sogar Kinder. die sie an den Tag legen. Ich weiß es nicht. Aber wir sind seit so vielen Jahrhunderten eine Kämpferkultur, dass wir uns dessen wohl nie wirklich sicher sein werden.«


  Er begann, vor sich hin zu pfeifen, eine hübsche Melodie, deren Rhythmus Jaina nicht zuordnen konnte, weil er immer wieder abbrach und neu einsetzte. Jaina hatte von vielen Kulturen gehört, in denen die Krieger ihre Aggressionen mit sonderbaren Kräutern und Aufgüssen anstachelten, bevor sie in die Schlacht zogen, aber diese Berserkertaktik war ihr neu. Fast war es, als würde sie den Weg der Mandalorianer in die Psychopathie versinnbildlichen.


  Muss ich mich darauf einlassen?


  Das war die Dunkle Seite. Kein Zweifel. Beviin konnte darauf zurückgreifen, wenn es wirklich nötig war, um sie hinterher einfach abzuschalten und wieder zu einem Mann zu werden, den jeder gerne zum Nachbarn oder Onkel hätte. Jaina fragte sich, ob so alles mit Jacen angefangen hatte, mit nichts weiter als dem flüchtigen, verzweifelten Verlangen zu gewinnen, zu überleben, um anschließend Schritt für Schritt der Dunkelheit anheimzufallen.


  Das klang alles so vernünftig. Sie konnte ihren Bruder nicht hassen; sie war gerade Zeugin geworden, wie es so weit kommen konnte.


  Aber Beviin hat aufgehört. Jacen nicht. Und falls ich lernen kann, so zu sein - dann muss ich auch lernen aufzuhören.


  Und Beviin war nur ein gewöhnlicher Mensch, der nicht auf Machtkräfte zurückgreifen konnte, bloß auf seine Hände und die profanen Waffen, die ihm gerade in die Finger fielen.


  »Du hast dich trotzdem immer noch zurückgehalten«, sagte er plötzlich. »Würde ich Machtkräfte besitzen, hätte ich sie auch eingesetzt.«


  Sag mir, dass sie keine Telepathen sind. Bitte. »Du hast nicht die leiseste Ahnung«, entgegnete sie, »wie viel du mir beibringst.«


  Als sie zurückkamen, stand Medrit mit verschränkten Armen am Tisch. Dinua, Jintar und die beiden Kinder plapperten auf Mandalorianisch - Mando'a - und wirkten aufgeregt. Als sie Jaina sahen, waren die Kinder augenblicklich wie gebannt.


  »Ahhhh, sie hat einen Schnitt an der Nase!«, keuchte Shalk fasziniert. »Wow!«


  »Der Helm saß zu locker«, meinte Beviin und wusch seine Hände in der Durastahlschüssel auf dem Küchentresen. »Und ich werde morgen von blauen Flecken übersät sein. Fett kann sie wiederhaben, ehe sie mir irgendwelche bleibenden Verletzungen zufügt.«


  Medrit schnitt den Nerfbraten mit ziemlich beeindruckendem Geschick persönlich auf. »Dann hast du ihr also deine Keine-Gefangenen-Technik gezeigt.«


  »Nasaad murci't!«, rief Shalk. »Keine Gefangenen!«


  »Jedi glauben an die Verhältnismäßigkeit der Mittel«, erklärte Beviin. »Das bringt ihnen nichts Gutes ein.«


  Dinua lachte. Sie war diejenige, die bereits mit vierzehn gegen die Yuuzhan Vong gekämpft hatte; sie konnte es sich erlauben. »Das Problem dabei, sich mit Jedi anzufreunden, Buir, ist dasselbe, wie beim Züchten von Nerfs und Nuna - ziemlich ärgerlich, wenn man sie am Ende abschlachten muss.«


  Alle lachten. Auch Jaina schaffte es, mit einzustimmen, ein klein wenig verärgert zwar, aber so war nun einmal ihr Humor. Das war nichts Persönliches; nicht schlimmer als all die geschmacklosen Witze, die ihr Vater über Jango Fetts Hinscheiden gemacht hatte. Sie aßen von Herzen, vollkommen ungezwungen ihr gegenüber.


  »Falls es jemals mandalorianische Machtnutzer gäbe«, fragte sie vorsichtig. »Wie würde man sie behandeln?«


  »Man würde sie dazu verdonnern, die verklemmten Deckel von Konservendosen zu öffnen«, antwortete Medrit. »Oder mit ihren Fähigkeiten die Getreideernte zu verbessern.«


  Keiner von ihnen reagierte, als ob sie wüssten, worauf sie hinauswollte. Ihre verzweifelte Neugierde verzehrte sie schneller, als sie die Happen Nerf und Gemüse verschlang. »Wer sind Venku und Gotab? Warum diese Rüstungen?«


  »Oh, Venku ...« Beviin legte seine Gabel beiseite. »Kad'ika. Kommt einem politischen Aufrührer näher als jeder andere, den wir hier haben. Er ist derjenige, der über Jahre hinweg die Mandalore-zuerst -Tiraden geführt hat. Du weißt schon, soll sich die Galaxis doch irgendwelche anderen tumben Söldner suchen, die für sie den Hals hinhalten. Wir bleiben zu Hause, kümmern uns um unsere eigenen Angelegenheiten, stärken den Mandalore-Sektor und freuen uns des Lebens.«


  »Und seine Rüstung?«


  »Tradition. Nur sehr extrem ausgeprägt. Wir tragen häufig eine Platte der Rüstung von jemandem, der uns nahesteht, wenn er tot ist, manchmal sogar schon zu seinen Lebzeiten. Er trägt etwas von seiner ganzen Familie.«


  »Er ist bescheuert«, murmelte Jintar.


  »Er hat recht«, sagte Beviin.


  »Ja, er hat so lange recht, wie die neue Beskar-Erzader Erträge abwirft.«


  »Fett hört auf ihn. Jin'ika.«


  Zur Essenszeit waren alle Familien gleich. Jainas Verstand war jetzt ein verschwommenes Durcheinander aus neuen und verwirrenden Kampftechniken, politischen Diskussionen, der Frage, ob es sich geziemte, sich noch eine weitere Scheibe Nerf zu nehmen, und dem Wunsch zu weinen, weil sie sich an Tante Mara erinnerte.


  »Und Gotab?«, fragte sie vorsichtig.


  »Einer der wilden Männer aus Kyrimorut, wie Venku«. sagte Beviin und rollte die Augen. »Frag lieber nicht, was die da oben treiben. Die bleiben unter sich. Sie kommen und gehen, aber sie sind da, wenn wir sie zum Kämpfen brauchen, deshalb halten wir uns da raus. Ein Gutteil von Fett-Klonblut tummelt sich da oben, da der Ort während der letzten Kriege ein sicherer Hafen für Deserteure war. Wie Venkus Vater, nehme ich an. Jetzt behauptet Fett, Gotab sei ein Kiffar. Er hat den Feuerherz-Stein gelesen. Kiffar ... Sintas ist auch eine Kiffar.«


  Wenn du wüsstest.


  »Können alle Jedi heilen?«, fragte Dinua.


  Jaina zuckte die Schultern. »Wir können uns selbst heilen, aber einige Jedi verstehen es besser als andere, auch fremde Leute zu heilen.«


  »Du wärst eine so große Hilfe ...«


  Jaina musste ihre mentale Bremse ziehen, um zu begreifen, was hier gerade vor sich ging. Mandalorianer neigten fast zwanghaft dazu, sich Dinge anzueignen; das galt nicht bloß für die Kinder. Sie schienen sich Fähigkeiten verschaffen zu wollen, Eigenschaften, Technologien, jeden Vorteil, der nicht niet- und nagelfest war. Und es war nur zu einfach, sie gewähren zu lassen. Vielleicht war das der Grund dafür, warum Gotab hier in einer Metallrüstung gestrandet war.


  »Also ...« Sie setzte das Puzzle jetzt allmählich zusammen. »Was ist mit dem Jedi passiert, mit dem ihr im Vong-Krieg gekämpft habt?«


  »Kubariet«, sagte Medrit und wirkte einen Moment lang von


  Traurigkeit erfüllt. »Er ist tot. Ich frage mich, wie viele Leute auch nur ahnen, dass wir im Geheimen für die Neue Republik gefochten haben.«


  »Ich weiß es«, erwiderte Jaina. »Und es tut mir sehr leid, dass ihr nach dem Krieg nie irgendwelche Hilfe von Coruscant bekommen habt.«


  »Mir nicht. Das bedeutet nämlich, dass wir euch kein naas schulden.«


  Dann war Gotab also nicht Kubariet. Da war etwas an seiner Machtpräsenz, das ihr nicht aus dem Kopf ging. Es waren nicht die


  Feindseligkeit und der Argwohn, die bei einem Jedi seltsam genug waren, sondern die ... die ...


  Es war, als würde man einige Noten einer Melodie identifizieren; vertraut genug, um sich des ganzen Liedes zu entsinnen, aber gerade außerhalb des eigenen Erinnerungsvermögens ...


  Heilung.


  Gotab konnte heilen.


  Das war ihr jetzt klar. Er besaß dieselbe Machtaura von stillschweigendem Überdruss darüber, als Prellbock gegen alle möglichen Widrigkeiten zu fungieren, dem sie bereits bei anderen Heilern begegnet war.


  Das faszinierte sie bloß noch mehr, doch sie war nicht hier, um sich von dergleichen bezaubern zu lassen. Sie war hier, um ihre Chancen zu steigern, ihren Bruder festzunehmen und seinen selbstzerstörerischen, die Galaxis bedrohenden Abstieg in die vollkommene Finsternis aufzuhalten.


  Sie stieß ihre Gabel in das letzte Stück Nerf auf dem Servierteller, etwas, das sie zu Hause niemals getan hätte.


  Sei eine andere Jaina.


  Sie konnte eine andere sein.


  



  IMPERIALER ZERSTÖRER BLUTFLOSSE, IMPERIALE SCHIFFSWERFT, RAVELIN


  



  »Nun, Admiral«, fragte der Erste Offizier, »sind Sie zufrieden?«


  Pellaeon begutachtete die Brücke des neuen Zerstörers, ein Anblick führender Standards, eingefangen in einem Augenblick noch nach frischer Farbe duftender Perfektion.


  »Vortrefflich«, sagte er. »Ich habe zwar nach wie vor Bedenken, das beste Geschirr aufzutischen, wo wir zum Essen derart ungehobelte Gesellschaft erwarten, um es mal so auszudrücken, aber das Schiff kann ja nicht ewig bloß als Zierde dienen.«


  Er trat mitten in die Holokarte. Die Projektion war groß genug, darin zu stehen zu kommen. Auch bezüglich dieser Neuerung hegte er seine Zweifel, da er nicht das Gefühl hatte, dass die Karte ihm im Kampf den bestmöglichen Überblick über das Schlachtfeld verschaffte, aber andererseits konnte er jederzeit auf einen der Brückenbildschirme zurückgreifen. Das war eher seine Kragenweite.


  »Testen wir das Kom-System, in Ordnung? Verbinden Sie mich mit Admiralin Niathal.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  Cha Niathal hätte mittlerweile Kontakt zu ihm aufnehmen sollen, und wenn auch nur, um ihrem Unmut Luft zu machen. Seine Quellen - alte Freunde und Kameraden, mit denen er einfach in Verbindung blieb, niemals Spione - sagten, dass zwischen Niathal und Solo mittlerweile eine größere Schlacht tobte als an der Frontlinie. Sie war auf der Suche nach einem Verbündeten.


  Nun, in diesem gewaltigen Sessel war lediglich Platz für einen Hintern. Was hatten die beiden denn geglaubt, wohin es letztlich führen würde, sich die Macht zu teilen?


  Falls Niathal auch nur einen Funken Verstand besaß ... würde sie versuchen, ein Triumvirat zu bilden, ein Dreiergespann. Pellaeon hatte Verstand, und er war sich nicht sicher, ob er bereit war, dieses Trio zu komplettieren.


  »Gil«, ertönte Niathals Stimme.


  Er drehte sich um und lächelte den Holoschirm an. Sie sah abgespannt aus. Die Augen von Mon Cals waren Gradmesser ihrer Erschöpfung; ihre wirkten matt und hatten ihren Glanz verloren. »Wie geht es Ihnen, Cha? Hat sich der Bengel aus dem Staub gemacht und es Ihnen überlassen, die Suppe auszulöffeln?«


  »Wir alle hier vermissen Ihren Humor über die Maßen. Das ist also die Blutflosse.«


  »In der Tat. Turbulent-Klasse. Kleiner und wendiger. Ich dachte mir, ich lade Sie zu einer holografischen Führung ein.«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass Sie sich gemeldet haben. So gern ich die Blutflosse auch genauer in Augenschein nehmen würde, könnten wir stattdessen eine vertrauliche persönliche Angelegenheit besprechen?«


  Pellaeon winkte dem Ersten Offizier und gab ihm so zu verstehen, dass er sich in seine Tageskabine begab, um die Unterhaltung dort fortzusetzen. Nachdem sich der Zugang hinter ihm geschlossen hatte, nahm er das Gespräch entgegen.


  »Schießen Sie los, Cha.«


  »Aber sagen Sie bloß nicht, Sie hätten mich ja gewarnt!«


  »Ach, es geht um Jacen. Nun gut, ich habe so etwas erwähnt, aber jetzt müssen wir nach vorn blicken. In einigen Tagen werden wir Schiffe und Truppen nach Fondor entsenden. Falls es irgendetwas gibt, das Sie mir erzählen möchten, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür.«


  »Er trifft Vorkehrungen, Fondors Anflugrouten in einigen Stunden zu verminen und die Orbitalstationen vom Planeten abzuschneiden, und er spricht davon, innerhalb einer Woche die erste Angriffsphase einzuleiten. Hat er die Einzelheiten seines Plans mit Ihnen diskutiert?«


  »Er hat mir gesagt, dass er um dreiundzwanzig neunundfünfzig Coruscant-Zeit aufbrechen wird, was in ... schauen wir mal - drei Standardstunden ist. Er will den Planeten isolieren, die Schiffswerften sichern und dann auf den Planeten selbst vorstoßen.«


  »Definieren Sie vorstoßen.«


  »Er sagt, er rechne damit, dass sie kapitulieren werden.«


  »Und Sie?«


  »Nein, ich denke, er wird Fondor besetzen müssen, und als Erstes muss er dabei die Hauptstadt erobern.«


  »Ich schätze, er hat genügend Truppen, um die Orbitalstationen einzunehmen, und das war's dann. Also seien Sie offen und ehrlich zu mir, Gil, weil ich mittlerweile nicht mehr darauf vertraue, dass Jacen das Leben meiner Besatzungen irgendetwas bedeutet - hat er den Imperialen Fondor angeboten? Haben Sie die Absicht, den Planeten zu besetzen?«


  Darauf konnte Pellaeon nicht mit einem Ja oder Nein antworten. Und ein Ich-habe-daran-gedacht-und-möglicherweise-machen-wir-es würde jetzt auch keine große Hilfe sein.


  »Er hat uns kein derartiges Angebot unterbreitet«, antwortete er. »oder so etwas angedeutet. Vielleicht möchte er, dass wir sein Schweigen in dieser Angelegenheit als Hinweis darauf deuten, dass diese Möglichkeit besteht, um sich unsere Unterstützung zu sichern, aber sofern er keinen durchdachten Plan für Truppenstationierungen hat, den er mir nicht mitgeteilt hat, sind die einzigen Einheiten, die noch übrig sind, um auf Fondor zu landen, die meinen, nachdem er mit seinen eigenen Soldaten die Schiffswerften gekapert hat. In welchem Fall... er die Türen für uns weit offen ließe, ihn zu hintergehen.«


  »Sie sind sehr ehrlich.«


  »Ich bin zu alt, um auf Ruhm aus zu sein. In meinem Alter macht man sich vielmehr Sorgen darüber, was wohl über einen gesagt wird, wenn man tot ist. Ich möchte, dass man sich an mich als Admiral erinnert, der die Galaxis ein bisschen geordneter und ruhiger hinterließ, als er sie vorgefunden hat.«


  »Was bedeutet?«


  »Wird er es vermasseln?«


  Niathal blickte zu Boden. »Wissen Sie, dass er ein Sith ist?«


  »Was Machtnutzer tun, ist für uns gewöhnliche Sterbliche zuweilen nur schwer zu verstehen.«


  »Ich denke, diesmal könnte er sein Blatt überreizen. Allerdings besteht ebenso gut die Möglichkeit, dass er noch einen zweiten Plan in der Hinterhand hat, von dem ich nichts weiß, und der uns alle am Ende dumm dastehen lässt.«


  »Und Sie wollen, dass ich dagegen etwas unternehme?«


  »Ich teile Ihnen lediglich meine Befürchtung mit, dass diese Angelegenheit unter Umständen sehr viele Leben kosten könnte und dass Jacen ausgesprochen maßlos sein kann. Ich habe Teile der Dritten Flotte für den Fondor-Einsatz in Bereitschaft. Ich denke eher daran, Rückzugsmöglichkeiten zu schaffen, als Soldaten in eine sinnlose Schlacht zu schicken.«


  »Aha.« Pellaeon lehnte sich zurück und fühlte sich ein bisschen übers Ohr gehauen. »Sie wollen, dass ich zu Hause bleibe.«


  »Nein, ich habe meine aufrichtigen Bedenken zum Ausdruck gebracht und um Informationen ersucht. Würden Sie es vielleicht vorziehen, sich ihm lieber nicht anzuschließen? Ich weiß, dass einige der Moffs mehr auf Expansion bedacht sind als Sie.«


  »Würde es Ihre Frage beantworten, wenn ich Ihnen sage, dass ich keine Tränen vergießen würde, wenn Jacen in jeglicher Hinsicht unterginge, und dass ich die Verantwortung dafür übernehmen würde, das Schlamassel zu bereinigen, das er dabei hinterlässt?«


  »Dann warten Sie also auf seinen nächsten großen Fehler und wetzen schon mal das Messer.«


  »Wenn ich das Gefühl hätte, dass das die Galaxis stabilisieren würde ... « Pellaeon fand nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt war, ihr seine Zweifel daran zu erklären, dass die GA ihrer Führungsaufgabe gewachsen war, ganz gleich, ob mit oder ohne Jacen. wenn man bedachte, dass die Allianz Jacen erst die Möglichkeit gegeben hatte, so weit aufzusteigen. Vermutlich wusste Niathal das ohnehin. »Aber eins kann ich Ihnen versprechen, nämlich dass ich eine Grenze habe, die ich nicht überschreiten werde, und obgleich die Moffs und ich in diesem Augenblick vielleicht denselben Kurs verfolgen, teilen wir keineswegs alle dieselbe Weltanschauung.«


  »Nicht nachgeben und tun, was sich geziemt... «


  »Ja. Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«


  »In diesem Punkt bin ich ganz Ihrer Meinung.«


  Pellaeon wusste jetzt, wie sie sich fühlte, aber nicht, was sie zu tun gedachte. »Hoffen wir, dass die Sache ein besseres Ende findet.«


  »In der Tat. Wir bleiben in Kontakt.«


  Pellaeon unterbrach die Verbindung und saß eine Weile lang da, um über Niathals Worte nachzugrübeln und sich zu fragen, um wie viel schlimmer sich Jacen gebärden würde, falls Niathal aus irgendeinem Grund aus der Gleichung gestrichen wurde. Sie schien nach wie vor imstande zu sein, Jacen etwas zu bremsen - kein unbedeutender Beleg für ihre eigene Macht -, und Pellaeon konnte mit ihr Geschäfte machen.


  Es dient dem imperialen Interesse, sie zu unterstützen. Gemäßigte Staatsoberhäupter an der Macht zu halten ist unterm Strich um einiges günstiger, als alle paar Jahre gegen neue Despoten in die Schlacht ziehen zu müssen.


  Falls es auf Fondor hart auf hart kam und es sich lohnte, Niathal zu retten, dann musste Jacen womöglich erkennen, dass er auf sich allein gestellt war.


  Wie viel Rückhalt hatte Solo nach dem Tebut-Zwischenfall noch bei seinen Offizieren und in den Reihen der Soldaten? Das war der entscheidende Faktor. Ob nun Sith, Jedi oder Gott, er war nach wie vor nur ein einziger Mann.


  Pellaeon erhob sich und durchstreifte die Gänge und Flure der Blutflosse, um sich anzusehen, wo Mechaniker noch dabei waren, Verkleidungen über Leitungen anzubringen und Technikerdroiden nach wie vor fleißig in Schächten werkelten.


  »Sir? Sir!« Der Junior-Deckoffizier - Leutnant Lamburt hatte momentan Dienst - marschierte so schnell auf ihn zu, wie er konnte, ohne dabei die Sünde zu begehen, zu rennen. »Sir, beim Sicherheitsdienst an der Gangway ist eine Besucherin, die nach Ihnen fragt, sich jedoch weigert, sich auszuweisen.«


  »Besteht irgendein Grund zur Besorgnis? War sie bewaffnet? Blond oder rothaarig?«


  Der Deckoffizier lachte höflich; offenbar dachte er, Pellaeon würde über sein geübtes Auge für attraktive Frauen scherzen. Woher sollte er auch wissen, dass die Blonde - Tahiri - keine Frau war, die Pellaeon an Bord haben wollte, ganz gleich, wie charmant sie sein mochte. Sie war Jacen Solos Geschöpf und mit ziemlicher Sicherheit nicht halb so süß, wie sie aussah. Und dass er im Gegensatz dazu höchst erpicht darauf war, die Rothaarige zu sehen, konnte er wohl ebenso wenig erahnen.


  Der Offizier stieß ein weiteres nervöses Lachen aus. »Gut geraten, Sir. Die Lady hat rotes Haar.«


  Pellaeon zupfte an seinen Manschetten, um die Ärmel zu glätten, und ging in Richtung Gangway, ein neuer Mann. »Dann sollte ich sie persönlich an Bord willkommen heißen. Lassen Sie den Kellner-droiden in meiner Tageskabine Kräutertee servieren - vielleicht auch ein wenig Konfekt und eine Karaffe Syrgeist.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Auf einem neuen Schiff herrschte stets eine berauschende Atmosphäre von Optimismus, und auch Pellaeon konnte sich ihr nicht verschließen. Junge Offiziere drückten sich flach gegen die Schottwände, um ihn passieren zu lassen, obwohl da mehr als genügend Platz war, um vorbeizugehen. Er mochte kleinere Schiffe, weil ihnen etwas Zweckdienliches und Zielgerichtetes anhaftete; das war der Unterschied zwischen einem richtigen Sternenschiff und einem, bei dem es sich ebenso gut um einen Büroturm handeln konnte. Die Besatzung war so überschaubar, dass man sämtliche Mannschaftsmitglieder persönlich kannte. Dies hier war ein Schiff, mit dem er in die Schlacht ziehen wollte, ein waschechtes Kriegsschiff, und das allein des Hochgefühls wegen, der Vibration, dem Lärm und dem schieren mechanischen Leben eines so gewaltigen kämpfenden Ungetüms ein wenig näher zu sein.


  Pellaeon blieb einen Moment lang stehen, ehe er in den Korridor abbog und sich dem Schott gegenübersah, um sich mit dem Zeigefinger über seinen Schnurrbart zu fahren. Es war lange her. Er nahm einen Atemzug und trat auf die Gangway hinaus. Mittlerweile hatte sich hier eine kleine Gruppe von Technikern versammelt, die sich ausnehmend viel Zeit damit ließen, Lukenstatuslampen zu überprüfen, während sie verstohlen die Frau musterten, die bereits über die Decks solcher Schiffe marschiert war, als sie noch nicht einmal geboren waren.


  »Sie haben sich kein bisschen verändert«, sagte Pellaeon und bedeutete ihr mit einem Wink seines Arms, an Bord zu kommen. »Es ist schön, Sie wiederzusehen. Admiralin Daala.«


  



  ANAKIN SOLO, FONDORIANISCHER RAUM, TAPANI-SEKTOR: 0500 GSZ


  



  Als der Sternenzerstörer die Kom-Stille des Hyperraums verließ, wusste Caedus. dass irgendetwas nicht präzise nach Plan verlaufen war.


  Das tun Schlachten niemals. Deshalb passen wir den Plan an.


  Die Kom-Konsolen und -Schirme auf der Brücke erwachten schlagartig zu neuem Leben, als die Verbindungen wiederhergestellt wurden; Offiziere und Besatzung wurden von Signalen und Lageberichten eingeholt, die mit fünf Stunden Verspätung eintrafen. In den zehn Schritten, die er brauchte, um den Statusschirm zu erreichen, fühlte er, wie sich die Stimmung wandelte, und das hatte nichts mit ihrer Furcht vor ihm zu tun. Die Aufmerksamkeit und zunehmende Bestürzung der Mannschaft galt den aktualisierten Lageberichten.


  Sie beugten sich über Scanner und Monitore. Caedus ging zum Sichtfenster, blickte auf das Sternenfeld hinaus und konnte im Vordergrund die leuchtende Scheibe Fondors ausmachen. Aus dieser Entfernung sah es so aus, als wäre nichts geschehen.


  »Sir, wir bekommen keinen Kontakt zu den Minenlegern.«


  Caedus warf über die Schulter einen Blick zum nächsten Sensoroffizier, um das Holokartenbild zu studieren, das anhand der Echtzeitscans generiert wurde. Von den fünf Minenlegern war keine Spur zu sehen; eigentlich sollten sie gerade dabei sein, ihre Wolken von Vigilant-Minen abzusetzen, um sich anschließend aus dem fondorianischen Raum zu den Treffpunktkoordinaten zurückzuziehen. Die Anakin Solo hätte nach dem Verlassen des Hyperraums geradewegs auf sie stoßen müssen.


  Tahiri tauchte neben ihm auf. Er forschte in der Macht und fühlte die üblichen Hintergrundunruhen des Krieges: Da waren


  Furcht, Zorn, Gefahr, Zerstörung, ferne Echos von Explosionen, dieselbe Mischung aus kollektiven Emotionen und Nachwirkungen, die er jeden Tag wahrnehmen konnte, zu jeder Stunde, wenn er aufhörte, darüber nachzudenken.


  In einem Tapcafe auf Coruscant oder einer fremden Stadt war die Fähigkeit eines Machtnutzers, Gefahr und versteckte Waffen zu registrieren, eine wundervolle Gabe; auf einem Schlachtfeld hingegen war sie so gut wie nutzlos. Hier war alles gefährlich und ein Instrument des Todes; Caedus war mehrere hunderttausend Kilometer von einem Planeten entfernt, der Kriegsschiffe baute und in höchster Alarmbereitschaft war.


  »Sir, das Flottenkommando sagt, dass sie das letzte Mal Kontakt zu den Minenlegern hatten, bevor sie in den Hyperraum eintraten.« Der Leutnant an der Station für elektronische Kriegsführung wagte es nicht zu blinzeln, als Caedus' Blick auf ihn fiel. Er strahlte Anspannung aus, und dieses Mal hatte sie etwas mit Caedus selbst zu tun. »Da ist nichts, nicht einmal ein Notfallpeilsender. Wenn sie nach Coruscant zurückgekehrt wären, hätten sie dort mittlerweile wieder angedockt haben müssen.«


  Die Tarnminenleger waren kleine Schiffe mit unverhältnismäßig leistungsfähigen Triebwerken, die es ihnen ermöglichten, den Hyperraum unweit ihres Zielgebiets zu verlassen und auf demselben Wege wieder zu verschwinden, mit dem Ziel, so wenig Zeit wie möglich im Realraum zu verbringen, um der Entdeckung zu entgehen, quasi auf der Türschwelle des Feindes ihre »Überraschung« abzulegen und dann wieder in den Hyperraum zurückzuspringen. Dank der sich selbst positionierenden, miteinander vernetzten Minen, die nicht auf herkömmliche Weise ausgebracht werden mussten, hätte das kein Problem sein dürfen.


  »Lassen Sie mich mit ihnen reden.« Caedus, nach wie vor nur gelinde besorgt, übernahm die Station und rief mit einer Bewegung seines Zeigefingers die Daten auf, die vom Einsatzzentrum hereinströmten. Eine schimmernde Liste aus blauem Text erschien. mit Zeiten und Koordinaten passiver Positionskontrollen der gesamten Streitmacht, einschließlich der verschwundenen Minenleger. »Einsatzzentrum, was ist passiert?«


  »Colonel Solo, inzwischen hätten wir eine Bestätigung der Position und des eingeschlagenen Kurses der Minenleger erhalten müssen, wenn sie ihre Mission erfolgreich abgeschlossen hätten. Aus offenkundigen Gründen haben wir sie nicht angepeilt, solange sie sich auf der Fondor-Seite planmäßig im Tarnmodus befinden sollten.« Es folgte eine kurze Pause. Während der Kommandant im Einsatzzentrum einen tiefen Atemzug zu nehmen schien, fühlte Caedus um sich herum ein Aufkeimen von Schrecken, als hätte die Besatzung etwas gesehen, was ihm entgangen war. »Mir ist klar, dass das vermutlich naheliegend klingt, Sir, und ich hoffe, Sie verzeihen mir die Frage, aber können Sie irgendwelche in Position befindliche Minen wahrnehmen?«


  Im Geiste kehrte Caedus in die gewöhnliche Welt des Messbaren und des Nachweislichen zurück. Niemand auf der Brücke sagte ein Wort. Ja, sie hatten irgendetwas Konkretes entdeckt.


  Das ist deine Schuld, Lumiya. Du hast mich gedrängt, dass ich aufhören soll, auf meine gewöhnlichen Sinne zu vertrauen. Früher habe ich zuerst die Scanner überprüft und mich dann auf die Macht besonnen. Was ist aus meinem Verstand geworden?


  »Sir, wir empfangen kein Aktivierungssignal des Minennetzes, was bedeutet, dass die Minen den Frachtraum überhaupt nicht verlassen haben, und das bei einem Mittelstreckenscan des fondorianischen Raums bis hin nach Nallastia.« Der Leutnant schaltete zwischen den Darstellungsmodi um, sodass Caedus das entsprechende Gebiet nicht als Zahlenkolonnen, sondern als farbverstärkte Dichtheits- und Temperaturkarte betrachten konnte.


  Fondor erschien als fleckige Scheibe von Temperaturunterschieden, während sich die Orbitalstationen, die über die Oberfläche hinwegglitten, als regelmäßiger gemusterte Gittersymbole abzeichneten - die Seitenansicht abgeflachter, pfeilspitzenförmiger Schiffswerften. Doch jenseits des Planetenhorizonts wies das vergrößerte Bild deutliche Flecken auf, wie winzige Sternennebel. Als der Leutnant noch näher heranzoomte, um Caedus den entsprechenden Bereich in höherer Auflösung zu zeigen, verschärften sich die Flecken zu konzentrischen Kreisen, die Unterschiede der Partikeldichte und winzige Temperaturunterschiede im All anzeigten.


  »Was sehe ich mir hier an?«, fragte Caedus, der das zwar sehr genau wusste, es jedoch von jemand anderem hören wollte, weil er sich ein einziges Mal irren wollte. Der Rest der Brücke schien aus seinem Blickfeld zu schwinden; alles, was er sehen konnte, waren die Scanner und Sensoren vor ihm. Er war wütend, wurde immer wütender, doch sein Zorn war stumm und schwelend.


  »Die Rückstände einer Explosion, Sir. Die Spektrometeranalyse der Partikelwolke zeigt an, dass die Partikel mit dem Material übereinstimmen, aus dem Minenleger der Nonvideor-Klasse bestehen.« Der Mann schluckte. Er war neu: der Ersatz für Tebut. »Die Datenbank, Sir. Wir verfügen über eine Materialdatenbank, um Rettungs- und Bergungsmissionen zu unterstützen, sodass wir imstande sind, zu bestimmen, welche Schiffe ... «


  Alles, was Caedus zu hören vermochte, war das schwache Maschinensurren der Brückeninstrumente und das ruhige Pochen von Triebwerken und Generatoren, das auf die Besatzung so beruhigend wie ein Herzschlag wirkte.


  Ihm kam es so vor, als rechneten sie damit, dass er gleichfalls explodieren würde. Doch das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen. Er spürte, dass sie ebenso schockiert und wütend waren wie er selbst.


  »Wie viele sind da ... Loccin?«, fragte er mit Blick auf das Namensschild des Mannes. »Ich sehe drei.«


  »Ich müsste uns in Sichtlinie der anderen Seite von Fondor bringen, um vollkommen sicher sein zu können, aber außer Sicht könnten sich durchaus zwei weitere Trümmerwolken befinden. Abgesehen davon habe ich alles dreifach überprüft ... und drei der Hyperraumaustrittskoordinaten stimmen mit den Trümmern überein.«


  »Brücke an Flugkontrolle«, sagte Caedus. »Flugkontrolle, schicken Sie bitte einen X-Flügler zur Kernseite des Planeten und bestätigen Sie Trümmerfelder und Koordinaten.«


  Obwohl die Flugkontrolloffizierin eine sanft sprechende Frau war, erfüllte ihre Erwiderung, die über das schiffsinterne Kom drang, die gesamte stille Brücke. »Sehr wohl, Sir.«


  »Vielen Dank. Flugkontrolle. Also, könnte mir jetzt vielleicht jemand sagen, was auf Fondor vorgeht? Was haben die zu sagen? Irgendwelche Meldungen in den HNE-Nachrichten? Diplomatische Proteste?«


  »Nichts aus dem Büro des Staatschefs, Sir ... «


  »Dann verbinden Sie mich mit Niathal. Sie hat jetzt geschlagene fünf Stunden mit vollem Kom-Empfang in ihrem Büro gehockt, daher sollte sie eigentlich in der Lage sein, uns auf den neusten Stand zu bringen, oder nicht?«


  Die Brücke erwachte wieder zum Leben. Das Brummen der üblichen Arbeitskonversation wuchs von einem Flüstern zu normaler Lautstärke an.


  »Sir, absolut keinerlei Erwähnung irgendwelcher Vorfälle auf HNE.«


  »Das Auswärtige Amt der GA meldet keine diplomatischen Kontakte, weder offiziell noch inoffiziell, Sir.«


  »Die GGA-Überwachung sagt, dass ihre Agenten weiterhin von hoher Alarmbereitschaft auf Fondor berichten und von einer Menge Militärverkehr zwischen der Oberfläche und den Orbitalstationen, aber das geht jetzt bereits seit einigen Monaten so.«


  Sie hatten darauf gewartet, dass die GA anrückte, um sie mit Gewalt wieder auf Kurs zu bringen; sie hatten bloß nicht gewusst, wann es so weit sein würde.


  Tahiri, die Caedus mit der Miene von jemandem beobachtet hatte, der darauf wartet, dass ein scharfer Sprengsatz hochgeht, trat langsam an ihn heran. »Dann wurden die Minenleger abgefangen, sobald sie den Hyperraum verlassen haben. Sie hatten nicht einmal die Chance, ihre Ladung abzusetzen.«


  »Korrekt, Leutnant Veila, selbst ohne nähere Angaben über den Verbleib der beiden bislang noch vermissten Schiffe.«


  »Insgesamt hundert Mann Besatzung, ja? Zwanzig Mannschaftsmitglieder pro Schiff?«


  »Ja.« Die Größe und das Verbreitungsmuster der Trümmerpartikel deutete auf gewaltige Explosionen hin, wie Caedus es bei minen-beladenen Raumschiffen erwartete, die direkte Treffer einstecken mussten. Zumindest war das Ende gnädig schnell gekommen. Meine Leute liegen mir nach wie vor am Herzen. Ich bin kein Ungeheuer. »Verrat.«


  »Fondor wusste, dass wir kommen.«


  »Leutnant, Fondor weiß seit Wochen, dass wir kommen, aber sie wussten, wo und wann wir eintreffen.« Caedus marschierte die gesamte Länge der Brücke entlang und ließ den Blick willkürlich über die Besatzungsmitglieder schweifen. Alle handverlesen und auf Loyalität und die richtige Einstellung hin überprüft; und dieses Mal war die Chance, für Fondor zu spionieren, äußerst gering. Er fühlte keinen Verrat ringsum, beim besten Willen nicht. Falls sich das Leck nicht auf diesem Schiff befand, konnte ihre genaue Position bloß vom Flottenhauptquartier, von der Kommunikationsabteilung oder von jemandem weitergegeben worden sein, der mit den Besatzungen der Minenleger in direktem Kontakt stand, nachdem sie ihre Einsatzbefehle erhalten hatten, und diesen Informationen blieb nur sehr wenig Zeit, durch das System zu sickern. Nicht genügend Zeit, dass jemand Fondor den Tipp geben konnte, dass Minenleger unterwegs waren. Sie hatten vollkommen akkurate Koordinaten, die es ihnen ermöglichten, sämtliche Minenleger in dem Augenblick zu zerstören, in dem sie in den Realraum eintraten. Selbst mit sehr viel Glück war es unwahrscheinlich, dass fondorianische Patrouillen ausgerechnet in der Nähe der präzisen Eintrittspunkte gewartet hatten.


  »Diese Information stammt aus unserer Mitte«, stellte Caedus ruhig fest. »Im besten Fall haben wir demnach einen verboten nachlässigen Schwachkopf in der Flotte und im schlimmsten einen Hochverräter.«


  Loccin drehte sich zu ihm um. »Sir, wir setzen die Mission doch fort, oder?«


  »Ja, das tun wir«, erwiderte Caedus. »Wir machen nicht mit eingezogenem Schwanz kehrt und schleichen uns nach Hause, bloß weil es uns nicht gelungen ist, einen Absperrring um den Planeten zu ziehen. Schlachtpläne ändern sich ständig. Das hier ist ein Rückschlag, nichts weiter. Ich begebe mich in meine Tageskabine. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Admiralin Niathal am Kom haben, und falls sich Admiral Pellaeon meldet, sagen Sie ihm nichts von alldem und stellen Sie ihn unverzüglich zu mir durch. Lassen Sie uns die Moffs nicht beunruhigen, in Ordnung?«


  Caedus stand in seiner Kabine und fragte sich, wie er es geschafft hatte, seinem Zorn keine Luft zu machen. Er ging im Geiste die zeitliche Abfolge vom Festlegen der Hyperraumaustrittspunkte bis zu dem Moment durch, in dem die Minenleger tatsächlich hier eingetroffen waren, und wer die entsprechenden Details zu Gesicht bekommen hatte. Er dachte daran, im Fluss ins Einsatzzentrum zurückzukehren und zu lauschen, doch das erforderte eine Kraftanstrengung, für die er angesichts des Umstands, dass er eine kurze Liste von Narren - nein, von Verrätern - überprüfen und eine Invasion umplanen musste. nicht gewappnet war.


  Als er sich setzte, fiel ihm seine eigene Reflektion im Spiegel ins Auge, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, warum der junge Leutnant auf der Brücke außerstande gewesen war, seinem Blick auszuweichen.


  Caedus' Augen waren gelb. Einen flüchtigen, verwirrenden Moment lang glaubte er, jemand anderen vor sich zu haben, doch dann wurde ihm sein eigenes Gesicht - seine eigenen Augen - rasch vertrauter, und er sah zu, wie sich das Zitringelb in seiner Iris wieder zum normalen Braun verdunkelte.


  Dann nahm er Platz und machte sich an der Holokarte zu schaffen, um einen neuen, jedoch gleichermaßen gnadenlosen Plan für Fondor zu ersinnen.


  10.


  Ja, ich bedaure, einräumen zu müssen, dass Mara Jade Skywalker Staatschef Solo gedroht hat. Sie sagte ihm, er solle »Ben da rauslassen« und dass sie ihn »bei lebendigem Leib häuten« würde und dass dies seine letzte Chance sei, sich von etwas namens Sith abzuwenden, oder er müsse »die Konsequenzen dafür tragen«. Das sah ihr gar nicht ähnlich.


  - Senator Nab H'aas, Bith-Delegation, zu Captain Lon Shevu, GGA, angesprochen auf Drohungen gegen die vereinigten Staatschefs Solo und Niathal


  



  RAUMFRACHTER HANDELSGEIST, MIT KURS AUF ENDOR: FRACHTRAUM


  



  Ben Skywalker griff in seine Jacke, um den kleinen Forensikdroiden ein weiteres Mal zu berühren, während er dem Blick des Bordtechnikers auswich. Er war nicht in der Stimmung für ein


  Schwätzchen.


  Gleichwohl, die beiden Besatzungsmitglieder des Raumfrachters waren über alle Maßen gelangweilt und schienen sich ihre geistige Gesundheit allein dadurch zu bewahren, dass sie jeden Passagier aushorchten, der sich zu ihnen an Bord verirrte. Auf diesem Flug war Ben der Einzige, den sie mitnahmen, zusammengekauert zwischen riesigen versiegelten Containern, die am Boden des Frachtraums festgezurrt. waren. Er gab sich alle Mühe, wie ein ängstlicher Jugendlicher zu wirken.


  »Ich kann dich bloß bei der Handelsbasis absetzen, das weißt du doch, oder?«


  Ben schaute auf. Die Rolle des maulfaulen Teenagers funktionierte nicht länger: er war groß gewachsen, zeigte die ersten flauschigen Bartspuren, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass ihn in den vergangenen Tagen niemand »Junge« genannt hatte. Er musste so alt aussehen, wie er sich jetzt fühlte.


  »Ich weiß«, entgegnete er. »Danke.«


  »Warst du schon mal auf Endor?«


  Aha, der Mechaniker machte sich Sorgen um ihn. »Ja, ich kenne dort einige Leute. Jemand wird mich abholen.«


  »Wollte bloß sichergehen. Auf dem Planeten würde ich meinen schlimmsten Feind nicht absetzen. Ewoks. Wilde. Um ehrlich zu sein, würde ich die alle abknallen.«


  »Einige meiner Freunde sind Ewoks«, sagte Ben ruhig; er hatte nicht die Absicht, sich zu streiten, war aber außerstande, das einfach unkommentiert zu lassen. »Und in den Wäldern fühle ich mich sicherer als in Galactic City.«


  »Sollte keine Beleidigung sein.«


  »Hatte ich auch nicht so verstanden.«


  Der Mechaniker ging langsam davon und hangelte sich an der Stange unter der Decke entlang, um sich seinen Weg zwischen den Tanks und Containern hindurchzubahnen, die auf der Rückreise mit Pflanzen und Pilzen für die Pharmaindustrie gefüllt sein würden. »Coruscant ... Ja, ich weiß, was du meinst. Wenn es nicht der Abschaum und die Verbrecher sind, ist es die Geheimpolizei.«


  Und einige meiner besten Freunde sind bei der Geheimpolizei. Kein Scherz. Doch diesmal hielt Ben den Mund. Dies war der letzte Abschnitt einer umständlichen Reise zurück zur Jedi-Basis, und in einigen Stunden würde er wieder sicher unter Familie und Freunden weilen.


  Genauso wie der Forensikdroide. in dessen versiegelten Fächern noch immer die Proben aus Jacens StealthX ruhten. Der Droide war mit Flexifolie eingeschweißt, bloß um auf Nummer sicher zu gehen. Ben hatte das Gefühl, dass der Droide seine letzte dürftige Chance zur Aufklärung des Mordes an seiner Mutter und damit auf eine gewisse Art von Frieden war.


  Wie soll ich Dad das alles am besten erzählen?


  Habe ich sämtliche Beweise, die ich brauche?


  Und wann - wie - sage ich ihm, dass Mom zurückgekehrt ist, um mir zu erscheinen?


  Von all den Dingen, die Ben in seinen stillen Momenten quälten, in denen es keine Ablenkung gab, die ihn daran hinderte, über Ereignissen zu brüten, bis sie bloß noch durcheinandergewürfelten Knochen glichen, war das die Frage, die ihn am häufigsten beschäftigte. Das war ein Privileg, von dem er sich ziemlich sicher war, dass es Luke nicht zuteil geworden war, und mit jedem verstreichenden Tag fühlte Ben sich deshalb unbehaglicher. Warum bloß ich? Seit er in Lon Shevus Welt des Zeig's-mir und Beweis-es gelebt hatte, nahm er Mysterien und den Willen der Macht nicht mehr so widerspruchslos hin wie früher. Heutzutage wollte er in neunundneunzig von hundert Fällen das Warum wissen, und von jetzt an womöglich sogar immer.


  Die Handelsgeist setzte ein paar hundert Meter von den Gebäuden des Handelspostens entfernt auf einer Lichtung auf; Ben schüttelte den anderen diplomatisch die Hände und versprach, ihre Dienste irgendwann wieder in Anspruch zu nehmen. Er marschierte durch ein Spalier junger Bäume, die das gerodete Land für den Wald zurückzuerobern versuchten, seinen Heisebeutel über einer Schulter, sich der Augen überall im Unterholz und über ihm in den Ästen wohl bewusst, während er darüber nachdachte, wie schwierig es in taktischer Hinsicht wäre, diesen Planeten einzunehmen und zu besetzen. Luke wartete bereits auf ihn; sein Vater saß in seinem Pilotenoverall auf einem abgesägten Baumstumpf, der so gewaltig war wie eine der großen runden Parkbänke zu Hause in den Botanischen Himmelsdom-Gärten.


  Zuhause.


  Was bedeutete das?


  »Dad ...« Es bereitete Ben jetzt keine Schwierigkeiten mehr, die Arme um seinen Vater zu legen und sich ihm gegen die Brust zu werfen. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, warum ihm deswegen vor kaum einem Jahr so unbehaglich zumute gewesen war. Selbst erwachsene Männer bei der GGA, die härtesten Kerle, die er kannte, umarmten einander und weinten und scherten sich nicht darum, wie sie in diesem Moment wohl aussehen mochten. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, wieder hier zu sein.«


  »Du siehst erschöpft aus.«


  »Hatte viel um die Ohren.« Er würde es mir sagen, wenn Mom ihm erschienen wäre. Oder nicht? Ben stupste gegen Lukes Pilotenoverall, in dem Versuch, das Geplänkel am Laufen zu halten. »Dann legst du also ein paar Flugstunden ein? Machst du dir Sorgen, dass deine Fähigkeiten nachlassen könnten?«


  »Leider steckt etwas mehr dahinter, Ben.«


  »Ist mir irgendwas entgangen?«


  »Jacen hat mobil gemacht, um Fondor zu erobern. Wir haben ihm einen Hydroschraubenschlüssel zwischen die Beine geworfen und werden dem noch ein paar weitere folgen lassen. Oh, und Han und Leia halten immer noch nach einer neuen Basis Ausschau.« Luke marschierte auf eine Reihe abgestellter Swoop-Schlitten in verschiedenen Stadien des Verfalls zu; keins der Gefährte gab auch nur ansatzweise einen Hinweis darauf, dass sich die Elite der Jedi-Kämpfer hier verschanzt hatte. Während er ging, wandte er sich halb um und deutete auf seine Brust. »Hast du etwa einen Smashball mitgehen lassen? Was auch immer du da in deiner Jacke hast - du hättest mir damit beinahe die Rippen gebrochen.«


  Dieser Moment war so gut wie jeder andere, damit herauszurücken. »Es ist ein ferngesteuerter CSK-Forensikdroide. Ein Beweismittel.«


  Luke schwang sein Bein quer über den Sattel des ersten Schlittens in der Reihe. Ben kletterte hinter ihm auf das Gefährt. »Erst mein Sohn der Soldat, jetzt mein Sohn der Polizist. Hast du irgendetwas gefunden? Deinem Gesichtsausdruck nach schon.«


  »Ja, habe ich.« Der Schlitten schoss davon. »Jede Menge.«


  Luke drehte ruckartig den Kopf und sah Ben an. »Und?«


  »Hey, Augen geradeaus, Dad!« Der Swoop-Schlitten schwenkte ein und sauste dann wieder gerade dahin. »Sieh mal, ich bin weder Geschworener noch Richter. Weißt du noch, wie ich Jacen auf der Stelle töten wollte? Du hast mich daran gehindert, und dabei habe ich eine wichtige Lektion gelernt. Ich bin bloß der Ermittler, der Ankläger. Wenn ich dir zeige, was ich an Beweisen zusammengetragen habe - und auch Onkel Han und Tante Leia -, dann müsst ihr ein Urteil fällen.« Der Flitzer peitschte durch dünne Zweige, und Ben duckte seinen Kopf hierhin und dorthin, um einem Treffer ins Gesicht zu entgehen. Wann immer er sich auf ein Swoop schwang, schien Dad seine wilde Rebellenjugend Wiederaufleben zu lassen. »Deshalb werde ich euch den Fall so objektiv darlegen, wie ich kann. Ich habe dir den Trick gezeigt, wie man sich in der Macht verbirgt, und du weißt, dass Jacen mich auf Kavan nicht zufällig finden konnte, aber das allein genügt nicht. Ich liefere euch zusätzliche Beweismittel - und alles andere, was ich gefunden habe, das von Belang ist: ganz gleich, ob es meine Theorie unterstützt oder nicht. so, wie Lon Shevu es mir beigebracht hat. Ich will die Wahrheit wissen, selbst wenn sie mir nicht gefällt.«


  Luke erwiderte nichts, doch seine Schultern hoben sich, als hätte er die Achseln gezuckt, und Ben hörte, wie er schluckend Atem holte. Dieses Mal schaute er nicht über seine Schulter nach hinten.


  »Ben ... «


  »Ja?«


  »Ben ...« Stang, er weinte. »Ben. du machst mich so stolz. Weißt du das? Du bist so ... vernünftig.«


  »Hey, schon gut... schon gut...« Ben tätschelte ihm den Rücken. »Das Richtige zu tun, ist nichts Besonderes. Das ist das Mindeste, was man tun kann. Damit machen wir jeden Morgen den Anfang, um eines Tages in ferner Zukunft ganz woanders anzukommen. Das hast du mich gelehrt.«


  Luke wollte etwas sagen, schüttelte dann aber bloß den Kopf und steuerte langsamer geradeaus.


  »Als du dich seinerzeit der Garde angeschlossen hast, hast du mir eine Frage gestellt.«


  Dad wurde allmählich zu ernst. »Wie ich meine Stiefel am besten schnüre? Welches Ende des Blasters ich in der Hand halten muss? Hey, damals war ich noch ein Kind ... «


  Luke schaffte es, ein schnaubendes Lachen auszustoßen, von der Art, die sich nur allzu leicht in ein Schluchzen verwandeln konnte. »Ich denke, es war eine rhetorische Frage. Du wolltest wissen, wie viele Leute ich getötet habe, als ich gegen das Imperium kämpfte.«


  »Oh, das.«


  »Und ich sagte: >Aber das waren alles ...<, und dann musste ich abbrechen, weil ich bis dahin nicht so eingehend darüber nachgedacht hatte, wie ich es eigentlich hätte tun sollen. Ich hätte niemals >aber< sagen dürfen.«


  »Dad. wenn du noch langsamer wirst, bleiben wir stehen ...«


  »Okay. Tut mir leid.« Luke landete den Swoop-Schlitten, und dann saßen sie in kniehohem, stacheligem Gras und lauschten dem Ticken des abkühlenden Triebwerks und dem Chor der Waldgeräusche von Tieren, die sie nicht sehen konnten. Ben legte die Hand auf sein Lichtschwert, nur für den Fall. Er fühlte sich in der Wildnis nicht ganz so sicher, wie er angenommen hatte. »Und du hattest recht - die meisten von ihnen waren bloß gewöhnliche Soldaten oder Schiffsbesatzungen, die das Imperium vielleicht auch nicht besonders mochten, aber irgendwie ihren Lebensunterhalt bestreiten mussten oder einfach nicht Nein sagen konnten. Das waren nicht alles imperiale Fanatiker, die auf eine galaktische Schreckensherrschaft aus waren. Das waren bloß einfache Leute, und ich war neunzehn und hatte tief in mir drinnen vermutlich das Gefühl, dass sie Feiglinge sein müssten, weil sie nicht so bereit waren, sich gegen Palpatine zu stellen wie ich, oder böse, oder dass sie etwas an sich hatten, was sie von mir unterschied... sie weniger wert sein ließ als mich.« Luke drehte sich im Sattel so weit um, wie er es vermochte, um Ben anzusehen. »Damals hatte ich nicht die geringste Ahnung von Politik, Ben. Das war kein Thema, über das ich intensiv nachgedacht habe. Ich hatte einfach das Gefühl, ich müsste jemanden retten, der in Schwierigkeiten steckt. Also ... ja, ich habe eine Menge Leute umgebracht, bei denen ich mir heute wünsche, ich hätte es nicht getan. Denn das Leben dieser Leute war nicht wertlos oder bedeutungslos. Und jetzt ... sind fünf Schiffsbesatzungen tot, weil ich Fondor zu viele Informationen gegeben habe, und auch deswegen fühle ich mich schrecklich.«


  Ben hatte nicht damit gerechnet, dass sich die emotionalen Schleusentore öffnen würden. Eine Umarmung und Tränen hatten inzwischen nichts Schnulziges oder Peinliches mehr an sich, doch das komplette Bloßlegen seiner Seele war etwas vollkommen anderes. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass Luke sich seine Bemerkung so zu Herzen genommen und eingehend darüber nachgegrübelt hatte. Er schämte sich: er hatte seinem Vater das Ganze zu einer Zeit aufgebürdet, als es das Letzte gewesen war. was er brauchte. Ben hätte es lieber für sich behalten sollen.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Dad.«


  »Du hast deiner Mom alles bedeutet.« Luke saß einfach da und nickte, als würde er eine Frage beantworten, die Ben nicht gehört hatte, ehe er das Swoop erneut anließ. Sie hoben vom Gras ab und schossen davon. »Und das zurecht.«


  Jetzt war der richtige Zeitpunkt. Ben musste es ihm sagen, auch wenn es besser gewesen wäre, Dad ins Gesicht zu schauen, anstatt seinen Hinterkopf anzustarren. »Ich habe Mom auf Kavan gesehen. Ich meine, ich habe sie wirklich gesehen. Nicht so, als würde man glauben, jemanden in der Menge auszumachen. Sie war ein Machtgeist. Sie sprach zu mir.«


  Lukes Fingerknöchel waren weiß, so fest umklammerte er das Steuer. »Was hat sie gesagt?«


  »Sie sagte, sie liebt mich.«


  »Ja, das würde sie tun. Was hast du zu ihr gesagt.«


  »Dasselbe.«


  »Fühlst du dich jetzt besser?«


  Komm schon. Wenn du deinem Vater gegenüber jetzt nicht vollkommen offen sein kannst, wann dann?


  »Hast du sie gesehen, Dad? Eigentlich wollte ich dir gar nichts davon erzählen, damit du dich nicht - ignoriert fühlst. Nein, das ist das falsche Wort...«


  »Nein, ich habe sie nicht gesehen. Aber das ist schon in Ordnung. Die Macht gibt uns, was wir brauchen. Das habe ich mittlerweile gelernt.«


  Sonst sagte Luke nichts mehr. Ben bemühte sich, nicht an Jacen zu denken, weil alles, was er tun konnte, war, in stummer Wut vor sich hinzubrüten; wie konnte Jacen seinem Dad das bloß antun? Wie konnte er ihn nur so sehr leiden lassen? Wenn Jacen Luke Skywalker vernichten wollte, dann war das Ermorden von Mom die richtige Methode dazu gewesen. Das war schlimmer, als Luke selbst zu töten. Und Dad wusste das, und trotzdem ließ er sich davon nicht fertigmachen oder seine Ansichten darüber ändern, woran er glaubte. Deshalb nahm Ben sich daran ein Beispiel und schöpfte daraus Kraft, und wenn ihn künftig diese Augenblicke wütenden, brustzuschnürenden Kummers überkamen, wie es wohl immer wieder der Fall sein würde, erinnerte er sich daran, dass das der Grund dafür war, warum Dad stets wusste, was das Richtige war -und warum Jacen das entweder nicht klar war oder es ihn nicht scherte. Das war die Stelle, an der sich der Weg gabelte, die Ablenkung eines Atoms, das erst zu zweien und dann zu vieren wurde und sich dann zu verschiedenen Pfaden verzweigte und schließlich zu unterschiedlichen Welten. Es war jener Grundsatz der Richtigkeit, über den Ben und Luke gerade gesprochen hatten. Es ging um jeden neuen Augenblick, in dem man sich fragen musste: Ist das Nächste, was ich tun werde, richtig - oder ist es falsch?


  Die Kluft zwischen beidem war winzig, kaum breiter als ein Haar, und doch, wenn sich dieser Prozess bei jedem einzelnen Lebewesen mit jedem Atemzug wiederholte, wurde daraus ein Abgrund, der groß genug war, die Galaxis zu verschlingen.


  Ich weiß nicht, warum Jacen es getan hat. Ich habe dafür nicht einen hundertprozentigen Beweis. Es gibt keinen Anlass, sich über das Motiv noch länger den Kopf zu zerbrechen. Bleib objektiv. Halt dich an die Fakten.


  Luke näherte sich den Ausläufern des alten imperialen Außenpostens. Jetzt konnte Ben durch den Vorhang aus Bäumen und Ranken zwei StealthX-Jäger sehen, die in Startposition gezogen wurden, und rege Betriebsamkeit; die loyale Bodenmannschaft, die alles aufgegeben hatte, was sie auf Coruscant besaß, um das Jedi-Geschwader einsatzbereit zu halten; Droiden, Piloten, Flugbegleiter, selbst die gelegentliche Ewokgruppe, die rustikale Packkisten außer Sicht schaffte.


  Ben spazierte um das Fahrwerk des nächsten StealthX herum und ging im Geiste noch einmal durch, wie er seinem Vater von der Mission mit Shevu erzählen würde.


  »Wir haben darüber abgestimmt, uns auf einen weniger leicht zugänglichen Planeten zurückzuziehen«, erzählte Luke. »Je nachdem, wie weit Fondor geht.«


  »Noch abgelegener als Endor? Das ist nicht ganz so einfach.«


  »Weniger gut auffindbar. Die Nebel. Han und Leia wissen wirklich, wie man ein Versteck aussucht.«


  »Gute Entscheidung. Wie viel Zeit bleibt mir dann noch, meine Beweismittel zusammenzustellen, bevor wir nach Fondor aufbrechen?« Jag wanderte in ihre Richtung, die Hände tief in die Taschen geschoben. Ben klopfte auf seine Jacke. »Ich will den Forensikdroiden nicht mit mir herumschleppen müssen, nur für den Fall. Beweise zu verlieren ist...«


  »Du nimmst nicht an der Fondor-Mission teil, Ben.«


  Normalerweise - oder zumindest bis vor Kurzem - hätte Ben einen Streit darüber vom Zaun gebrochen, warum er nicht hier zurückbleiben würde und wie sehr Luke ihn brauchte, einfach, weil er nichts verpassen wollte. Jetzt hingegen verspürte er bei der Aussicht auf eine erneute Trennung von seinem Vater lediglich einen weiteren Stich der Beunruhigung, doch sein Instinkt sagte ihm: Tu, was er von dir verlangt. Er würde gehorchen.


  »Okay, Dad.«


  Luke wartete einen Moment und lächelte dann, als hätte auch er damit gerechnet, dass jetzt das Hickhack losging. »Du weißt, dass ich dich damit nicht bevormunden will. Hierbei geht es ausschließlich um Einsatzgründe. Nicht darum, den Sohn des Chefs zu schützen.«


  »Verstanden. Was willst du, dass ich tue, während du fort bist?« Und bis du wieder zurückkehrst? »Kannst du abschätzen, wie lange du die StealthX-Jäger vor Ort brauchen wirst?«


  »Ich möchte, dass du die Evakuierung vorbereitest, damit wir jederzeit bereit sind, unverzüglich zu verschwinden. Außerdem lasse ich mindestens die Hälfte der Jedi-Piloten hier.«


  »Ein Standortwechsel«, sagte Ben. Er hatte noch nie zuvor etwas Derartiges geplant und durchgeführt: Inklusive der Hilfsmannschaft galt es, annähernd tausend Lebewesen und Droiden plus Ausrüstung zu verlegen. Er würde dafür sorgen, dass er schnell lernte. »Wir laufen vor niemandem davon.«


  »Ich bin froh, dass du dich von dieser Aufgabe nicht einschüchtern lässt.«


  »Dazu braucht man nur gesunden Menschenverstand, Dad.«


  »Und davon hast du jede Menge.« Luke legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Und du besitzt einen moralischen Kompass. Falls einige von uns nicht zurückkommen, möchte ich, dass jemand hier ist, der immer wieder alles hinterfragt und sagt: >Sollten wir das wirklich tun? Ist das richtig?< Und zwar so lange, bis er vernünftige Antworten bekommt.«


  In diesem Licht hatte Ben sich noch nie gesehen. Er war der Methodische, der Problemloser, derjenige, der eine Sache auseinandernahm, sich die einzelnen Elemente ansah und dann versuchte, sie besser wieder zusammenzusetzen. Logistik - dass er damit zurechtkam, wusste er. Aber moralische Überzeugung - die hatte Jacen auf seine Art vermutlich auch.


  Ich bin so weit gekommen dank der Art, wie Mom und Dad mich erzogen haben. Ich werde mich damit auseinandersetzen, wenn es so weit ist.


  Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe und nicht auf den Umstand, dass die Wartungsmannschaften anfingen, das Triebwerk des StealthX hochzufahren.


  »Jetzt, Dad? Jetzt sofort?«


  »Ich habe gewartet, bis du zurück bist. Ist schon in Ordnung. Der Rest des Geschwaders sollte mittlerweile bei Fondor angekommen sein.«


  »Was hast du vor, Dad?«


  »Das Übliche. Jacen dabei helfen, die Irrungen seiner Wege zu erkennen.«


  In Ordnung, wenn er den Geheimnisvollen spielen wollte, konnte Ben damit umgehen. Ein Techniker eilte auf Luke zu und reichte ihm seinen Helm, was irgendwie alles wesentlich bedrohlicher und endgültiger machte. »Und... Jacen hat sich die Unterstützung der Imperialen Restwelten gesichert«, schloss Luke.


  »Admiral Pellaeon? Wow. Ich bin mir nicht sicher, ob das gute oder schlechte Neuigkeiten sind.«


  »Ja, ich hoffe sehr, dass jedermanns moralischer Kompass funktioniert...«


  Ben ertappte sich dabei, dass er das tat, was die GGA-Truppler vor Beginn eines Einsatzes machten. Er hielt seine unvermeidliche Furcht im Zaum und ließ den Mund die Initiative übernehmen, um die Anspannung mit einer Schicht grimmiger Scherze zu übertünchen und zu verhindern, dass man sie ihm anmerkte. »Lass dich nicht umbringen, Dad. Du weißt, was das aus Fett gemacht hat. Ich will nicht so enden wie er.«


  »Unverschämt reich?«


  »Nein, damit, dass ich das alte Schiff meines Dads poliere und Onkel Han schikaniere.«


  »Ist schon in Ordnung. Jaina kann dir in Keldabe sicherlich eine nette Bleibe besorgen.«


  »Ich meine es ernst, Dad.


  »Ich auch. Jetzt geh und hör auf, dir Sorgen zu machen, oder ich schwöre, dass ich als Machtgeist zurückkehre und dir auf die Nerven falle, wenn du das nächste Mal eine Verabredung hast.«


  Innerlich zuckte Ben zusammen. »Ich liebe dich, Dad.«


  »Ich dich auch, Ben.«


  Ben befolgte seine Anweisungen und schaute nicht zurück, aber das tat weh. Sich auf Jags grimmiges Gesicht konzentrieren zu können, war eine große Hilfe; sie marschierten auf Kollisionskurs über das Gelände aufeinander zu und blieben schließlich beinahe Nase an Nase stehen.


  »Dann lassen sie dich also auch hier«, meinte Ben. »Mach dir nichts draus.«


  Jag wirkte ein wenig angefressen. »Ich liebe es, die Nachhut zu bilden. Ich lebe dafür, rumzustehen und darauf zu warten, dass das Komlink summt. Hast du irgendwas von Jaina gehört? Ich nämlich nicht.«


  »Nein. Aber sie ist ja erst seit einer guten Woche weg.« Ben war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um viel an Jaina zu denken; er setzte das auf seine Liste von Dingen, wegen denen er sich schlecht fühlen musste. »Sie ist unbeschadet dort eingetroffen, oder nicht?«


  »Ich habe eine automatisierte >Sicher angekommen< - Meldung erhalten, ja.«


  »Ja, wenn sie irgendwelche Schwierigkeiten hätte - würde Tante Leia es spüren.«


  »Vielleicht hat Fett sie an den Meistbietenden verkauft.«


  »Sie kann auf sich allein aufpassen.«


  »Was, wenn sie ... «


  »Dann wüssten wir das. Wir würden es fühlen.«


  Jag teilte die Lippen, wie um weiter auf das Thema einzugehen, doch dann zügelte er sich. »In Ordnung. Ich verlasse mich darauf, dass du mir sagst, wenn du irgendetwas fühlst.«


  Manchmal vergaß Ben selbst bei seinen besten Freunden, selbst in Anbetracht der Tatsache, dass er so eng mit Kerlen wie Shevu zusammenarbeitete, dass er Sinne besaß, die Jag nicht hatte. In solchen Momenten musste das für Jag frustrierend sein. »Ich werde einen Evakuierungsplan aufstellen.«


  »Wie kommt es, dass du mit einem Mal älter wirkst als ich, Ben?«


  »Unterschätze niemals die beruhigende Wirkung einer Liste.« Das war ein Shevu-ismus. Shevu steckte voller vernünftiger Einzeiler, die leicht zu verdauen und anzuwenden waren. »Kannst du alles hochrangige Personal für mich zusammentrommeln? Ich habe jetzt etwas zu erledigen, aber wir sollten damit anfangen, uns einen Überblick über den Umfang des Lufttransports zu verschaffen, Termine festzusetzen und Leuten Aufgaben zuzuweisen.«


  Jag sah ihn einfach nur an. Dann ließ er ein breites, überraschtes Grinsen sehen: »Ben, du hörst dich an wie ein alter Knacker! Captain Vernünftig! Und das über Nacht!«


  »Ich behalte mir trotzdem das Recht vor, wieder ein albernes Kind zu sein und mein Zimmer nicht aufzuräumen, wenn das hier vorbei ist.«


  Jag schien seine schlechte Laune wegen Jainas Abwesenheit für eine Weile zu vergessen. »Ich werde Eure Zusammenkunft sogleich einberufen, mein Lord ... «


  Ben ging noch ein paar Schritte weiter, bevor ihm klarwurde, dass er automatisch in die organisierende, Anweisungen gebende Rolle geschlüpft war, die sein Dad so häufig innehatte. Weil Dad nicht daran gezweifelt hat, dass ich dazu imstande bin. Das war die Art von Selbstbewusstsein, die sein Vater ihm einzuflößen vermochte.


  Trotzdem hatte er zuerst noch eine andere Aufgabe zu erledigen. Als er in seinem Quartier war, putzte er sämtliche Oberflächen mit Steriklar, ehe er saubere Flimsitücher auf dem fisch auslegte, damit er die Kugel des Droiden öffnen konnte.


  War ein keimfreies Umfeld überhaupt von Bedeutung? Die Instrumente und Sensoren hatten bereits alles analysiert, was sie brauchten, sodass er sich nicht um Verunreinigungen sorgen musste. Er hatte die Ergebnisse auf seinem Datapad: er kannte die chemische Zusammensetzung jeder Probe, die der Droide gesammelt hatte. Allerdings hatte er das Gefühl, dass er dem Prozedere gegenüber etwas Respekt zollen sollte - das war das einzige Wort, das ihm dazu einfiel -, und so setzte er die Kugel mit einem gewissen Maß Andacht ab. Ihr Inhalt entschied über Schicksale.


  Haar. Ben brauchte ein Haar aus der Bürste seiner Mutter.


  Das war alles, was er benötigte, um zu bestätigen, dass das Haar, das der Droide in dem StealthX gefunden hatte, ihr gehörte. Im Quartier seines Vaters herumzuwühlen, führte dazu, dass er sich wie ein Eindringling fühlte. Luke bewahrte die Bürste - ein zweckmäßiges graues Plastahlding, aus dem Borsten hervorstanden -zusammen mit einigen Schmuckstücken und anderen persönlichen Habseligkeiten, die er aus dem Schlafzimmer mitgenommen hatte, in einer Schachtel auf, und unversehens fragte Ben sich, was wohl aus ihrem Apartment geworden war und ob man es unversehrt gelassen hatte. Die Kleider und Besitztümer seiner Mutter befanden sich immer noch dort; seine eigenen hingegen kümmerten ihn nicht besonders. Er konnte nur den Gedanken nicht ertragen, wie Jacens Bürokraten die Wohnung ausräumten oder auch nur irgendetwas Persönliches berührten.


  Es sind bloß Sachen. Vergiss es. Schreine sind ungesund. Du weißt, dass es Mom dort, wo sie ist, gut geht. Du hast sie gesehen.


  Allein daran zu denken, hob seine Stimmung mehr, als er jemals für möglich gehalten hätte. Ich weißes. Ich weiß es wirklich.


  Mit einem Mal schienen Jedi die glücklichsten Wesen in der Galaxis zu sein. Gewöhnliche Lebewesen wussten niemals mit Sicherheit, was nach dem Tod geschah; viele empfindungsfähige


  Spezies glaubten an irgendeine Art von Fortbestand, wenn der Körper nicht mehr war, und einige taten es nicht, aber bloß Jedi konnten mit absoluter Gewissheit sagen, was danach mit ihnen passierte - mit einigen jedenfalls. Es gab alle möglichen Arten von Priestern und Mystikern, die behaupteten, sie könnten trauernde Familien mit ihren Angehörigen im Jenseits in Kontakt bringen, und vielleicht stimmte das sogar; aber allein Jedi wussten, was kam, und konnten es beweisen.


  Das schien einerseits ein gewaltiger Trost und ein Privileg zu sein und war andererseits eine schreckliche Ungerechtigkeit allen anderen gegenüber. Gewissheit. Davon gab es bloß so wenig im Leben, aber Ben hatte seine.


  Abgesehen von der Bürste, zwischen deren Borsten einige lange, gelockte, kupferrot-weiße Haare steckten, waren da noch zwei Dinge, ein Datenchip - Familienholobilder, mutmaßte Ben - und ein Platinmedaillon. Darin war ein winziges, minutiös gefaltetes Stückchen Flimsi; als er es auf seinem Knie glatt strich, zeigten sich Hinweise darauf, dass es einst zusammengeknüllt worden war. Darauf fand sich die Handschrift seiner Mutter: Bin für ein paar Tage jagen. Sei nicht sauer auf mich, Bauernjunge.


  Ben starrte die Notiz an, stellte sich vor, wie ihre Hand über das Blatt glitt und legte es in das Medaillon zurück. Er nahm die ganze Schachtel mit in seine Unterkunft und legte die Bürste auf das Flimsituch, um mit einer Pinzette behutsam ein Haar daraus zu lösen.


  Dann galt es bloß noch, das Haar in einen kleinen Schlitz im Gehäuse des Droiden einzuführen und die Mechanik einen Teil davon abschneiden zu lassen, um ihn zu analysieren. Das würde etwa eine Minute dauern.


  Ben wartete.


  Die Anzeigelampen des Droiden blinkten auf und übertrugen das Resultat auf sein Datapad. ÜBEREINSTIMMUNG POSITIV.


  Das war's dann also: Es war vorbei. Wenn er das Sicherheitssiegel des Droiden brach, wurde das sterile Innenleben der Kugel verunreinigt, und nach den Beweismittelgrundsätzen des Justizministeriums und der CSK war alles, was danach vom selben Droiden analysiert wurde, als Beweismittel nicht länger zulässig. Wollte er jetzt noch weiteres Material testen, musste er sich eine neue Einheit beschaffen, versiegelt und beglaubigt.


  »Nein, das war's, mein Freund«, sagte er und überbrückte die Kontaminationswarnungen. »Ich will bloß das Haar.«


  Der Droide war winzig, und die Mechanik im Innern erinnerte an das komplexe Werk eines Chronomachers, Ben musste die Pinzette benutzen, um den versiegelten Probenbehälter mit einem beinahe unsichtbar winzigen Stück vom Haar seiner Mutter darin herauszuholen. Anstatt der glänzenden, welligen Locke, die er sich irgendwie vorgestellt hatte - was verrückt war, weil in dem Behälter kein Platz für etwas so Großes war, selbst wenn so eine in Jacens Cockpit herumgelegen hätte -, war es ein einzelnes Haar. Ben hatte eine Bürste voll davon, aber das hier war das, auf das es ankam; er wollte es behalten. Er wickelte das Haar um seinen Finger, bis es die Form eines Rings besaß, und verstaute es zusammen mit der Notiz in dem Medaillon. Er würde Dad erzählen, dass er das Medaillon hatte, wenn das Geschwader von Fondor zurückkehrte.


  Bescheuert für einen Kerl, das mit sich rumzutragen, aber ich möchte es.


  Während Ben die Daten auf ein anderes Pad kopierte, um sie in seinen Fallbericht einfließen zu lassen, überprüfte er seine verschlüsselten Nachrichten. Shevu hatte ihm eine Botschaft geschickt, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen.


  Ben, das hier könnte dir zu schaffen machen, aber du musst es dir ansehen. Ich habe mit zwei Bith-Senatoren gesprochen. Sic waren Zeugen eines Streits zwischen deiner Mutter und JS, kurz bevor sie Coruscant verließ, um nach Hapes zu fliegen.


  Ben öffnete die Datei dennoch; er fühlte sich gefeit gegen alles, was da womöglich auf ihn zukam. Also ... Mom hatte Jacen vor Zeugen zur Schnecke gemacht. Sie hatte ihn sogar beschuldigt, ein Sith zu sein, und ihm gedroht. Doch Shevu kannte ihn gut genug, um zu wissen, was ihm einen Stich versetzen würde.


  Es ging um mich. Es ging dabei allein um mich. Oh nein. Mom. das war ich nicht wert. Dieser Preis ist zu hoch.


  Den handfesten Beweis dafür zu sehen, dass sie Jacen gewarnt hatte, sich von ihm fernzuhalten, drohte sein fragiles und neu gefundenes Gefühl von innerem Frieden zu zerschmettern. Dann jedoch betrachtete er das Ganze durch Shevus Augen und fragte sich, ob dem Captain womöglich Folgendes durch den Kopf ging: dass es so aussehen könnte, als wäre Mara diejenige gewesen, die Jacen nachgestellt und ihn angegriffen hatte, nicht umgekehrt.


  Das war bloß eine unbedeutende Abweichung von dem, was Ben sich ohnehin bereits gedacht hatte - nämlich dass seine Mutter Jacen nachgestellt hatte, weil sie glaubte, dass er gefährlich war und aufgehalten werden musste doch diese neuen Informationen bargen die Möglichkeit, dass sie womöglich vorgehabt hatte, mehr zu tun, als Jacen bloß zu verhaften.


  Ben wusste, dass mit seiner Mom nicht zu spaßen gewesen war. Sie war eine ausgebildete Attentäterin; sie scheute sich nicht vor


  Kämpfen. Er wollte ihr Andenken als unschuldiges Opfer wahren, ohne sich von dunklen Gefühlen wie tödlicher Rache verleiten zu lassen.


  Macht mir das zu schaffen?


  Ein Teil von ihm war stolz darauf, dass seine Mutter einem


  Sith-Lord im Kampf die Stirn geboten hatte. Ein Teil von ihm fragte sich, wie sich das mit seiner jüngsten Erkenntnis in Einklang bringen ließ, dass Vergeltung niemals gerechtfertigt war. Und ein Teil von ihm war am Boden zerstört, dass er der Grund für alles war, das Motiv, und dass seine Mutter womöglich noch am Leben sein könnte, wenn er Jacen damals so gesehen hätte, wie er wirklich war, und ihn gemieden hätte.


  Eine Nachricht erschien auf dem Datapad. Dad hatte sie geschickt, kurz bevor er in den Hyperraum eintrat.


  Ben, ich habe vergessen, Maras Medaillon mitzunehmen. Es ist in der Schachtel in meinem Quartier. Wenn du ausrücken musst, bevor wir zurückkommen, gib bitte gut darauf acht.


  Ben umklammerte das Medaillon mit geschlossener Faust und drückte es an die Brust.


  »Ich habe es, Dad«, sagte er laut. »Ich habe es.«
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  »Wie viele Jahre ist es jetzt schon her?«, fragte Pellaeon. »Ich komme einfach nicht darüber hinweg, wie bezaubernd du immer noch bist. Du hast dich sehr gut gehalten.«


  Daala trommelte in genau demselben Rhythmus mit den Fingern, wie er ihn als Notruf ausgesandt hatte. Sie lächelte; ein aufrichtiges Lächeln voll ehrlicher Wärme. »Du hast mich gerufen. Ich habe dir versprochen, dass ich jederzeit kommen würde, wenn du diesen Code benutzt, genau wie Darakaer. Was ist das Problem?«


  »Die Galaktische Allianz.«


  »Ja, Jacen Solo, unbehindert von Admiralin Niathal. Gerade fleißig dabei, einen neuen galaktischen Rekord für den schnellsten Absturz in blutige Anarchie aufzustellen und Preise für die schickste schwarze Kluft einzuheimsen. Habt ihr euch für euren Besuch auf Fondor alle so herausgeputzt?«


  Das war der Grund dafür, dass Pellaeon ohne Zögern bereit war zuzugeben, dass er sie bewunderte. Daala war verschwunden gewesen für - wie lange? Zwanzig Jahre? Fünfundzwanzig? Und trotzdem war sie nach wie vor auf dem neuesten Stand. Er hatte aufgehört zu zahlen, wie häufig man sie schon abgeschrieben hatte, scheinbar besiegt, selbst für tot gehalten, aber sie kam dennoch jedes Mal wieder zurück, um der Neuen Republik Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Es war beinahe ein wenig aufregend zu verfolgen, wie sie so konsequent alle Wahrscheinlichkeiten Lügen strafte, selbst wenn sie eine Bedrohung darstellte.


  Soweit es Pellaeon betraf, pflegte sie nach wie vor eine imperiale Gesinnung. »Beeindruckend. Höchst beeindruckend.«


  Daala lachte. »Die Stimme hast du noch nie besonders gut hinbekommen, aber die Betonung ist perfekt.« Sie griff über den Spalt zwischen ihren Sesseln hinweg und tätschelte seine Hand, immer noch die vollkommene Verführerin; nicht auf eine kokette, unterwürfige Weise, sondern mit dem absoluten Selbstvertrauen von jemandem mit wahrer physischer Macht, der einfach zufällig eine gut aussehende Frau war und das wusste und begriff, dass selbst die Widerstandsfähigsten dafür nicht gänzlich unempfänglich waren. »Ja, ich ziehe es vielleicht vor, in der Abgeschiedenheit zu leben, aber ich bin weder taub noch blind.«


  »Ich würde mir niemals erlauben, dein Geheimdienstnetzwerk infrage zu stellen, meine Liebe ... «


  Sie lächelte und ließ die Kabine damit von Neuem erstrahlen. »Meine Quellen werde ich ebenso wenig jemals verraten wie mein Alter.«


  »Ich bin erfreut zu sehen, dass die Geheimdienstkreise von Ryn nach wie vor gute Arbeit leisten.«


  »Und da sind sie nicht die Einzigen.«


  »Mir fehlen unsere kleinen verbalen Schlagabtausche, meine Liebe.«


  »Mir auch, Gil. Aber jetzt bin ich hier. Was kann ich für dich tun?«


  Pellaeon vermochte nicht zu sagen, ob sie mit leeren Händen gekommen war oder ob sie noch immer eine Flotte besaß. Wenn sie sich aus dem Staub machte, nahm sie für gewöhnlich auch Schiffe mit. Als Daala als Großmoff Tarkins Seitensprung, wie die ungeheuer missgünstigen männlichen Offiziere sie genannt hatten - und das war noch eine der weniger beleidigenden Bezeichnungen gewesen, die man ihr gab - das Schlund-Forschungszentrum geleitet hatte, waren dort Schiffe und experimentelle Waffentechnologie verschwunden, und Pellaeon hatte keine Ahnung, wie viel sie heutzutage noch aufbieten konnte. Vielleicht war es bloß Rost, Staub und heruntergekommenes Plastoid; ebenso gut konnte es aber auch die fortschrittlichste Flotte der Galaxis sein, die bloß auf den idealen Moment wartete, in Erscheinung zu treten und das


  Prinzip der Republik endgültig zu zerschmettern. Was von beidem zutraf, konnte er unmöglich wissen, solange sie es ihm nicht zeigte.


  Trotz des Yuuzhan-Vong-Kriegs war sie immer noch hier, und das verriet ihm eine Menge.


  »Ich möchte dich bitten, mir den Rücken freizuhalten«, sagte er. »Bei Fondor und vermutlich auch noch einige Zeit danach. Vielleicht, um Klarschiff zu machen, wenn Solo nicht imstande ist zu halten, was er sich einzuverleiben versucht. Wenn er weiterhin gewinnt, will ich ein Gegengewicht parat haben, um es ihm zwischen die Beine zu werfen, bevor er sich so gegen uns wenden kann, wie er sich gegen seine Verbündeten und seine


  Familie gestellt hat. Falls er zu übermütig wird und verliert, müssen wir einschreiten und die Ordnung wiederherstellen, da die Konföderation nicht imstande ist, eine galaktische Verwaltung zu bilden und die übrigen unabhängigen Welten ein vollkommener Saustall sind.«


  »Zumindest wissen wir, wie man dergleichen handhabt.«


  »Was für Ressourcen könntest du beisteuern, Daala?«


  Sie schlug die Beine übereinander und lehnte sich im Sessel zurück. Die Augenklappe störte ihn. Das lag nicht daran, dass sie sie entstellte - tatsächlich verschaffte die Klappe ihr einen ziemlich verwegenen Charme und verlieh ihrem einen sichtbaren Auge die Wirkung eines Smaragdlasers -, sondern weil er sich nicht vorstellen konnte, was für eine Art Verletzung sie erlitten haben mochte. Augen konnte man ersetzen. Und sie trug die Klappe, als hätte sie sich schon vor langer Zeit daran gewöhnt.


  »Ich kann«, sagte sie schließlich, »innerhalb von einer Standardstunde Vorbereitungszeit eine komplette Flotte bei Fondor bereitstellen.«


  »Wie viel Mann? Wie viele Schiffe?«


  »Sagen wir einfach, dass ich keine Ressourcen verschwende, über die ich stolpere, und eine Menge Welten, die die GA nicht zur Kenntnis nimmt, schulden mir nach dem Vong-Krieg noch Gefallen. Es wird keine moderne Flotte sein, aber eine tödliche. Beantwortet das deine Frage?«


  Pellaeon dachte an all die Prototypen und Technologien, die das alte Imperium finanziert hatte und die verschwunden waren, um niemals wieder gesehen zu werden. Daala musste nach wie vor Schlachtschiffe in Bereitschaft haben; zumindest war sie damals mit der Scylla geflohen. Allerdings drehten sich Schlachten heutzutage wesentlich weniger um große Schiffe und mehr um Flexibilität und Wendigkeit - kleine Raumschiffe konnten sich als wesentlich bedeutenderer Aktivposten erweisen.


  »Jacen Solo steht die Hälfte der Vierten GA-Flotte zur Verfügung«, gab er zu bedenken.


  Daala nickte. »Fondor kann es mit so viel Feuerkraft aufnehmen. Sie können sie nicht übertreffen, aber Solo immerhin die Stirn bieten.«


  »Aber die GA hat nicht genügend Bodentruppen mobilisiert, um Fondor einzunehmen und zu halten, bloß für die Orbitalstationen. Außerdem verfügt Solo über viel Artillerie.«


  »Dann hat er entweder vor. gezielt ihre Flotte zu zerstören, oder er ist nicht allzu pingelig, was den Zustand betrifft, in dem er den Planeten hinterlässt.« Daala hatte ihren Syrgeist noch nicht angerührt. »Denn wenn er ihre Flotte nicht vernichtet und den Planeten unterwirft, wird es ihm nicht möglich sein, die Orbitalwerften zu halten. Er wird sie besetzen und Angriffe abwehren -eine mühsame Aufgabe. Es sei denn, er hat die Absicht, die Werften ebenfalls zu zerstören.«


  »Falls du von mir wissen möchtest, ob ich seine endgültigen Absichten kenne: Nein, tue ich nicht.«


  »Und trotzdem hast du ihm auf dieser Grundlage imperiale Streitkräfte überlassen?«


  »Ich bin schon mit weit weniger Informationen in die Schlacht gezogen.«


  »Und wir haben beide mit angesehen, wie Regierungen Kriege vom Zaun gebrochen haben, ohne irgendeine Ahnung zu haben, wie man sie wieder beenden könnte, oder auch nur zu wissen, was zu tun ist, sobald die ursprünglichen Ziele eingenommen wurden. Gil, ich hoffe, alles, was du zu tun beabsichtigst, ist, hier zu stehen und Solo den Mantel zu halten, während er in Stücke gerissen wird, und darauf zu warten, wer gewinnt.«


  Pellaeon glaubte an den Wert seines Wortes. Integrität war eine Frage der Ehre, aber andererseits auch etwas Pragmatisches: Wenn du tust, was zu tun du zugesichert hast, dann sind deine Drohungen ebenso ernst zu nehmen wie deine Versprechen, und deine Zusagen an Verbündete sichern dir handfeste Vorteile. Ein Lügner verlor im Krieg schnell Freunde. Pellaeon wandelte auf dem schmalen Grat zwischen dem Nichtzugeben, dass er Zweifel an Jacen hegte und einen Notfallplan parat hatte, falls die Dinge für ihn schlecht liefen, und dem Irreführen eines Alliierten.


  Falls Bastion angegriffen wird, würde er dann seine Flotte für uns riskieren?


  Pellaeon war sich sicher, dass die Antwort darauf Nein lautete. Jacen Solo handelte ausschließlich nach Gefühl und seiner Machtintuition. Damit war es unmöglich, auf konventionelle Weise mit ihm zu planen. Pellaeons einzige Option bestand darin, sich bereitzuhalten, um am Ende die Bruchstücke aufzukehren. Die Aussicht auf Bilbringi und Borleias als Lohn für ihre Unterstützung wirkte zunehmend belangloser, ein Werbegeschenk, an dem trotzdem noch ein Preisschild klebte.


  »Gil, wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte Daala und tippte auf sein Knie.


  »Tut mir leid, meine Liebe.«


  »Wenn du magst, sorge ich dafür, dass du dich besser fühlst, indem ich dir verrate, wie ich die Sache sehe.« Sie erhob sich, als wolle sie gehen. »Hier geht es um dein Verantwortungsgefühl. Dein Zuhause ist sicher, aber in den Straßen herrscht Aufruhr. Du hast das Gefühl, dass du rausgehen und für Ruhe sorgen musst. Vielleicht nimmt sogar dein Zuhause Schaden, wenn du es nicht tust.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das willkommene Klarheit oder nachsichtiger Trost für einen alten Mann ist, Daala.«


  »Und dann sind da noch deine gierigen Kinder, die darauf drängen, die Läden zu plündern, die bei dem Aufstand demoliert wurden. Die Moffs sind eine Handvoll. Du solltest es mal mit meiner Methode versuchen, um eine Einigung zu erzwingen.«


  »Ah, meine Königin der Analogien ...« Daala hatte sich bekämpfende imperiale Kriegsherren wieder zur Vernunft gebracht. indem sie sie vergaste. Sie verschwendete niemals Zeit. »Ich denke, ich werde es zunächst mit Argumenten versuchen.«


  »Ich habe nichts für Moffs übrig, Gil. und ich habe die Absicht, einige von ihnen zu töten.« Daala öffnete das Schott und trat in den Korridor hinaus. »Zeig mir das Schiff!«


  Daala war nicht zu übersehen. Das schien sie nicht zu kümmern. Mittlerweile mussten Gerüchte über ihre Ankunft im Raumhafen bis zu einigen der Moffs vorgedrungen sein, und jene, die nicht unverzüglich in Panik gerieten oder vor Entrüstung mit den Hufen scharrten, würden sich zumindest fragen, weshalb sie zurück war. Pellaeon geleitete sie durch die Decks der Blutflosse, als wäre sie eine ganz gewöhnliche Besucherin, um ihr die interessantesten Designaspekte der Turbulent-Klasse zu zeigen; die jungen Besatzungsmitglieder hatten keine Ahnung, wer sie war, doch einige der altgedienten Moffs würden sie wiedererkennen, und dann würde jeder den Namen Daala kennen.


  Pellaeon brauchte ihnen nichts über die Ressourcen zu erzählen, die sie dem Imperium zur Verfügung stellen wollte. Falls einige Moffs bereits von der GA umworben worden waren, bevor er offiziell darüber informiert wurde, dass ein konkretes Angebot auf dem Tisch lag, dann würde Jacen zu Ohren kommen, welche Rolle


  Daala bei alldem womöglich spielte. Pellaeon hingegen wollte seine taktische Überraschung für sich behalten, bis er sie brauchte.


  »Ist das dein Ernst, dass du Moffs töten willst, Daala?«


  »Ja«, antwortete sie. während sie einen Laserkanonenstand bewunderte, der so makellos war, dass die Oberflächen glänzten. Sie fuhr mit ihrer Hand über die Schottwand und folgte der geschwungenen Linie des Kanonengehäuses. »Weil sie Liegeus auf dem Gewissen haben. Sobald ich die vollständige Liste derer erstellt habe, die dahintersteckten, werde ich sie zur Rechenschaft ziehen. Heute jedoch bin ich nur für dich da, und - in geringerem Maße - für das Imperium.«


  »Oh ... Das tut mir so leid. So ungeheuer leid.« Liegeus Vorn war ihre große Liebe gewesen, ein Pilot - irgendwie ein Schurke, um ehrlich zu sein und als sich Daala nach einer verlorenen Schlacht und einer weiteren spektakulären Flucht nach Pedducis Chorios zurückgezogen hatte, traf sie ihn wieder. Die Liebenden waren jahrelang getrennt gewesen. Alles war ungeheuer romantisch, das Versprechen wiederentdeckter Glückseligkeit, nach dem sich jedes gebrochene Herz heimlich verzehrte. »Wie. und wann?«


  »Ein Thermaldetonator. Ich habe fünf Jahre damit gewartet, der Sache nachzugehen.«


  Daala sammelte Feinde. Das brachte ihr Job so mit sich. Ihre Geduld war Furcht einflößend. »Hast du dir dabei deine Augenverletzung zugezogen?«


  »Ich weiß immer noch nicht, ob er das Primärziel war, um mich damit zu treffen, oder ob er ein Kollateralschaden bei einem Anschlag auf mein eigenes Leben gewesen ist«, sagte Daala, als würde sie die Frage ignorieren. »Das werde ich herausfinden. wenn ich sämtliche Verschwörer identifiziert habe, und ich werde dafür sorgen, dass das eine ziemlich langwierige, schmerzhafte Angelegenheit wird. Dann werde ich mein Auge richtig reparieren lassen, aber erst nach jenem Tag, damit ich nicht vergesse.«


  Es verhieß nichts Gutes für das Imperium, dass ihre neue Verbündete noch immer im Krieg mit einigen - vielleicht mit den meisten - ihrer Anführer war. Die Moffs waren Daala gegenüber seit jeher ungemein feindselig gesinnt , anfangs weil sie eine Frau war, und später, weil sie Daala war und Dummköpfe oder weniger fähige Offiziere bei ihr nichts zu lachen hatten. Das würden sie jetzt bereuen. Es war ihre eigene Schuld. Sie vergaß nie, sie vergab nie. und sie gab niemals auf.


  »Hätte ich das gewusst, hätte ich dich nicht behelligt.« Er legte ihr sanft die Hand auf den Rücken, um sie hierhin und dorthin zu dirigieren. Sie näherten sich wieder der Gangway an Backbord, und ein Offizier in fortgeschritteneren Jahren musste zweimal hingucken, ein regelrechtes Kopfdrehen, gefolgt von leicht geöffneten Lippen. Pellaeon traf seinen Blick, und es war offensichtlich, dass er zu wissen glaubte, wer sie war. »Behalte einfach im Hinterkopf, dass einige der Moffs mittlerweile ein wenig aufgeklärter sind und du vielleicht sogar feststellst, dass sie von einigem Nutzen sind. Eine mächtige Frau lässt sie nicht in Schreikrämpfe ausbrechen, um ihr männliches Territorium zu verteidigen. Lecersen zum Beispiel. Die neue Generation.«


  »Ich werde mir seinen Namen notieren und ihn nicht anrühren«, meinte sie trocken.


  »Ich muss zwar auf den richtigen Moment warten, aber ich werde die Moffs darüber informieren, dass du offiziell wieder im aktiven Dienst bist und mich berätst.«


  »Ja, das Wort Flotte würde Panik auslösen ...«


  »Natürlich könnte das Fondor ebenso gut auch so viel Angst einjagen, dass sie sich einsichtig zeigen.«


  »Machen wir das zu unserem kleinen Geheimnis.« Daala nahm seine Hand in die ihren und drückte sie. »Halte jederzeit einen gesicherten Komlink-Kanal für mich offen, und sag mir so frühzeitig wie möglich, wann du zu springen gedenkst, und ich verspreche dir, dass ich innerhalb von Minuten ebenfalls dort sein werde.«


  »Innerhalb von Minuten?«


  »Ich habe bereits einen Sammelpunkt im Kopf. Dann ist bloß noch ein letzter kurzer Hyperraumsprung nötig. Vertrau mir.«


  Das Sicherheitspersonal an der Gangway verfolgte, wie sie mit großen Schritten den Laufsteg zur Landungsbrücke hinuntermarschierte. Pellaeon schätzte, dass die Neuigkeit über ihren Besuch in drei Stunden in ganz Ravelin die Runde gemacht haben würde.


  Der Commander, der aschfahl geworden war, als er sie erblickt hatte, trat an Pellaeon heran und stand beinahe stramm. »Sir, ist das die, für die ich sie halte?«


  »Die ältere Schwester meiner ungezogenen Kinder«, meinte Pellaeon. Er verspürte ein gewisses Verlangen, einen Scherz auf Kosten des Mannes zu machen. »Denken Sie, die Zeit ist reif für einen weiblichen Moff in unseren Reihen?«


  Der Commander war klug genug, nichts darauf zu erwidern. Pellaeon war sich ziemlich sicher, dass Daala als Admiralin zufriedener war, aber nichtsdestotrotz war die Vorstellung amüsant. Er lächelte auf dem ganzen Rückweg zu seiner Kabine, wo er Platz nahm, um auf den jüngsten Geheimdienstbericht zu warten.


  Daala hatte sich nicht nach Niathal erkundigt. Trotzdem musste sie über die Situation der Mon-Cal-Admiralin Bescheid gewusst haben.


  Es war, als würde jeder die beiden GA-Staatschefs gesondert voneinander betrachten; da war zum einen der Mystiker in Schwarz, der stets Gefahr lief, Amok zu laufen, und zum anderen die sensible Flottenoffizierin in Weiß, mit der sie sich vernünftig auseinandersetzen konnten, selbst wenn sie - zumindest in den Augen der Moffs - unpassenderweise weiblich war.


  Daala und Niathal würden viel zu bereden haben, wenn sie einander jemals begegneten.


  Pellaeon schenkte ein wenig Syrgeist in ein Gläschen, dunkel wie Teerholzlack, und gab noch einen kleinen Spritzer Wasser hinzu. Er hob das Glas, um einen persönlichen Toast auszubringen.


  »Auf die Ladys auf der Brücke«, sagte er, »und die Gentlemen, die unter ihnen dienen.«


  



  EINSATZZENTRUM DER DRITTEN FLOTTE, FLOTTENHAUPTQUARTIER


  



  »Admiralin?«


  Niathal war sich des jungen Leutnants, der neben ihr wartete, wohl bewusst. Ein Nimbanese, ein seltener Anblick in der Flotte, ausgezeichnete Betreuungskräfte, und dieser war ein OBO - ein Opferbesuchsoffizier.


  Das war eine neutrale, unbeteiligte Bezeichnung für jemanden, dessen Aufgabe es war, den Angehörigen eines Todesopfers die schlimmstmögliche Nachricht zu überbringen.


  »Admiralin...«


  Niathal drehte sich um. »Verzeihen Sie, Leutnant. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ma'am, das Minenleger-Geschwader - ich werde der Basis persönlich einen Besuch abstatten. Möchten Sie, dass ich abgesehen von den üblichen Maßnahmen noch irgendetwas anderes arrangiere?«


  Herzlichen Glückwunsch, Admiralin. Du hast dafür gesorgt, dass hundert deiner Leute getötet wurden, bevor sie auch nur die Chance hatten, sich zu verteidigen. Das passiert, wenn du Einzelheiten über Einsätze durchsickern lässt.


  »Soweit ich weiß, kommen alle aus derselben Gegend.«


  »Ja, Ma'am.« Der Leutnant hielt die Augen auf ihr Datapad gerichtet, und als Niathal selbst einen Blick auf den Bildschirm erhaschte, war da bloß ein verschwommener Text, eine Tabelle mit wenigen Zeilen. Namen. »Das Geschwader ist eine kleine und eng verschworene Gemeinschaft, wie es bei Spezialeinheiten häufig der


  Fall ist. Das ist eine große Zahl von Opfern für sie bei einem einzigen Einsatz. Wir werden ihnen zusätzliche Unterstützung anbieten.«


  Zusätzliche Unterstützung. Das war eine hygienische, unemotionale Sprache, aber die einzige wahre Alternative zu explosionsartigen Gefühlsausbrüchen. Bislang hatte dieser Krieg Tausende von Todesopfern gefordert. Niathal hatte sehr früh in ihrer Laufbahn gelernt, das zu akzeptieren, doch heute wurde sie mit ihrem eigenen Werk konfrontiert, einem Datapadschirm voller Informationen, die sie weitergegeben hatte und die jetzt zurückkehrten, um sie in Form einer Liste von Namen heimzusuchen, von echten Lebewesen, von richtigen Familien - ihr eigenes Werk. Offiziere fällten Entscheidungen in dem Wissen, dass einige Mannschaftsmitglieder nicht wieder heimkehren würden, aber das hier war vollkommen neu und schockierend.


  Was dachtest du denn, was mit den Informationen passieren würde, die du Luke Skywalker gegeben hast? Was dachte er wohl, würde passieren?


  Hast du geglaubt. Fondor würde bloß Schiffe entsenden, um die Minenleger davonzujagen? Ein paar Schüsse vor den Bug?


  Sie haben sie aus dem Weltall geblasen. So, wie du es auch getan hättest.


  Es waren immer die kleinen, schonungslosen Vorfälle, die zu den Dreh- und Angelpunkten wurden, die alles veränderten. Der Grund dafür war, dass sie sich in einer Größenordnung bewegten, die ein einzelnes Wesen erfassen konnte, wie die Sache mit Captain Nevils Sohn Turl oder Leutnant Tebut. Niathal gab es auf, das Kontinuum der Schande näher in Augenschein zu nehmen - unvermeidbare Verluste im Kampf: Verluste, die dadurch verursacht wurden, dass eine Mission zugunsten einer wesentlich entscheidenderen geopfert wurde: Verluste als Folge von Inkompetenz -, weil es unter ihrer Stufe, nämlich gefühllose und hinterhältige Taktik, bloß noch eine einzige andere gab: einem Untergebenen eigenhändig das Leben zu nehmen.


  So weit abzusteigen, würde sie in das Senkloch befördern, das gegenwärtig schon Jacen Solo in Beschlag nahm.


  Ich habe für den Feind spioniert. Es wird das Leid der Familien dieser Besatzungen nicht im Mindesten schmälern, wenn sie wüssten, dass ich den aufrichtigen, ehrbaren Jedi Informationen zukommen ließ, um die Pläne eines kleinen Tyrannen zu vereiteln, der bereit ist, alles zu tun, jeden zu opfern, um einen vage umrissenen Krieg gegen das Chaos zu gewinnen.


  »Sagen Sie ihnen, dass es mir leidtut«, bat Niathal schließlich. »Richten Sie ihnen mein persönliches und aufrichtiges Beileid aus.«


  »Sehr wohl, Ma'am.«


  Niathal musste sich zwingen, ihre Aufmerksamkeit wieder den Statusanzeigen und Karten im abgedunkelten Einsatzzentrum zuzuwenden. Die Teile der Vierten Flotte, die Jacen entsandt hatte, waren seit einer Stunde im Einsatz und hätten eigentlich eine Blockade aussitzen sollen. Jetzt war die Streitmacht bloßgestellt, die Fondorianer wussten, dass sie da war, und Jacens Möglichkeiten bestanden darin, abzubrechen, anzugreifen oder die Position zu halten, während eine neue Strategie zusammengeschustert wurde.


  Schlachten verliefen immer anders als geplant. Aber nicht so. Sie hatte jetzt lange genug am Komlink gewartet.


  »Colonel Solo«, blaffte sie. »Werden Sie jetzt mit mir reden oder nicht?«


  Sie hatte Holovid- und Audiokontakt zwischen dem Einsatzzentrum und der Anakin Solo. Der Warteschirm erzitterte, und


  Jacen erschien: er stand mit hinter dem Rücken zusammengelegten Händen vor einer Reihe von Waffensensorkonsolen.


  »Admiralin, wir haben ein Informationsleck.«


  Behalte die Nerven. »Das ist mir bewusst. Wie lauten Ihre augenblicklichen Pläne? Uns liegen Berichte vor, dass Fondor abwartet und mit einem Angriff rechnet.«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Jetzt, wo Sie ihre Aufmerksamkeit haben, könnte der richtige Zeitpunkt gekommen sein, neuerliche Gespräche aufzunehmen.«


  »Wir haben den Vorteil verloren, sie abzuschotten.« Jacen war vollkommen gelassen. Einen Moment lang wurde Niathal durch die Ankunft von Captain Piris im Einsatzzentrum abgelenkt; ein weiterer Quarren, der befehlshabende Offizier der Bounty. Niathal teilte die allgemeine Skepsis der Mon Cal gegenüber Quarren nicht und spürte mittlerweile ein zunehmendes Band zwischen ihnen, was nur teilweise an ihrem gemeinsamen Heimatplaneten lag. Vielmehr schienen sie im Angesicht von Jacens wachsender Exzentrizität resoluter und ehrlicher zu sein als die meisten Menschen. »Admiralin, ich habe die Absicht, simultane Angriffe auf vier Orbitalstationen in der Umlaufbahn rings um den Planeten einzuleiten, um ihre Flotte rauszulocken und sie zu neutralisieren.«


  Orbitalstationen waren für gewöhnlich mit Verteidigungskanonen ausgestattet, denen die Sternenzerstörer allerdings überlegen waren. Fondor würde gezwungen sein, Unterstützung zu schicken. In dieser Hinsicht ergab Jacens Vorhaben Sinn. Aber das war es dann auch schon.


  »Sie werden die Werften in Stücke sprengen.«


  »Das könnte durchaus passieren.«


  »Das ist das vollkommene Gegenteil von dem. worauf wir uns geeinigt hatten. Das Ganze hat sich in ein Sabotagemanöver verwandelt. Was denken Sie sieh nur dabei? Gute Güte, Colonel, Sie können nicht aus Jux und Tollerei irgendwelche Schlachtpläne ersinnen ... «


  »Ich vertraue auf mein Machtbewusstsein.«


  »Um was genau zu tun? Was?«


  »Um an Fondor ein Exempel zu statuieren.«


  »Genug«, schnappte Niathal. Es scherte sie nicht, dass diese Auseinandersetzung vor den Augen und Ohren des Einsatzraumstabs stattfand. Wäre sie klug gewesen, hätte sie sich Jacens Abwesenheit von Coruscant zunutze gemacht, um eine Notfallsitzung des Senats einzuberufen und zu verkünden, dass sie Jacen von seinen Pflichten entband, und sich selbst zur alleinigen Staatschefin zu erklären. Aber das kostete Zeit, die sie nicht hatte, und beschwor sein ureigenes Durcheinander und eine Kaskade von Problemen herauf- wie die, wohin Jacen dann gehen und was er mit seiner Streitmacht anstellen würde. Sie musste da rausgehen und einschreiten. Sie hatte kein Vertrauen darauf, dass die Macht ihn daran hinderte. Tausende von Leben zu opfern, um seinen Standpunkt deutlich zu machen, und dieser Zeitpunkt war so gut wie jeder andere, um ihn zu stürzen. Möglicherweise würden seine Truppen nie wieder so weit auseinandergezogen sein wie jetzt. »Ich will nichts davon hören, dass Sie so ein Gefühl haben, oder dass Sie mit irgendwem oder irgendwas verschmelzen können. Ich will Zeiten, Reichweiten, Truppenstärken wissen. Colonel, ich mobilisiere jetzt die Einsatzgruppe der Dritten Flotte und werde in etwas weniger als sechs Standardstunden bei Ihrer Position sein.«


  Sie erwartete, dass Jacen sie seinerseits anschnauzen oder sie zumindest ärgern würde, indem er jetzt sofort zum Angriff überging. Stattdessen neigte er in Jedi-Manier eine Winzigkeit den Kopf und lächelte.


  »Sehr wohl. Admiralin. Mit Ihren Einheiten und der Unterstützung der Imperialen Restwelten können wir versuchen, mit einem Teil dieser Streitmacht Fondor selbst zu isolieren, während der Rest die Orbitalwerften sichert, eine nach der anderen.«


  Jacen war nie um einen besseren Vorschlag verlegen. Niathal hatte ihre unausgesprochene Warnung erhalten. Sie unterbrach voller Wut die Verbindung - verdrängter Zorn, befeuert von ihrer eigenen Schuld, das wusste sie - und ließ den Blick durch das stille Einsatzzentrum schweifen, über die vornübergebeugten Rücken, als die Mitarbeiter vorzugeben versuchten, den Streit der beiden


  Staatschefs nicht mit angesehen oder angehört zu haben oder dass Jacen Solo ihr grundlegende Informationen vorenthielt.


  Piris stand da und wartete.


  »Er ist zu weit gegangen. Er muss abdanken.« Niathal wusste, dass jeder sie gehört haben musste. »Captain, sind wir bereit?«


  »Ja, Ma'am. Die Flotte ist bereit zum Auslaufen. Admiral Makin schickt seine besten Empfehlungen und lässt mitteilen, dass er den Kapitänssessel der Ocean für Sie warmhält.«


  Draußen vor dem Gebäude nahm sie ein Flottengleiter auf und brachte sie eilends zur Flottenbasis. »Wissen Sie, was mir am meisten fehlt?«, sagte sie zu Piris, während sie sich fragte, warum sie ausgerechnet nach einer so gediegenen, vorhersehbaren Laufbahn darauf kam. »Kein eigenes Kommando zu haben.«


  »Sie sind die Oberbefehlshaberin der Streitkräfte, Ma'am. Sie haben sogar Ihre eigene Flotte.«


  »Das ist nicht dasselbe, Piris. Ich wechsle von Schiff zu Schiff wie eine Schwiegermutter zu Besuch, die durch das Territorium anderer Kommandanten stapft, sie für eine Weile beiseitescheucht und Befehle gibt, obwohl die anderen normalerweise auf der Brücke das Sagen haben ... Mir fehlt die Einfachheit.


  Mir fehlen die Zeiten, in denen ich wusste, dass ich persönlich für ein Schiff verantwortlich bin und es sich mehr wie Zuhause angefühlt hat, wenn ich an Bord kam, die Kabinenluke geöffnet und meine Habseligkeiten verstaut habe.«


  »Wir sind eine flexible und reaktionsfähige Flotte. Schon vergessen?«


  »Ich bin sehr altmodisch.«


  »Das ist löblich, aber es ist nicht länger nötig, dass Sie gemeinsam mit Ihrem Schiff untergehen ...«


  Jacen war sehr mit der Anakin Solo verbunden, aber sie hatte das Gefühl, dass das für ihn eher etwas mit Besitz zu tun hatte, so, als wollte man den flottesten Sportgleiter in der Stadt haben. Mit einem Mal hatte sie ein Holotoon-mäßiges Bild einer Jacen-Karikatur mit flatterndem schwarzem Umhang vor sich, der in die letzte Rettungskapsel des Zerstörers kletterte, während der arme Captain Nevil tapfer auf der brennenden Brücke der Anakin stand, die Mundtentakel heldenhaft gerade, die Hand in einem letzten Salut unnachgiebig an seine Stirn haltend, derweil er das tat, was sich Geziemte, das, was Jacen nicht tun würde.


  Lassen Sie ihn brennen, Nevil.


  Die Einsatzgruppe der Dritten Flotte stand in Bereitschaft, den Orbit zu verlassen und in den Hyperraum einzutreten, seit die Anakin Solo außer Kom-Reichweite gewesen war. Hätte sie Piris erzählt, dass sie eigentlich nicht beabsichtigt hatte, Jacen Solo auf diese Weise die Stirn zu bieten, hätte er ihr nicht geglaubt. Was-wäre-wenns und Eventualitäten neigten dazu, aus sehr guten Gründen zur Wirklichkeit zu werden, da sie von den potenziellen Drehungen und Wendungen des ursprünglichen Plans abgeleitet waren, aber manchmal ... schienen sie einen unterbewussten Wunsch zum Ausdruck zu bringen.


  Wenn Niathal vorhatte, Jacen Solo des Kommandos zu entheben, dann machte sie das am besten weit weg von Coruscant, mit genügend Weltraum zwischen sich und ihm, damit die Flotte ihre Stärke demonstrieren konnte.


  Putsche mussten geplant sein: das wusste sie, weil sie Jacen dabei geholfen hatte, einen durchzuführen. Sie war Schritt für Schritt von dem verführt worden, was pragmatisch gewirkt hatte, und jetzt konnte sie zurückblicken und sehen, wie weit sie gemeinsam mit ihm gefallen war. Es war an der Zeit, dem Niedergang Einhalt zu gebieten, so gut sie konnte.


  »Es sind immer die kleinen Dinge, nicht wahr, Ma'am?«, meinte Piris, als er ihr an Bord des Shuttles folgte, das sie zur Bounty und zur Ocean bringen würde. »Ein Tropfen genügt, um das Fass zum Überlaufen zu bringen.«


  Oder ein Sohn.


  Oder hundert Fremde.


  Oder darauf zurückzublicken, wer man einst war. bevor dies alles begann.


  »Ich weiß nicht, wie viele der Kommandanten sich mir anschließen werden«, sagte Niathal.


  Sie ging nicht näher darauf ein, was ihr Ziel war. Um Jacen die Flügel zu stutzen, musste sie auf eine gute Gelegenheit warten, auf den richtigen Moment, um dieses Risiko auf sich zu nehmen, und zumindest gab es dann keine Verschwörung aufzudecken oder andere, die darin verwickelt waren, wenn ihr Versuch scheiterte.


  Piris fuhr sich mit der Hand über seine Mundtentakel wie ein Mensch, der gedankenversunken über seinen Bart strich.


  »Und das werden wir erst in dem Augenblick mit Sicherheit wissen, wenn es so weit ist«, entgegnete er. »Aber eins weiß ich: Wir werden nicht auf uns allein gestellt sein.«


  11.


  Wie kann ich Truppen ohne vernünftige Pläne in den Einsatz schicken? Selbst wenn sich im letzten Augenblick alles ändert, brauche ich für den Anfang trotzdem etwas Handfesteres als das. Früher war Solo gerissen, wusste, was wir brauchen, und jetzt dreht sich alles bloß noch um vages Machtgedöns, und damit kann ich nichts anfangen. Er hat sich verändert. Und was, wenn es nicht die Macht ist, die ihn leitet? Was, wenn er einfach bloß Stimmen hört?


  - Colone! Pichaff, Kommandant der schnellen Eingreiftruppe,


  GA-Einsatzgruppe bei Fondor


  



  MANDALMOTORS, KELDABE


  



  »Dann ist die Jedi also nicht hergekommen, um Bes'uliike zu erwerben«, sagte Jir Yomaget. »Zu schade. Gerade ist der tausendste Exportjäger vom Fließband gerollt.«


  »Sie ist gekommen, um zu lernen, wie sie ihren Bruder festnehmen kann«, erzählte Fett. Der Hangar war vollgestopft mit allem Möglichen, abgesehen von Bes'uliik-Jägern; dies hier war die Prototypenabteilung. Einige der Schiffe waren sehr ausgefallen. »Ich bin ihr dabei behilflich. Genau wie Beviin.«


  »Raffiniert. Ich werde ihr eine Vibro-Keule bauen.«


  »Sie ist sehr geschickt im Umgang mit Maschinen. Wenn wir sie noch viel länger am Hals haben, wird sie sich hier ihren Lebensunterhalt verdienen.«


  »Wollen wir denn, dass eine Jedi in unserer Technologie herumschnüffelt?«


  »Das wird ihr nicht viel weiterhelfen. Sie weiß, wie man mit einen Beskad umgeht, aber das macht sie auf dem Schlachtfeld nicht zu Beviin.«


  Ganz ähnlich verhielt es sich mit dem Exportmarkt. Die Bes'uliik-Jäger, die an andere Regierungen - und gelegentlich an wohlhabende Gangster - verkauft wurden, waren abgespeckte Versionen, wie Yomaget das nannte: langsamer, leichtere Beskar-Panzerung, weniger von den Verpinen produzierte, ausgefeilte Waffensysteme. Trotzdem waren sie einem X-Flügler immer noch überlegen, sodass die Kunden zufrieden waren. Doch selbst wenn es ihnen gestattet gewesen wäre, einen Spitzen-Bes'uliik zu erwerben, der ausschließlich den Mandalorianern vorbehalten war, hätten sie nicht gewusst, wie man wie ein Mando-Pilot flog oder kämpfte.


  »Das ist, als würde man ein Bantha in eine Beskar'gam stecken«, meinte Yomaget. »Gut für einen Lacher, und das Bantha fühlt sich vielleicht sicherer, wenn es weiß, was eine Rüstung ist, aber das macht es nicht zu einem Soldaten.«


  »Deshalb... «


  »Oh ja. Der Tra'kad. Falls du Zeit hast, einen im Feldeinsatz zu testen, sag Bescheid.«


  »Da draußen tobt ein Krieg. Jede Menge Gelegenheit dafür.«


  »Wir sind neutral.«


  »Das hat noch nie jemanden daran gehindert, Söldnerarbeit zu leisten ...«


  »Er gehört dir. wenn du einen Nutzen dafür findest.«


  Fett fand, dass der Bes'uliik ein Kunstwerk war, aber der Tra'kad -das einzige Wort, das ihm dazu einfiel, war brachial. Er hatte in den letzten paar Wochen einen Testflug gesehen, und Anmut war nicht unbedingt das erste Wort, was einem bei diesem Anblick in den Sinn kam.


  Aber die Seitenplatten und die Manövrierfähigkeit - also, damit konnte man etwas anfangen. Fett konnte sich vorstellen. das Schiff dazu zu benutzen. Soldaten in hohe Gebäude einzuschleusen, das Schott flach gegen ein Fenster oder ein Loch in der Wand gepresst, oder dass man Bodentruppen damit unmittelbar Luftunterstützung gab. Er kletterte hoch auf den Rumpf und stand auf einem Drehgeschütz. Das Schiff glich einer zwanzig Meter langen Beskar-Platte mit einem Kanonengeschütz an jeder Ecke, auf der Oberseite und unter dem Bauch sowie rotierenden Modularwaffenplattfor-men obendrauf. Fett stellte im Geiste einige Berechnungen an und kam zu dem Ergebnis, dass das Schiff über einander vollkommen überlappende Feuerwinkel verfügte; es gab keine toten Punkte. Niemand würde dieses Ding unvorbereitet überraschen.


  »Und die Verpinen wollen dafür kein Beteiligungsabkommen?«


  »Das ist alles alte Technik«, sagte Yomaget. »Das bringt ihnen keinen Vorteil ein, ist für uns aber ideal.«


  Eine der oberen Luken klappte auf, und Baltan Carids Kopf tauchte auf, mit einem zufriedenen Grinsen. »Ich hoffe, du hast keine Platzangst, Fett. Steig ein.«


  Fett quetschte sich durch die Luke und ließ sich in ein beengtes, mit Mechanik vollgestopftes Abteil fallen. Überall waren Rohre, Schotte und Bedienungsräder, als hätte man das Innere des Schiffs einem alten Holodrama nachempfunden. Auf der Backbordseite fiel


  Licht durch ein offen stehendes Innenschott, zusammen mit einem leisen metallischen Geräusch, als würde jemand einen Handgriff betätigen. Als Fett seinen Kopf durch die Öffnung steckte, erkannte er, dass seine Einschätzung goldrichtig war. Rani Zerimar, der Scharfschütze, dem er das erste Mal begegnet war, als Corellia Fetts Eliteeinheit, die Ori'ramikade - Superkommandos -, anheuern wollte, drehte an Zahnrädern, um eine der Kanonen auszurichten, die sich Stück für Stück bewegte. Unvermittelt hielt er inne, als hätte Fett einen Not-aus-Knopf gedrückt, und überprüfte eine Anzeige.


  »Hält einen fit, Mand'alor«, sagte er. »Wollte bloß mal gucken, wie rasch wir ein Ziel erfassen können.«


  Carid deutete auf weitere Bedienungsräder und Ventile. »Siehst du das? Das gesamte Schiff kann für eine Weile ohne Energie operieren, wenn alles zu osik verdampft ist. Werden wir geröstet, können alle kritischen Systeme manuell über Zahnräder, Kabel oder Gasdruck bedient werden. Wir haben sogar Null-Energie-Lichtleiterbildschirme, die dann anspringen, damit wir zielen oder sehen können, was über uns los ist. In Ordnung, das ist Knochenarbeit, aber wenn es darum geht, Schwierigkeiten zu entkommen, ist das hier ein echtes Prachtstück.« Er zwinkerte. »Oder wenn es darum geht, welche zu machen.«


  Fett drängte sich in Nischen und nahm eine Bodenluke in Augenschein, die geradewegs durch den Schiffsbauch des Tra'kad verlief, gut geeignet für Truppenevakuierungen unter Beschuss. Das hier war das perfekte Schiff für einen Pessimisten oder einen sehr glücklosen Mann.


  Wäre gut gewesen, das Ding zu haben, als wir gegen die Vong kämpften. Dann hätte Dinuas Mutter vielleicht überlebt.


  Fett fragte sich, ob Dinua so oft an ihre Mutter dachte, wie er an seinen Dad. »Wie viele Mann Besatzung?«


  »Im Notfall genügt ein Mann, um die Kiste zu fliegen, und das von verschiedenen Positionen im Schiff aus. Besatzung - fünf. Wie viele Leichen man hier reinstopfen kann? Das haben wir noch nicht getestet. Das nächste Modell wird wasserstarttauglich sein.«


  »Ein weiteres Multimissionsschiff«. meinte Fett. Hinter ihm quetschte sich Yomaget herein. Er war ein Mann, der davon besessen war. Raumschiffe zu bauen, die alles konnten. Das war eine sehr mandalorianische Einstellung, der Wunsch, unabhängig und bereit für alles zu sein, was die Galaxis einem entgegenschleuderte. eine Art Frontmentalität. »Zu Lasten wovon?«


  »Der Geschwindigkeit.«


  »In Ordnung. Bei der nächsten Gelegenheit, die sich uns bietet, verpassen wir dem Baby eine Generalüberholung.«


  Fett wuchtete sich aus der oberen Luke nach draußen und stellte fest, dass er bereits über Möglichkeiten nachdachte, das NullEnergie-Potenzial für seine Zwecke zu nutzen. Man musste nicht tot überm Zaun hängen, um daraus seinen Vorteil zu ziehen.


  Ein Hinterhalt.


  Schönheit war nicht alles.


  Ein vhe'viin sauste über den Boden, ein flinker Klumpen hellbraunen Fells, der Fetts HUD-Sensoren aktivierte. Auch die kleinwüchsigen Nagetiere genossen die Blütezeit und fraßen sich an den neuen Getreidefeldern voll. Allen ging es besser; als Fett aus den hinteren Hangartoren hinausging, konnte er eine gewundene Linie dunkler Erde ausmachen, Grabungsarbeiten, um eine Wasserleitung zu einer neuen Siedlung fünf Kilometer weiter südlich zu legen. Da sie Mando waren, hoben sie außerdem Brunnen aus, ret'lini - nur für den Fall, als Plan B.


  »Dann hast du das alles also auch bezahlt, Yomaget.«


  Der Chef von MandalMotors stand neben ihm und nahm ein Elektrofernglas von seinem Gürtel. »Ja. Außerdem lasse ich Essen für die Arbeiter einfliegen. Die Erträge der Farmen können mit den eintrudelnden neuen Siedlern nicht Schritt halten.


  Es wird noch eine Weile dauern, bis sie sich vollkommen autonom versorgen können.«


  Fett war fasziniert von der Art und Weise, wie Mandalorianer, die genauso viel Gefallen an Credits fanden wie jedes andere Volk in der Galaxis, kein Gesetz brauchten, um sie in guten Zeiten dazu zu bringen, das. was sie hatten, mit der Gemeinschaft zu teilen. Das war eine Überlebensstrategie. Fett war von Natur aus nicht so, aber letztlich hatte er es gelernt.


  »Wenn Jaina Solo mir sagt, was für Barbaren wir sind, werde ich ihr all das zeigen.« Er startete den Antrieb seines Düsenschlittens. »Zeit, mich weiter um ihre höhere Bildung zu kümmern.«


  Er war froh, dass Beviin bereit gewesen war, sie ihm einen Tag lang abzunehmen. Das verschaffte ihm Raum zum Atmen, etwas, das er dringend brauchte, solange Sintas zugegen war. Mirta schien von ihm zu erwarten, geduldig neben ihrem Bett zu sitzen, aber es gab nichts Sinnvolles, das er für sie tun konnte. Er konnte Sintas ihre Lebensgeschichte erzählen, abzüglich der Jahre, in denen er nicht da gewesen war - also der meisten doch das würde ihr bei der Genesung auch nicht helfen.


  Was, wenn die Jedi sie heilen könnte?


  Fett dachte jetzt meistens intensiv über Dinge nach, wenn er mit dem Speeder unterwegs war. Zog er sich in die Sklave I zurück, die auf einem freien Stück Land neben seinem Trockenschuppenquartier stand, kamen Leute, die ihn etwas fragen wollten. War er in Bewegung, konnten sie das nicht. Außerdem hatte es etwas Wohltuendes an sich, sich einfach in den Sattel zu schwingen und ziellos in die Wildnis zu brausen, so, als würde man die Sklave I einen Kurs programmieren und sich auf den Weg in den Äußeren Rand machen.


  Allerdings konnten sie über sein Helmkomlink trotzdem mit ihm in Kontakt treten. Das gelbe Symbol auf seinem HUD pulsierte, und er blinzelte, um das Gespräch anzunehmen.


  »Ist lange her, Fett.«


  Die Stimme klang rauchig und adelig und hatte seine Aufmerksamkeit bereits einen Herzschlag eher sicher, als er damit einen Namen verband. Zwölf Jahre, mehr oder weniger; früher oder später tauchten sie immer wieder auf.


  »Admiralin«, begrüßte er sie, »immer ein Vergnügen, von Ihnen zu hören.«


  »Dann sind Sie also nicht tot, und ich bin es auch nicht.«


  Sie hatte nur selten Aufträge für ihn, aber falls dem so war, waren sie stets interessant. »Wollen Sie Ihre Sammlung vielleicht um einen Bes'uliik bereichern?«


  »Sie sind so geschäftstüchtig.«


  »Und? Was gibt's?«


  »Gute, ehrliche Söldnerarbeit. Interessiert?«


  Diese Aussicht bot nicht gerade die Art von erstrebenswertem Zeitvertreib wie sonst; früher hätte ihn dieses Angebot beruhigt, eine Bestätigung dafür, dass er nach wie vor ganz oben mitspielte und gefragt war. Daala war immer noch eine Spitzenklientin. Aber alte Gewohnheiten legte man nur schwer ab. »Vielleicht. Worum geht's genau?«


  »Um Jacen Solo.«


  »Ah-hah.«


  »Ich habe das mit Ihrer Tochter gehört.«


  »Was hat er Ihnen getan? Hätte nicht gedacht, dass er in Ihren Sphären unterwegs ist.«


  »Ich habe mich wieder den Imperialen Restwelten angeschlossen«, erklärte sie.


  Nun. das würde jedem Moff den Tag versüßen, dachte Fett. Fast lächelte er. »Für wie lange?«


  »Kommt darauf an. Gil Pellaeon ist unterwegs, um Solo bei Fondor zu unterstützen. Ich nehme an, Sie wissen, dass es dort zu Flottengefechten kommen wird.« »Ich habe meine Quellen.«


  »Könnten Sie mir mit hundert Ihrer besten Leute aushelfen?«


  »Hängt davon ab, was Sie mit ihnen vorhaben.«


  »Als Bereitschaftsteam. Ich möchte, dass Sie mir um der alten Zeiten willen den Rücken freihalten - ich bin hier für den Fall, dass die Sache für Pellaeon schlecht läuft. Natürlich können die Moffs von mir aus gern verrotten, genau wie die GA.«


  Aber Sintas ist hier. Und Jaina Solo.


  Insgeheim war Fett über den Gedanken entsetzt. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er sich um solche Dinge geschert. Er war stets in der Lage gewesen hinzugehen, wohin immer er wollte, und zu tun, was immer ihm am meisten einbrachte, weil es niemand anderen in seinem Leben gab, nicht einmal am Rande.


  »Fett? Sind Sie noch da? Ist es eine Frage des Honorars? Ich kann's mir immer noch leisten.«


  »Ich denke bloß nach. Meine ... Exfrau wurde lebend aufgefunden.«


  Jetzt war es an Daala, zu verstummen.


  »Das freut mich für Sie«, sagte sie schließlich.


  »Sie missverstehen mich. Daala.« Er reagierte, ohne eingehender darüber nachzudenken. Job. Geschäft. Du hast hier die Kontrolle. »In Ordnung. Vielleicht keine hundert, aber dafür habe ich nützliche Gerätschaften im Gepäck. Schicken Sie mir die Daten.«


  »Ich brauche Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden.«


  Fierfek. »Abgemacht. Die üblichen Bedingungen.«


  Fett parkte beim Haupteingang von Beviins Farm. Er knobelte noch immer aus, wie er die Logistik handhaben sollte: alles andere spielte keine Rolle. Über die emotionalen Trümmer nachzudenken. die er dabei hinterließ, war heute etwas zu viel verlangt. Als sich die Türen teilten, erinnerte ihn der große Wohnraum, in dem gekocht und gegessen wurde und diese ganzen fremdartigen Familiendinge stattfanden, an die Arena auf Geonosis: offen für Angriffe von allen Seiten. Mirta und Jaina saßen an dem angeschlagenen Holztisch, mit Sintas zwischen sich. Beviin und Medrit hatten beide mit verschränkten Armen ihre Stiefel auf die Bank hochgelegt und plauderten müßig.


  Unversehens verharrten alle und schauten ihn an. Der Drang, den Rückzug anzutreten, war beinahe übermächtig.


  Du bist einundsiebzig. Du kannst nicht ewig hiervor weglaufen.


  Fett nahm seinen Helm ab und nickte Sintas zu, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte.


  »Sin«, sagte er vollkommen automatisch. Das war ihr Kosename. Er hatte ihn seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt. Das überrumpelte ihn, doch er sprach rasch weiter, in der Hoffnung, dass sie es nicht bemerkte. »Wie geht es dir heute?«


  »Du bist Boba Fett«, erwiderte sie.


  »Ja.« Los geht's. Die Räder sind drauf und dran, sich wieder zu drehen. Er warf Jaina einen Blick zu, weil das in diesem Moment einfacher war, als Mirta anzusehen. »Dann erinnerst du dich also an mich.«


  »Du hast es mir gestern gesagt... oder irgendwann.« Sie sah gut aus; um ehrlich zu sein, sogar großartig, aber andererseits tat sie das immer. Die Kette mit dem Feuerherz hing um ihren Hals. »Was die letzten paar Tage betrifft, habe ich ein wenig den Überblick verloren. Aber das, was die Leute jetzt zu mir sagen, vergesse ich nicht.«


  Sie strich ihr Haar zurück und erhob sich; sie wankte ein wenig und tastete sich dann an den Rückenlehnen der Stühle entlang und um den Tisch herum auf ihn zu. Mirta sprang auf. um sie zu führen; Beviin und Medrit rührten sich, um ihre Beine aus dem Weg zu nehmen. Sie schaffte es, geradewegs auf Fett zuzukommen und ihn am Oberarm zu packen, als sie beinahe gegen ihn fiel.


  »Wow, du trägst eine Rüstung.«


  Fett konnte an nichts anderes denken, als daran, dass er diese Situation so handhaben musste, wie er Kämpfe anging. Er folgte dem ersten Impuls, der ihm in den Kopf kam. »Erinnerst du dich daran, was ich dir angetan habe?«


  Sintas blickte zu seinem Gesicht empor. »Nein. Alles, was ich weiß, ist, dass du mich nach sehr langer Zeit gefunden hast. Und das bedeutet, dass du ohnehin nicht mehr so aussiehst, wie ich dich andernfalls in Erinnerung hätte.«


  Er konnte nicht länger darauf warten, dass die Axt herabsauste.


  »Wir haben uns getrennt, Sin. Ein oder zwei Jahre nach Ailyns Geburt. Es tut mir leid.«


  Sintas war immer zäh gewesen. Sie war eine Kopfgeldjägerin, zum Fierfek noch mal; sie konnte eine Menge einstecken. Von diesem Moment an würde sie den Rest ihres Lebens so leben müssen, wie es wirklich war. Sie anzulügen, war eine lausige Art und Weise, dieses Leben zu beginnen.


  Sie runzelte ein wenig die Stirn und rümpfte ihre Nasenspitze. »Aber du bist trotzdem gekommen, um mich zu retten«, meinte sie schließlich. »So übel kannst du also nicht sein.«


  Fett musste sich ausklinken oder verschwinden. Er sah zu Beviin hinüber, der ihm in Augenblicken wie diesem immer aus der Patsche half, und erntete eine diskrete Geste mit dem Daumen, die ihn anwies, nach draußen zu gehen. Mirta ergriff Sintas' Arm und ließ sie sich setzen. Jaina folgte Beviin hinaus, als wäre dieses Schlamassel eine Jedi-Angelegenheit.


  »Bob'ika, Sintas kann sich an Dinge aus der Zeit erinnern, nachdem sie wiederbelebt wurde«, sagte Beviin leise. »Davor erinnert sie sich an nichts, abgesehen davon, dass sie von Kiffu stammt und eine Tochter hat. Jaina denkt... «


  »Was denkst du denn. Jaina?«, fragte Fett. »Raus damit. Teil deine Jedi-Weisheit mit uns.«


  »Ich versuche bloß zu helfen«, entgegnete sie und wich mit gespreizten Händen einen Schritt zurück. »Mein Dad hat dasselbe durchgemacht, schon vergessen? Mom hat darüber gesprochen, wie schlecht es ihm damals ging.«


  »Lustigerweise erinnere ich mich daran.«


  »In Ordnung. Es tut mir leid. Ich denke bloß, dass jemand ihr helfen könnte, zumindest, um ihre Sehkraft wiederherzustellen. Gib ihr die Möglichkeit, neu anzufangen, ohne auf jemanden angewiesen zu sein... «


  »Wie mich?«


  »Wie irgendjemanden.«


  Beviin mischte sich ein. »Hör dir zumindest an, was sie zu sagen hat. Jaina ist vielleicht imstande, einen Jedi-Heiler für sie zu finden. Jemanden, der sich gut auf so etwas versteht.«


  Jaina zuckte zurück, als würde sie erwarten, dass Fett explodierte, aber vielleicht spürte sie auch einfach nur, wie sehr ihm diese Zwickmühle zu schaffen machte. Falls Sintas ihr Gedächtnis zurückerlangte - wenn er auch nur die Lücken in ihrer Erinnerung für sie ausfüllte -, musste sie sich von Neuem mit schrecklichen Dingen auseinandersetzen. Aber wie konnte er diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen? Was würde aus ihr werden, wenn sie gezwungen war, so zu leben?


  Wir stehen noch am Anfang. Vielleicht erholt sie sich ohnehin wieder. Also, warum ist das für mich so eine große Sache? Will ich, dass sie für den Rest ihres Lehens so bleibt wie irgendein krankes Haustier?


  »Ich bin derjenige, der dem aus dem Weg gehen will«, sagte er schließlich. »Es gibt keine Möglichkeit, das auf die leichte Tour zu regeln. Selbst wenn ich kein Teil davon bin, hat sie eine Familie, und sie muss ihr ganzes Leben zurückbekommen, auch die schmerzhaften Dinge davon. Hol deinen Heiler. Jaina.«


  Ohne etwas zu sagen, kehrte Jaina ins Haus zurück. Beviin wartete bloß ab, die Hände in die Hüften gestützt; er wirkte enttäuscht.


  »Wenn du erfährst, was ich ihr angetan habe, wirst du nicht mehr so eine hohe Meinung von deinem geschätzten Mand'alor haben«, meinte Fett.


  Beviin war da nicht so sicher. »Du kannst es mir erzählen, wenn du dazu bereit bist.«


  »Ich habe ohnehin einen Auftrag zu erledigen. Morgen. Daala hat mich kontaktiert. Sie braucht bei Fondor etwas Unterstützung für Pellaeon.«


  »Shab.« Jetzt sah Beviin wütend aus. Es kam bei ihm nur selten vor, dass er so reagierte. »Ausgerechnet jetzt kommt sie hinter dem Ofen hervor? Großartiger Zeitpunkt. Na, dann los. Wir kümmern uns um Sintas. Geh.«


  »Goran. bleib bei ihr, ja?«


  Es war offensichtlich, dass Beviin lieber mit zu der Mission aufgebrochen wäre. »Okay...«


  »Ich bin nicht blind. Du denkst, ich laufe davor weg.«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Ja.« Beviin war so ziemlich der einzige Mann, dessen Respekt Fett nur ungern verlieren wollte. »Deine Meinung ist mir wichtig.«


  »In Ordnung, dann geh wieder in dieses Zimmer und erzähl Mirta und Sintas, dass du morgen losziehen wirst, um zu kämpfen, und vergiss nicht, Jaina zu sagen, dass ihr Bruder mit von der Partie ist. Shab, Bob'ika, die Imperialen spielen jetzt in Jacen Solos Mannschaft. Der einzige Grund, der mir einfällt, sich darauf einzulassen, wäre, wenn du vorhast, dem Kerl einen Strich durch die Rechnung zu machen. Oder irre ich mich da?«


  Fett wappnete sich dafür, zurück ins Zimmer zu gehen. Darüber hatte er noch gar nicht nachgedacht. »Zumindest werde ich ihn nicht anfeuern, das ist mal sicher.«


  Mirtas Stimme ließ Fett zusammenzucken. »Das habe ich alles gehört, du shabuir.« Sie stolzierte auf ihn zu und stieß ihm hart gegen die Brust. »Lernst du jemals etwas dazu? Und wenn du losziehst, um dir Jacen Solo vorzunehmen, komme ich mit. Für meine Mutter. Und was ist mit Jaina?«


  »Ihr beide seid wohl inzwischen beste Freundinnen ... «


  »Sie ist jetzt seit einigen Tagen hier. Wir haben uns heute Morgen unterhalten, über Mama. Darüber, Familienmitglieder zu haben, die wir lieben wollen, die uns das aber fast unmöglich machen.«


  Fett hätte Kontakt zu Daala aufnehmen und ihr sagen können, dass sie die Angelegenheit vergessen sollte. Aber er hatte gesagt, dass er den Auftrag übernahm; er hatte ihr sein Wort gegeben. Und obschon er die Vergangenheit nicht ändern konnte, war ihm jetzt klar, mit wem er sich verbünden musste, um die Zukunft zu verändern.


  »Vielleicht will die Jedi ja auch mitkommen«, sagte er. »Das wäre für sie ein gutes Training für den Moment, wenn es für sie wirklich ernst wird. Wie gefällt dir das, Mirta?« Fett benutzte nur selten ihren Namen. Er wollte sie ebenfalls lieben, aber er wusste nicht, wie man überhaupt damit anfing, irgendjemanden zu lieben. Sie schaffte es wenigstens, Orade zu lieben. Er fühlte sich erleichtert, dass sie dazu in der Lage war, und das lag womöglich ganz allein daran, dass sie ihm am Herzen lag. »Denkst du, das ist der beste Kompromiss?«


  »Tu's einfach«, entgegnete sie.


  Fett kehrte in das Zimmer zurück. Vor ihm lag ein langer Tag, den er Stück für Stück in Angriff nehmen würde. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Sintas zu sagen, dass er morgen womöglich gegen den Mann in die Schlacht zog, der ihre Tochter getötet hatte. Das konnte warten, bis er zurückkam - vorausgesetzt, dass dem so war. Mirta brachte Sintas wieder in ihr Zimmer und


  Medrit begleitete sie, um ihr Gesellschaft zu leisten, während sich Fett an Jaina wandte.


  »In Ordnung, Solo«, begann er; er ragte über ihr am Tisch auf. Sie schien eine andere Frau als die zu sein, die es erst einige Tage zuvor nach Keldabe verschlagen hatte. Nicht durcheinander oder gekränkt, wie er angenommen hatte, dass sie sich jetzt fühlen würde, sondern mit der Miene von jemandem, der versucht, einer komplizierten Erklärung zu folgen, und der Gesichter aufmerksam nach Hinweisen absucht. »Ich habe eine Trainingsübung für dich. Sieht so aus, als würden wir deinem Bruder morgen einen Besuch abstatten. An der Front.«


  



  TAGESKABINE DES CAPTAINS, ANAKIN SOLO; ABSEITS VON FONDOR


  



  Wenn ich die wäre, hätte ich mich mittlerweile aus dem All gepustet.


  Während Caedus darauf wartete, dass sich Niathals Einsatzgruppe blicken ließ, nutzte er die Zeit, um Machteindrücke der fondoria-nischen Verteidigungsanlagen zu sammeln. Sie warteten. Auch er konnte warten.


  Ich bin nicht allmächtig. Ich muss meine Grenzen kennen. Ich brauche nach wie vor Leute, die meine Pläne ausführen.


  Zwischen dem Planeten und den Orbitalwerften regte sich nichts, nicht einmal gewöhnlicher Shuttleverkehr, doch wenn sie sich für einen bevorstehenden Angriff gewappnet hatten, war das zu erwarten gewesen. Und von der fondorianischen Flotte war weit und breit nichts zu sehen.


  Sie werden aus dem Hyperraum kommen. Sie wurden gewarnt, so wie sie vor den Minenlegern gewarnt wurden, und sind gesprungen.


  Und sie würden zurückkehren, wenn es am unpassendsten war, aber darauf war er vorbereitet. Er glaubte, ein gewaltiges Gestöber an Hyperraumaktivitäten wahrnehmen zu können wie den Druck, den er in den Stunden vor einem Gewittersturm häufig hinter seinen Augen verspürte. Da draußen war Bewegung, wesentlich mehr als bloß von den Teilen der Dritten Flotte oder von Pellaeons Imperialen, die auf diese Position zusteuerten.


  Und sie muss verschwinden.


  Niathal. Einer von Niathals Kumpanen musste die Geheimdienstinformationen weitergegeben haben - keiner aus seiner Mannschaft wäre so leichtsinnig oder heimtückisch. Es musste einer ihrer Mon-Cal- oder Quarren-Kumpels gewesen sein, mit dem Ziel, seine Autorität zu untergraben und das Vertrauen der Besatzung in ihn zu erschüttern; vielleicht wollte man sogar, dass er eine Niederlage erlitt, die es Niathal ermöglichen würde, die alleinige Kontrolle zu übernehmen.


  Ende der Vorstellung, Admiralin. Ich muss mir bloß noch darüber klarwerden, wie ich mir dich mit so wenigen Komplikationen wie möglich vom Hals schaffe.


  Jedes Mal, wenn er Coruscant verließ, rechnete Caedus damit, dass sie versuchen würde, ihn abzusetzen, aber bislang hatte sie das nie getan. Entweder wollte sie, dass der Krieg gewonnen war, bevor sie auf den Plan trat, um die Lorbeeren dafür zu ernten, oder sie wartete darauf, dass er getötet wurde. Das ist dein größter Fehler. Hättest du dir in meiner Abwesenheit die alleinige Macht gesichert, würde es mir schwerfallen, Coruscant zurückzuerobern. Nicht in militärischer Hinsicht, aber ein Angriff auf meine eigene Hauptstadt, inmitten des anfälligen Aufschwungs nach dem letzten Krieg... Nein, davon würde sich Coruscant psychologisch nie wieder erholen. Es ist das Herz meines neuen Imperiums. Ich brauche dieses Herz intakt.


  Niathal war Flottenoffizierin durch und durch. Sie konnte einfach nicht wie eine galaktische Anführerin denken. Sie würde die Dinge nach den Flottenvorschriften handhaben, die tief in ihre Psyche eingebrannt waren, um ihm von der Brücke eines Schlachtschiffs aus die Stirn zu bieten - als würde das ihre Taten irgendwie rechtfertigen. Er traute weder ihr noch Pellaeon. Sie zogen mit ihm an einem Strang, um dem Druck gerecht zu werden, den sie von unten bekamen - von den gewöhnlichen Soldaten, von den Moffs, von den Schiffsbesatzungen; das war das Einzige, was sie daran hinderte, sich offen gegen ihn zu stellen.


  Tebut ...Ja, ich wünschte, ich hätte einige Dinge anders gemacht. War es ihr Schicksal, mir vor Augen zu führen, dass der wahre Zorn eines Sith für größere Ziele, bestimmt ist? Ich muss glauben, dass ihr Tod einem Zweck diente. Ich folge diesem Pfad zum Wohle aller Tebuts der Galaxis, für die unzähligen gewöhnlichen Wesen, die von der schlecht eingesetzten Macht einer Handvoll zermalmt werden. Ich würde niemals ein Leben so leichtfertig opfern ... oder?


  Caedus hatte sich davor gefürchtet zu entdecken, dass er womöglich den verhängnisvollen Pfad seines Großvaters eingeschlagen hatte. Doch jeden Tag erhielt er Bestätigungen dafür, dass dem nicht so war; zu Vaders Zeiten waren viele so umgekommen wie Tebut, sagten die Leute, da war es nicht bei einer einzigen schockierenden Tat geblieben. Gleichwohl, Liebe hatte Vader zum Krüppel gemacht, und seine Befehle wurden von diesem wahnsinnigen Narren von Imperator besudelt. Just in diesem Moment gab es weder Liebe, die ihn ablenkte, noch irgendeine höhere Autorität, die ihn unterdrückte.


  Ja. Tebuts Tod war ein Weckruf der Macht gewesen, dessen war er sich gewiss.


  Ihr Tod? Sag's, wie es ist. Du hast sie umgebracht.. Finde dich damit ab. Lerne daraus.


  Man konnte die Vergangenheit nicht ändern, bloß beobachten. Doch die Geschichte zu studieren, war sinnlos, wenn man keine Lehren daraus zog und sie dazu nutzte, das zu gestalten, was verändert werden konnte - den nächsten Augenblick und den übernächsten, denn nichts anderes war die Zukunft: eine Abfolge unterschiedlicher Entscheidungen. Tahiri hatte das noch nicht zur Gänze akzeptiert, selbst wenn ihr rationaler Verstand ihr sagte, dass Anakin auf ewig fort war und dass jeder flüchtige Blick zurück ihr Leben in der Gegenwart lähmte; diese Abhängigkeit vom Kummer würde er ihr jedoch sowohl um ihrer selbst willen als auch um seinetwillen abgewöhnen.


  Niathal kommt. Das ist keine Drohung. Das ist eine Gelegenheit. Wie nutze ich die Chance, die sich mir dadurch bietet, am besten? Was habe ich gelernt?


  In jedem Krieg starben auch Offiziere.


  Er würde seine Chance erkennen, wenn sie sich ihm offenbarte. Es gab keinen Grund, Niathals Truppen zu verprellen, indem er sie wie eine Märtyrerin dastehen ließ. Ich brauche sie auf meiner Seite. Ich kann das nicht ganz auf mich allein gestellt schaffen, und mit Furcht lässt sich die Ordnung nicht ewig aufrechterhalten.


  »Sir?«


  Tahiris Stimme sickerte zu ihm durch. Er hatte gewusst, dass sie sich näherte - er war sich dessen ziemlich sicher aber er schreckte trotzdem ein wenig auf. »Ja, Tahiri?«


  »Etwas beschäftigt mich.«


  Wenn es dabei um Anakin ging, würde ihn das enttäuschen. Manchmal wirkte sie in der Macht wie eine scharfe Kante. »Sprich.«


  »Wenn Niathal herkommt, wie kann dieser Angriff dann überhaupt noch gelingen? Wie willst du nach alldem weiter mit ihr zusammenarbeiten können?«


  Dann also nicht Anakin. Die Zukunft - gut! »Das ist eine rhetorische Frage.«


  »Nein.« Tahiri schien bemüht zu sein, bei dieser Mission so viel zu lernen, wie sie nur irgend konnte. »Mir ist nicht klar, welche Optionen dir noch offenstehen. Du kannst sie dir nicht vom Hals schaffen.«


  »Warum nicht?«


  »Selbst du kannst die ganze Flotte nicht permanent kontrollieren, die ganze Zeit über, jeden Tag, weil selbst ein Sith nur begrenzt Zeit hat. Deshalb brauchst du so viele loyale Offiziere, wie du kriegen kannst. Wenn Niathal etwas zustößt, werden sie sich sorgen, dass niemand vor dir sicher ist.«


  »In letzter Zeit beeindruckst du mich, Tahiri.« Und du willst meinen Job. Und da habe ich mir Gedanken darüber gemacht, wo ich einen würdigen Ersatz für Ben Skywalker herbekomme. »Ich denke, Niathal wird einen Fehler machen. Ich verschaffe ihr lediglich den sprichwörtlichen Strick, mit dem sie sich selbst erhängen wird.«


  Tahiri sah aus, als würde sie die Worte erst durchkauen und dann verdauen, ohne Gefallen an ihrem Geschmack zu finden.


  »Die Landung auf den Orbitalwerften ... Die Kommandanten der Angriffstrupps werden allmählich unruhig. Ich kann sie über die Brückenkomlinks hören, wie sie Captain Nevil mit Fragen löchern. Sie brauchen die Sicherheit von Zeiten und Koordinaten.«


  »Die kann ich ihnen jetzt noch nicht geben, aber sie besitzen Informationen über die Grundrisse der Werften, nicht wahr?« Caedus dachte an Nevil, daran, dass er den Captain während des Tebut-Zwischenfalls gegen eine Schottwand geschleudert hatte, und fragte sich, wie tief er in der Achtung des Quarren wohl gesunken sein mochte. Er musste Nevil wieder auf seine Seite ziehen. »Und Nevil beschwichtigt sie?«


  »Ja.«


  »Einfach die Nerven behalten.«


  »In Ordnung, Sir.«


  »Ich sage dir was, Tahiri«, meinte Caedus, der sich an den Jason


  Solo erinnerte, der imstande gewesen war, ein ganzes Hangardeck voller Soldaten dazu zu bringen, ihm zuzujubeln. »Ich werde denen zeigen, dass ich nicht faul hier rumsitze und mir die Nägel feile.«


  Caedus öffnete die Tür des Spinds, in dem sein Pilotenanzug und andere aufgegebene Arbeitsutensilien verstaut waren. Früher hatte er wie einer seiner eigenen Soldaten ausgesehen; es war an der Zeit, dieses beruhigende Symbol für diese Einsatzgruppe wieder aufleben zu lassen. Er streifte den schwarzen Umhang von seinen Schultern und zog seinen Pilotenoverall über seine Hose und das Hemd.


  Caedus aktivierte das Tischkomlink. »Delta-Hangar, bitte meinen StealthX startklar machen.« Tahiri sah aus, als rechnete sie damit, ihn zu begleiten. »Bloß ein Ausflug, um mir einen besseren Überblick über die Lage zu verschaffen. Ich weiß, was für Dinge man sich auf den Mannschaftsdecks erzählt. Kommandanten. die sich zu weit von der Front fernhalten, bekommen von den Soldaten den Coruscant Star zuerkannt. Ich will nicht, dass sie mir diese Auszeichnung verleihen. Niemals.«


  Bis zu Niathals voraussichtlicher Ankunftszeit vor Ort war es noch eine Stunde. Das genügte, um zumindest einige von Fondors Orbitalstationen zu überprüfen. Während Caedus sich seinen Weg durch die Schotts und Gänge des Zerstörers bahnte, fing er die Stimmung von Besatzungsmitgliedern auf, ihren Mangel an Zuversicht, ihre Ungewissheit, und er unterdrückte den Zorn, der in ihm aufzusteigen drohte. Die Bodentechniker auf dem Hangardeck wirkten verwirrt.


  Stell ihren Glauben in dich wieder her. indem du Erfolg hast. Einst hast du sie inspiriert. Es braucht Zeit, sich einen Ruf zu verdienen, aber bloß eine Sekunde, um ihn zu ruinieren. Es hat nur eine Sekunde gebraucht. Nur einen Ausrutscher. Nur eine Lektion.


  »Zeit für einen Aufklärungsflug«, sagte Caedus, um wieder in ihre Sprache und ihre Gemeinschaft überzuwechseln. »Ich würde nie etwas von jemandem verlangen, das ich nicht selbst zu tun bereit bin.«


  Der StealthX sauste hinaus in die Leere und sprang durch den Hyperraum zu den Orbitalstationen. Als der Jäger Sekunden später in unmittelbarer Nähe von Fondor wieder in den Realraum eintrat, war er lediglich ein kleiner schwarzer Fleck unauffindbares Nichts, der in dem Moment, in denen er sie passierte, die Sterne verdeckte, die vom Weltall aus so lebendig wirkten, so vollkommen. Manchmal fragte sich Caedus, ob es sich so anfühlte, ein Geist zu sein; alles so deutlich vor sich zu haben, ohne selbst gesehen zu werden.


  Als er hoch über die erste Orbitalstation hinwegschoss, die einer kilometerlangen metallischen Pfeilspitze glich, konnte er die


  Umrisse von Sternenzerstörern ausmachen, flankiert von Gebäuden. Kränen und einem Netzwerk aus Rohrleitungen und Kabeln. Seine Sinne verrieten ihm, dass sich dort unten lebende Wesen zusammedrängten, die auf einen Angriff warteten. Jenseits der Kurvenlinie des Planeten befand sich die nächste Werft frontal voraus, eine Platte mit Strukturen, die von der Ober- und Unterseite abstanden. Als er darüber wegflog, verwandelte sich der Anblick in eine Industriestadt. Er konnte sich nach Belieben umsehen. Wieder wartete die Belegschaft auf das Schlimmste, strahlte Anspannung und Feindseligkeit in die Macht aus; und überall, auf Orbitalstationen und Planeten, nahm Caedus Waffen und Schiffe wahr, die bereit waren, ihn zurückzuschlagen. An galaktischen Maßstäben gemessen war Fondor klein, doch der gesamte Planet war eine einzige Werft mit Milliarden von Arbeitern. Entweder musste das alles wieder der GA zur Verfügung stehen - oder unschädlich gemacht werden.


  Ich würde mich wirklich nicht darauf verlassen, dass sich die Imperialen Restwelten dieses hübsche Spielzeug entgehen lassen.


  Die Moffs hatten Borleias und Bilbringi. Sie würden eine Zeitlang damit beschäftigt sein, sich an diesen Lappalien zu ergötzen. was Caedus Zeit verschaffte, die Stabilität wiederherzustellen und alle Versuchungen im Keim zu ersticken, sich einzumischen und Fondor ihre eigene Art von Ordnung aufzubürden - natürlich bloß, um der GA behilflich zu sein.


  Einen Moment lang glaubte Caedus. vertraute Präsenzen in der Macht fühlen zu können, doch das Gefühl verging, um seinem Sith-Kampfbewusstsein Platz zu schaffen, das ihn mit seinen Kapitänen und Kommandanten verband, ein lebendes Netzwerk zusammengeschalteter Reaktionen, das sich kippen, drehen und vergrößern ließ wie eine mit Transpondersymbolen markierte Holokarte. Caedus wusste, dass er einen besseren Überblick über das Kriegsgebiet hatte, als Instrumente ihnen verschaffen konnten; es war ein ziemlicher Vertrauensbeweis von ihnen, ihr Urteilsvermögen auf etwas so Nebulöses zu stützen.


  Irgendetwas blinkte in seinem Blickfeld auf und war wieder fort.


  Vielleicht war es überhaupt nicht da gewesen. Das war einer der Nachteile des Kampfbewusstseins. Je mehr er mit dieser Technik sehen konnte, je detaillierter alles wurde, desto schwieriger war es manchmal, die Bilder vor seinem inneren Auge von dem zu unterscheiden, was er selbst sah.


  Die Orbitalstationen, die er beobachten konnte, bevor die Zeit ablief, waren vollgepackt mit Schiffen: viele sahen aus, als stünden sie kurz vor der letzten Konstruktionsphase, und es waren viel mehr


  Schiffe, als er je für möglich gehalten hätte, dass Fondor sie baute. Das hier war nicht einfach bloß ein Planet mit Symbolcharakter, den es wieder auf Kurs zu bringen galt. Das hier war ein legitimes Ziel.


  Wäre das Minennetz in Position, wäre das alles wesentlich einfacher.


  Er vollführte einen kurzen Hyperraumsprung, um dichter an sein Flaggschiff heranzukommen. Diese Technik beunruhigte X-Flügler-Piloten. die keine Jedi waren: einmal hatten sie gesagt, dass er eines Tages aus dem Hyperraum kommen und geradewegs gegen die Außenhülle eines Supersternenzerstörers krachen würde, wenn er weiterhin so blind umhersprang. Doch Caedus wusste instinktiv, wo er sich im dreidimensionalen Raum befand, und selbst in den Dimensionen, die darüber hinausgingen. Er wusste es einfach.


  Dort.


  Er war wieder im Realraum, und die Anakin Solo zeichnete sich inmitten einer Konstellation von Fregatten, Kreuzern, Landungsbooten, Trägern und zehn Sternenzerstörern ab.


  Niathals Dritte Flotte - ein Kampfverband, doch es war zweckdienlich, sie als eigenständige Flottenelemente zu betrachten. weil sie keineswegs alle eine einzige glückliche Flotte waren, nicht auf lange Sicht - würde die Verteidigungsanlagen des Planeten beschäftigen müssen, während er die Orbitalstationen eroberte. Die Imperialen Restwelten mussten die äußeren Grenzbereiche patrouillieren und auf die Rückkehr der fondorianischen Flotte warten. Caedus hatte das Gefühl, dass er alles hinreichend geplant hatte. Selbst Niathals Temperamentsausbruch und ihr Beharren darauf hierherzueilen, um ihm zu zeigen, wie man dergleichen ordnungsgemäß handhabte, fügte sich elegant in den Schlachtplan. Er betrachtete Niathal als Ersatz für das Minennetz.


  Caedus streckte seine Machtsinne nach seinen Kommandanten aus und säte ein wenig aufrichtige Zuversicht, dass sich alles zum Besten entwickeln würde. Nevil ... Er konzentrierte sich auf Nevil. und der Mann war zutiefst bekümmert. Oh ja. Sein Sohn wurde getötet. Das hatte ich vergessen. Sein Verstand war ein trübseliger Ort. und Caedus ließ seine Sinne weiter schweifen, um sich auf den drohenden Sturm zu konzentrieren, der auf seine Nebenhöhlen drückte, auf das vage Gefühl in der Macht, das ihm verriet, dass da draußen Schiffe waren, die sich irgendwo sammelten - und Niathal sollte nun ebenfalls jeden Moment aus dem Hyperraum auftauchen, und zwar genau ...


  Jetzt.


  Er schaute sich nach den Strahlenkränzen der Schiffe um, die ringsum in den Realraum eintraten. Als er seinen Anflug abbremste, schossen sie am Rande seines Blickfelds wie Sternschnuppen vorbei, und er ließ den StealthX langsam um die eigene Achse rollen, um sich umzusehen. Ja, die Dritte Flotte war pünktlich. Die Flotte formierte sich schrittweise, ein künstlicher Stern nach dem anderen, um eine lückenhafte Konstellation von Navigationsleuchten und vom Sonnenlicht grell beschienener Oberflächen zu bilden. Die Frühwarnsysteme auf Fondor hatten die auftauchende Flotte mittlerweile zweifellos entdeckt.


  Noch konnten sie sich ergeben. Dann würde er so tun. als ob, aber nur, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Falls sie tatsächlich kapitulierten, würde er den Planeten dennoch für eine gewisse Zeit besetzen müssen, bloß um sicherzustellen, dass es dabei blieb. Das erforderte weitere Ressourcen.


  Außerdem war da immer noch die fondorianische Flotte, mit der sie rechnen mussten.


  Er konnte fühlen, dass sie da draußen war. Sie war im Hyperraum, und die Eindrücke, die er von dort empfing, waren nicht annähernd so konkret wie die, die er im normalen Weltall hatte; da waren keine handfesten Größen oder Maßstäbe, an denen er sich orientieren konnte, bloß ein flüchtiger Eindruck, kaum mehr als eine Ahnung.


  Jetzt war es an der Zeit, sich Niathal zu steilen.


  Er aktivierte das Komlink. das so nah beim Schiff vollkommen abhörsicher war. StealthX-Jäger operierten nahezu immer in vollkommener Kom-Stille, und ohne gewaltige Hinweise wie einen aktiven Kom-Kanal konnte sie niemand aufspüren. Die Jäger verschwanden einfach. »Solo an Nevil, die Dritte ist in Position. Stellen Sie mich zur Ocean durch.«


  Sie würde...


  Nein...


  Caedus riss den StealthX bereits um neunzig Grad nach Steuerbord, bevor seine Netzhaut - nur eine Winzigkeit langsamer als Machtsinne - direkt vor sich die Aufbauten eines Schiffs registrierte, die sein gesamtes Blickfeld ausfüllten. Und es war nicht die Anakin. Er richtete seinen Kurs in Relation zur versammelten Flotte aus: doch mit einem Mal war er überwältigt, überall in einem Kreis von 360 Grad um ihn herum tauchten unversehens Raumschiffe auf. Wo auch immer er den StealthX hindrehte, sah er sich Spieren und Sensormasten sowie einem Flickwerk von kunterbunt zusammengewürfelten Schottwänden verschiedenster Kriegsschiffe gegenüber. Kanonengeschütze - er konnte weder die Bauart noch die Flottenzugehörigkeit identifizieren, rein gar nichts. Das hier war eine Flotte aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort.


  Er konnte die Schiffe fühlen, doch er gewann keinen Eindruck von tödlicher, unerbittlicher Masse. Seine passiven Sensoren zeigten statischen Schnee, als wäre er von einem elektromagnetischen Impuls getroffen worden, der kein Warnsignal ausgelöst hatte. Aber er spürte Gefahr, eine richtige Bedrohung.


  Caedus tat, was jeder Pilot getan hätte, und schickte eine Warnung raus, so gut er konnte, während er dahinterzukommen versuchte, wo er hier hineingeraten war.


  



  ADMIRALIN NIATHALS FLAGGSCHIFF OCEAN; ABSEITS VON FONDOR


  



  Die Komlinkverbindung zu Jacen Solo spie uncharakteristisch lautes Chaos auf Niathals ruhige Brücke.


  »Feindliche Schiffe, ich wiederhole, feindliche Schiffe, schätzungsweise fünf Zerstörer. Typ unbekannt, zwanzig leichte Kreuzer, nein, fünfzehn - Reichweite fünfhundert... «


  Sie betrachtete ihre Anzeigen. Nichts. Bloß die Schiffe, die sie vorzufinden hoffte und erwartete, die Teile der Dritten und Vierten Flotte. Sie sah auf, suchte nach einer einfachen Erklärung dafür, und der gesamte Kontrollbereich für elektronische Kriegsführung - alle zehn Offiziere - blickte einem einzigen verwirrten Geschöpf gleich zu ihr herüber, gleichermaßen sprachlos; selbst von ihrem Standpunkt aus konnte sie sehen, dass die Monitore bar jeder wild blinkenden UNIDENTIFIZIERT-Symbole waren. Mit einem Mal schwang sich eine Offizierin wieder zu ihrem Schirm herum und tippte einen Code ein. Niemand sonst sagte ein Wort. Jeder, der einen Sensor oder Monitor vor sich hatte, suchte nach dieser unsichtbaren Armada und führte Mehrfachüberprüfungen durch, um zu sehen, was ihnen entgangen war und was für ein Schlamassel sich da draußen anbahnte. Hatte der Hyperraumsprung ihre gesamte Kalibrierung ruiniert? Waren sie drauf und dran, verdampft zu werden?


  »Was treibt dieser Mann da?« Niathal war regelrecht durcheinander und fragte sich, ob sie ihn womöglich bei irgendeinem moralsteigernden Vorangriffsprobelauf unterbrochen hatte; das war genau die Art von unlogischem, mystischem Zeug, das er in einem Moment wie diesem treiben würde. »Colonel Solo, hier spricht die Ocean. wir sehen die Ziele nicht, wiederhole, wir sehen die Ziele nicht...«


  Der Wachoffizier und seine Untergebenen standen am vorderen Sichtschirm, um den Weltraum jenseits des Transparistahls mit eigenen Augen nach dem abzusuchen, was auch immer Jacen da registrieren konnte, sie aber nicht. Von dieser Position im Schiff und mit bloßem Auge war es einem Beobachter nicht möglich, vor dem Sternenfeld viel zu erkennen. Doch im Hinblick auf das, was Jacen da durchgab, hätte es ihnen eigentlich gelingen müssen, Aktivitäten und das Glänzen facettierter Oberflächen auszumachen, auf denen sich das harsche Sonnenlicht brach.


  Und Jacens Stimme - beeindruckend ruhig, das musste Niathal ihm lassen - erfüllte weiterhin die Brücke und übermittelte ausgehend von seiner eigenen Position geschätzte Entfernungen und Koordinaten.


  »Ich habe ihn, Ma'am«, sagte die EKF-Offizierin, die auf ihrer Konsole herumgetippt hatte. »Ich habe sein Komlinksignal auf der Holokarte markiert. Achten Sie auf die violette Spur.«


  Es war bloß ein Klecks violetten Lichts, der sich ein kleines Stück von einem geordneten Muster blauer Transpondersymbole entfernt befand. Die blauen Markierungen waren in zwei deutliche Formationen aufgeteilt, mit autorisierten Kennungscodes, die anzeigten, dass es sich um zwei GA-Kampfverbände handelte. Das violette Licht - Jacen Solos StealthX - raste schlingernd und hüpfend über die Holokarte, als wäre es auf einer dicht befahrenen Raumstraße unterwegs und würde größeren Gefährten ausweichen.


  Niathals anfängliches Entsetzen, das ihr Blut heftig genug hatte pumpen lassen, dass sie es in ihren Ohren hörte, ebbte zu Unglauben und einer anderen Art von Besorgnis ab. Sie blickte auf die Kom-Konsole hinunter. Jacen war zu ihr und zur Brücke der Anakin Solo durchgeschaltet.


  In Ordnung. Lassen Sie uns an Ihrer einzigartigen Sith-Einsicht teilhaben, ja. Colonel?


  Sie legte einen Schalter um, und das Audiosignal ging an jedes Brückenkomlink der beiden Flotten.


  »Ma'am, null Kontakte bestätigt.« Die EKT-Offizierin schien zu zögern, als wäre es ein wenig unhöflich, das auszusprechen, was Niathal und vermutlich allen anderen gerade durch den Kopf ging. »Da draußen ist nichts, es sei denn jemand mit einer Tarntechnologie, über die uns nichts bekannt ist. durch die Colonel Solo aber irgendwie hindurchsehen kann ... weil er ein Jedi ist und das alles.«


  Niathal wusste, dass diese Chance minimal war. Bloß um auf der sicheren Seite zu sein, wandte sie sich an den Waffenoffizier.


  »Bargos, feuern Sie den kleinsten Torpedo, den Sie haben, auf eine der Koordinaten ab, die der Colonel durchgegeben hat, ja?«, befahl sie. »Mal sehen, ob wir dabei irgendetwas Kompaktes treffen.«


  »Sehr wohl. Ma'am ...« Bargos hatte eine Karte voller Phantomziele vor sich, aus denen er eins auswählen konnte. Er gab eine Abschussbahn ein, ohne irgendetwas Bestimmtes ins Visier zu nehmen, und gab die übliche Warnung an den gesamten Kampfverband aus. »Achtung, Achtung, an alle Schiffe, Waffensystem aktiviert, Probeschuss, Zielpeilung und Kurs ... Abschuss ... in fünf Standardsekunden ... und Torpedo ist unterwegs.«


  Sie warteten.


  Die Sensorspur des Torpedos zog sich gleichmäßig über den Schirm, passierte den vorgesehenen Einschlagspunkt und flog weiter ... und weiter. Es sah ganz so aus, als würde der Torpedo in ein paar Jahren Bestine erreichen, unbeeinträchtigt von irgendeinem geheimnisvollen Ziel.


  »Vielleicht hat das Ziel seine Position verändert ...«, meinte Bargos, bemüht, keine Miene zu verziehen. Das hatte nichts mit Humor zu tun: das war nervenzerreißende Anspannung, nicht wegen eines unsichtbaren Gegners, sondern wegen eines Kommandanten, der sich irrational verhielt.


  »Wow, er ist durchgedreht«, flüsterte eine Stimme hinter Niathal. kaum hörbar. »Hab dir doch gesagt, dass er übergeschnappt ist, nach dem, was er Tebut angetan hat...«


  Jacen sendete noch immer, ruhig, aber eindeutig verwirrt.


  »Anakin Solo, ich habe ... den Sichtkontakt verloren.« Es folgte eine Pause.


  »Sehr wohl, Sir.«


  »Anakin Solo, erbitte Antwort: Konnten Sie meinen Sichtkontakt bestätigen? Haben Sie irgendetwas gesehen?«


  »Negativ, Sir.«


  »Noch eine letzte visuelle Überprüfung, dann kehre ich zum Schiff zurück.«


  Auf der Brücke war es so still, dass Niathal das kollektive Umpf von Menschen vernehmen konnte, die schluckten, nachdem sie für eine Weile die Luft angehalten hatten. Jeder hatte mit angehört, wie MSC-2 - Mit-Staatschef Nummer zwei, wie Jacen in Memos genannt wurde - Hirngespinsten nachjagte. Hätten sie es nicht selbst mitbekommen, wäre das kein Beinbruch gewesen, da der Flottenklatschdienst in den kommenden Jahren jedermann mit den Höhepunkten dieses Vorfalls erfreuen würde. Niathal überprüfte ihr Chrono. Der bizarre Zwischenfall hatte etwas weniger als acht Standardminuten gedauert.


  Sie beschloss, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war. »Anakin Solo, hier spricht die Ocean. Geben Sie mir Captain Nevil. Sofort.«


  Nevil musste unmittelbar neben der Kom-Station gestanden haben. Niathal blieb kaum Zeit zu blinzeln. Sie kam nicht einmal dazu, die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag, als er sie bereits beantwortete. Es gelang ihm hervorragend, so zu klingen, als hätten sie seit Monaten nicht miteinander gesprochen.


  »Ma'am, in Bezug auf das, was da gerade passiert ist. sind wir keinen Deut klüger als Sie.«


  »Sagen Sie mir, dass das irgendeine zeitlich schlecht abgepasste Bereitschaftsübung war, Captain.«


  »Das kann ich nicht. Ma'am.«


  »Bei allen Göttern des Wassers, ist Solo verrückt geworden?« Ihr Komlink sendete noch immer an sämtliche Brücken. Wäre die Bedrohung wirklich von einer getarnten Flotte ausgegangen, hätte sie einen berechtigten Grund dazu gehabt, doch jetzt ging es vielmehr darum, einen unblutigen Putsch zu ermöglichen. Die Schiffsbesatzungen und ihre Offiziere konnten jetzt noch einmal überdenken, welchem Kommandanten sie lieber in eine riskante Schlacht folgen wollten.


  »Ma'am, sobald Colonel Solo verfügbar ist, werde ich ihm ausrichten. dass Sie ihn zu sprechen wünschen.«


  »Sehr freundlich, Captain.« Niathal glättete ihre Uniform. Sie hatte ihre Verachtung für Jacen überall im Kampfverband deutlich gemacht, und Nevil wirkte, als würde er seinen vorgesetzten Offizier loyal unterstützen. Der Ehre war Genüge getan. »Alle Schiffe: Bereithalten auf Verteidigungsstation.«


  Sie trat von dem Podium herunter, das das Deck einfasste, und hielt inne. »Und ... falls irgendjemand etwas entdeckt, das nicht da ist, zögern Sie nicht, das für sich zu behalten.«


  Eine Woge des Gelächters rollte über die Brücke hinweg. Obwohl noch immer eine Schlacht bevorstand, ließ die Anspannung ein gutes Stück weit nach. Sie ging in ihre Tageskabine und lehnte sich einen Moment mit geschlossenen Augen gegen die Schottwand, bevor sie Nevil kontaktierte.


  »Captain Nevil«, sagte sie. »Tut mir leid, was da gerade vorgefallen ist. Vielen Dank, dass Sie so überzeugend neutral geklungen haben. Ich möchte bloß, dass Sie wissen, dass Sie nicht allein sind.«


  12.


  Hätte ich dies alles verhindern können? Wenn ich Cal Omas gleich zu Beginn gesagt hätte, er solle Corellia seinen eigenen Weg gehen lassen, wären wir jetzt hier? Der Grundgedanke war, alle Mitgliedswelten der Allianz dazu zu zwingen, ihre Verteidigungsstreitkräfte im Rahmen der GA zu bündeln. Aber wir sehen uns momentan keiner Gefahr von außen gegenüber, sondern einer, die wir selbst geschaffen haben.


  Und falls jemals ein anderer Feind wie die Yuuzhan Vong aufgetaucht wäre, bin Ich mir sicher, dass die Corellianer ohnehin herbeigeeilt wären, um die Galaxis zu verteidigen. So, wie sie es immer getan haben.


  - Luke Skywalker zu Han Solo


  



  FÜNFZIG KILOMETER AUSSERHALB DER FLOTTENSAMMELZONE, NAHE FONDOR


  



  Caedus kochte vor Wut.


  Er war kein Narr, er war nicht verrückt, und er hatte mehr geheimnisvolle Machttechniken studiert als jedes andere Mitglied des Jedi-Rates. Er fiel nicht auf Tricks herein.


  Aber selbst wenn diese Phantomflotte eine List gewesen war und nicht irgendein außergewöhnliches physikalisches Phänomen, das sein Verständnis überstieg - wer war dann dafür verantwortlich? Er suchte das Gebiet noch einmal gründlich mit dem StealthX ab.


  Caedus tat das nicht, um sicherzugehen, dass er keine weiteren Schiffe übersehen hatte, die beschämenderweise nicht existierten. Er suchte nach der Ursache des Trugbilds. Und es war ein Trugbild -ja, das war um ein Vielfaches wahrscheinlicher, als dass die Gesetze des Universums einen schlechten Tag hatten.


  Er hatte selbst schon einige bemerkenswert überzeugende Tricks zustande gebracht; beispielsweise hatte er Lumiya im wahrsten Sinne des Wortes geradewegs unter Lukes Nase versteckt. Darüber hinaus war er mittlerweile recht gut darin, Machtillusionen zu erzeugen, und noch immer konnte er die Scheinrealität der Welt fühlen, die Lumiya in ihrem Asteroidenhabitat für sich heraufbeschworen hatte.


  Niathal, diese nüchterne Regelbefolgerin, hatte die Wirklichkeit einfach auf die Probe gestellt, indem sie einen Torpedo abfeuerte; ihr Verstand war unbefangen von irgendwelchem Spiegelsaaldenken, das sie dazu veranlasst hätte, sich zu fragen, ob der Umstand, dass der Torpedo nichts getroffen hatte, möglicherweise ebenfalls Teil derselben durchdachten, überzeugenden Täuschung war.


  Aber ich bin ein Sith-Lord.


  Ich sollte über so etwas stehen. Ich sollte diese Angriffe gegen mich vorhersehen.


  Einer der abtrünnigen Jedi musste dahinterstecken. Lumiya war tot. Wer war womöglich sonst noch in der Lage, ihn zum Narren zu halten? Ben? Nein, Ben besaß gewisse Fähigkeiten, wie etwa, sich in der Macht zu verbergen, aber er dachte in aufrichtigen. geradlinigen Bahnen und nutzte seine Machtkräfte für eher gewöhnliche Aufgaben wie das Aufbrechen von Türen, das Aufspüren von Sprengstoffen und das Stören von Überwachungsholocams. Das konnten zwei kräftige CSK-Beamte und ein Spür-Akk auch. Also musste es einer der üblichen Verdächtigen sein - Luke, vermutlich, oder vielleicht Zekk. weil das hier nicht der Stil seiner Mutter oder seiner Schwester war. Wo mochten sie stecken? Wie weit reichten Lukes Kräfte?


  Und warum konnte niemand sonst es sehen? Machtillusionen konnte man vielen Leuten vorgaukeln. Das bedeutete, dass die Täuschung dazu gedient hatte, ihn durcheinanderzubringen. ihn ganz allein, und nicht, um seine Schiffe zum Feuern zu verleiten und zu allem, was das womöglich nach sich zog.


  Abgesehen von dem schwachen Gefühl, dass da immer noch Jedi in der Macht waren, konnte Caedus nichts wahrnehmen, so ähnlich, wie die Lichter einer Stadt beständig und unbemerkt auch den dunklen Horizont erhellten, bis sie erloschen. Er jagte wieder Phantomen hinterher. Das war genau das, was sie wollten. Er musste sich konzentrieren, seinen Zorn herunterschlucken und vermeiden, sich provozieren zu lassen.


  Die Besatzung der Anakin Solo war bereits Zeuge geworden. wie er einen kompletten Narren aus sich gemacht hatte. Er würde daran arbeiten müssen, seinen Ruf, unfehlbar zu sein, zu- rückzuerlangen.


  Luke. Nach Niathal. bevor die Ordnung wiederhergestellt wurde, musste er etwas wegen Luke unternehmen. Vielleicht würde Luke so vernünftig sein wie die letzten übrig gebliebenen Jedi nach Palpatines Großer Säuberung und ins Exil gehen.


  Vor Caedus dockte ein Versorgungsschiff an einem Kreuzer an, um durch einen langen, röhrenförmigen Tunnel die Vorräte aufzustocken: ein Beleg dafür, wie schnell einige Einheiten der


  Dritten Motte ihre Liegeplätze verlassen hatten. Sie leisteten Aufholarbeit bei Routineaufgaben, die normalerweise nebenher erledigt wurden. Auch die Imperialen mussten ihre Mobilmachung hastig vorangetrieben haben. Sobald sie hier auftauchten. würden sie erst einmal dasselbe tun.


  Fondor zu besetzen, war keine Option.


  Nein ... Das würde ausgehen wie bei Corellia, nur schlimmer. Andere Welten schauten auf Corellia, das angeschlagen, aber immer noch konföderiert war, und wurden von Corellias dreistem Ungehorsam gegenüber der GA womöglich sogar ermutigt. dem nachzueifern. Fondor schien das jedenfalls im Sinn zu haben und bot hierfür Hunderttausende von Soldaten mitsamt Schiffen auf. Caedus hatte die Absicht, an Fondor ein Exempel zu statuieren, von der Art, die besagte: Versucht das ja nicht noch einmal.


  Kashyyyk abzufackeln hätte sie vorwarnen sollen, doch die menschliche Mehrheit auf vielen Planeten nahm mehr Notiz von dem, was ihren eigenen artverwandten Spezies in hübschen, sauberen Städten widerfuhr.


  Er war jetzt zwischen den verstreuten Schiffen. Die Lichtstärke in seinem Cockpit - das Licht der fernen Sonne in seinem Rücken - ließ etwas nach.


  Er konnte nichts auf seinen Instrumenten erkennen.


  Er konnte nichts in seiner Nähe spüren, abgesehen vom allgemeinen, drückenden Gewicht von Kriegsschiffen, die sich für die Schlacht bereit machten.


  Denk daran, was letztes Mal passiert ist. Caedus würde nicht zweimal auf denselben Trick hereinfallen. Wenn er sich ein wenig zur Seite lehnte, zeigte sich im Sichtfenster vor ihm häufig das Spiegelbild seiner Sechs-Uhr-Position. Er rutschte in seinem Sitz herum, aber da war nichts.


  Wenn ich mich jetzt vor jedem Schatten fürchte, hat er erreicht, was er wollte. Lächerlich.


  Im nächsten Moment vibrierte das Schrriiinkkk von reißendem Fiberplast durch den Jäger und seine Brust, und er wurde nach Hackbord geschleudert: der StealthX drehte sich um die eigene Achse, außer Kontrolle. Irgendetwas hatte ihn getroffen. Er hatte nichts durch unachtsames Fliegen gestreift. Dafür war er zu erfahren, zu gut. Er aktivierte für eine Sekunde die Schubdüsen des StealthX, um das Rollen in den Griff zu bekommen, und drehte unter den Schiffen ab. um etwas Abstand zwischen sich und das zu bringen, was immer ihn gerade gerammt hatte.


  Offenbar... konnte er es nicht sehen. Kein Grund, ein Notsignal zu senden: von dem hier brauchte die Flotte nichts zu wissen. Er beschleunigte, versuchte, einen Vorsprung zu gewinnen, und hielt nach dem Ausschau, was nicht da war: Sterne.


  Er bemühte sich, einen dunklen Fleck auszumachen, der die Sterne verdunkelte - die einzige Möglichkeit, einen Jäger zu entdecken. der genauso getarnt und unauffindbar wie sein eigener war.


  Ich wurde schon zuvor von einem StealthX gejagt. Luke. Hältst du mich für dämlich?


  Wenn er Luke nicht sehen konnte, würde er dahin fliegen, wo Luke ihn nicht aufzuspüren vermochte.


  Er würde sich nicht in dieselbe Lage bringen lassen wie bei Mara, als er nicht imstande gewesen war. seine Kanone einzusetzen. Er würde das Risiko eingehen, von Trümmerteilen getroffen zu werden. Falls der Druckabfall dabei zu groß wurde, halte er es nicht weit, um Hilfe zu bekommen. Dieses Mal würde er sich das zunutze machen, was er gelernt hatte.


  Gleichwohl, zum ersten Mal begann er sich zu fragen, ob das da draußen überhaupt Luke war.


  Ben?


  Caedus hatte niemanden gefühlt. Luke ... Luke konnte er immer spüren. Ben jedoch verstand es wirklich, sich in der Macht zu verbergen. Mara hatte das für einige entscheidende Momente vermocht und ihn beinahe umgebracht, aber das hier roch förmlich nach Ben.


  Krach.


  Diesmal streifte etwas seinen Rumpf von unten so heftig, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Er korrigierte seinen Kurs. Er brauchte keine Instrumente, um ihm zu sagen, dass er irgendwo ein Leck hatte. Als er einen weiteren Looping flog, entdeckte er eine dünne Spur entweichenden Sauerstoffs oder Flüssigkeit, vermutlich Kühlmittel. StealthX-Jäger hatten ihre Panzerung gegen Sensorun-auffindbarkeit getauscht; bei Zusammenstößen besaßen sie zwar immer noch eine ziemlich stabile Außenhaut, doch bei dieser Geschwindigkeit mit einem anderen Schiff zusammenzustoßen, riss normalerweise Bauteile ab und führte zu einem unrühmlichen Ende.


  Entweder verstand sich der Angreifer darauf, ihn unglaublich präzise mit der Flügelspitze zu rammen, oder er hatte zweimal hintereinander einfach atemberaubendes Glück gehabt. Was von beidem es auch sein mochte, Caedus war nicht länger unauffindbar. Er zog eine Dunstspur hinter sich her.


  Er öffnete einen Kom-Kanal, da es gar keinen Sinn hatte, es mit einem Kampfgeflecht zu versuchen. Das Kom-System des StealthX war heute häufiger zum Einsatz gekommen als in der gesamten Zeit seit seiner Inbetriebnahme.


  »Zeig dich und lass es uns zu Ende bringen«, forderte er.


  Ben oder Luke? Wenn es Luke ist. dann hat er neue Tricks drauf. Es könnte sogar Jaina sein, wenn Ben ihr beigebracht hat, wie man sich in der Macht verbirgt.


  Mir soll's recht sein.


  »Dreh bei und nimm Kurs auf die Orbitalstationen«, sagte Lukes Stimme. »Du wirst es bis dahin schaffen. Dann lande, und wir unterhalten uns.«


  Caedus hielt auf die Anakin zu und fragte sich, wie weit Luke gehen würde, um ihn zum Landen zu zwingen. Die Chancen standen jetzt anders. Das hier war nicht wie bei Kavan. Caedus hatte eine Flotte dichtbei.


  »Willst du nicht das Feuer eröffnen?«


  Schwärze durchflutete das Cockpit, als das Schiff, das ihm auf den Fersen war, einen Moment lang die Sonne verdeckte. Lukes Präsenz in der Macht verblasste wieder, wie ein Sonnenuntergang. »Wenn ich dich töten wollte, hätte ich das mittlerweile mehrfach tun können.«


  »Glaubst du etwa, eine strenge Standpauke, eine ordentliche Kopfwäsche und die Liebe einer guten Familie wird mich auf den rechten Pfad zurückführen?«


  »Ich bin jedenfalls bereit, es zu versuchen. Du wärest überrascht.«


  Caedus lockte Luke tiefer in den Aufstellungsbereich der Flotte hinein. Luke schien lediglich eine Flügelbreite hinter seinem Heck zu hängen, was für jeden anderen einem Selbstmordmanöver gleichgekommen wäre.


  »Du wirst mich abschießen müssen, um mich aufzuhalten«, machte Caedus deutlich.


  »Ich ziehe aus der Vergangenheit stets meine Lehren.«


  »Versuchs - ahh!« Caedus kämpfte darum, den StealthX wieder zu stabilisieren, als die beschädigte Kanone am Steuerbordflügel wegbrach. Der entweichende Sauerstoff war jetzt mit runden Tröpfchen gesprenkelt. »Warst du das?«


  Tschunkk. Die Backbordkanone schwirrte davon.


  »Du könntest dich dafür revanchieren«, meinte Luke, »und am Ende wären wir beide tot. Dreh bei und nimm wieder Kurs auf Fondor.«


  Caedus näherte sich jetzt den Versorgungsfähren, die durch ein Gewirr von Nachschubleitungen mit den Kriegsschiffen verbunden waren. Wenn es ihm gelang, die Flugabwehrgeschütze der Fregatten zu alarmieren, konnte er Lukes StealthX zwischen die Schiffe lotsen und auf das Timing der Bordschützen vertrauen.


  »Ich hin nicht dein Vater. Luke; mich braucht man nicht zu erlösen«, sagte Caedus.


  Luke zeigte eine Reaktion; diese Bemerkung versetzte ihm einen Stich, obwohl das gar nicht Caedus' Absicht gewesen war. Er fühlte, wie Luke zusammenfuhr.


  »Mara hat mir das von Lumiya erzählt.«


  Diesmal war es Caedus, der bei diesem Namen zusammenzuckte. »Sie hatte recht, Luke.«


  Winzige Lichtpunkte markierten Wartungskapseln, die über die Außenhüllen der Schiffe glitten. Caedus bereitete sich jetzt auf eine Finte und eine unvermittelte Flucht in die Hangarbucht der Anakin vor. Luke war nicht dumm genug, um im Herzen der GA-Flotte ein Gefecht vom Zaun zu brechen; Niathal musste eine Abmachung mit ihm getroffen haben. Caedus wurde auf irgendetwas hier zugetrieben. Er wurde in die Falle gelockt.


  Luke hatte kein Wort über Maras Tod verloren. Sonderbar: Entweder hatte er für Caedus etwas Schlimmes in petto, oder er glaubte nicht, dass Caedus dafür die Verantwortung trug. Die Axt, die über ihm schwebte, sank zusehends tiefer. Auch Fett hatte bislang nicht versucht, sich an ihm zu rächen, und wenn eins gewiss war, dann dass Fett einen Weg finden würde, um an ihn heranzukommen.


  Aber nicht diesmal.


  Lukes StealthX stupste ihn abermals von hinten an - wie war das möglich? Caedus konnte nichts erkennen. Ein Machtstoß? Irgendetwas Metallisches im Innern des Rumpfs kreischte. Er hatte das Gefühl, als würde jemand blindwütig in den Triebwerken herumwühlen wie auf der Suche nach einem fallen gelassenen Hydroschraubenschlüssel, der dabei Bruchstücke in die Energiespulen warf. Er reißt das Ding Stück für Stück auseinander...


  Caedus versuchte, Luke in der Macht abzublocken und gewann unvermittelt einen Eindruck davon, was für eine gewaltige Menge Kraft Luke aufzubringen vermochte. Sein Sitz schoss nach vorn, prallte gegen das Ende der Laufschienen und kippte zur Seite. Noch bevor er den Aufprall mithilfe der Macht dämpfen konnte, krachte er schräg auf die Steuerkonsole. Etwas in seiner Brust knackte. Schmerz flackerte auf, raubte ihm den Atem. Dann gewahrte er ein gleißendes weißes Licht, das geradewegs auf ihn zukam. In den Sekunden, bevor es ihm - nahezu blind - gelang, nach Steuerbord beizudrehen, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf die unregelmäßigen Umrisse eines StealthX mit zwei ausgestreckten Greifarmen und fühlte die Gegenwart eines anderen Jedi als Luke.


  Sie hatten versucht, den StealthX außer Gefecht zu setzen und zu packen, mitsamt des Flugwerks und allem Drum und Dran, direkt inmitten der Flotte. Unverfroren, unglaublich! Er würde nie wieder jemand anderem als einem Schüler gestatten, einen StealthX zu fliegen, nicht einmal einem gewöhnlichen Piloten. Luke war immer noch dicht hinter ihm, und es fühlte sich an, als würde er ihm unmittelbar im Nacken sitzen; Caedus überließ sich seinem schieren Instinkt. Er flog eine Schleife, sauste zwischen in regelmäßigen Abständen positionierten Kreuzern hindurch - mittlerweile musste doch irgendwer Sichtkontakt mit ihm haben, oder nicht? - und beschleunigte dann, um auf die Versorgungsschiffe nahe der Anakin Solo zuzuhalten. Entweder würde er es bis dahin schaffen oder abstürzen, aber falls der andere StealthX versuchte, ihn bei dieser Geschwindigkeit auf frontalem Abfangkurs zu erwischen, würde es sie beide in Stücke reißen.


  Caedus steuerte direkt auf ein Flottenversorgungsschiff zu, das ein Landungsboot mit Nachschub versorgte. Die Besatzung des Schiffs bestand aus Zivilisten und Flottenkaufleuten, keinen Soldaten; es verfügte lediglich über eine leichte Kanone zur Selbstverteidigung. Bei dem langen Verbindungstunnel handelte es sich um eine ausfahrbare Luftschleusenverlängerung, eine rasche und einfache Methode, Vorräte ohne Andockshuttles hin und her zu transportieren, und in dem Tunnel waren Mannschaftsmitglieder beschäftigt. Luke war ihm unmittelbar auf den Fersen.


  Durch den Tunnel zu donnern, würde den StealthX zwar schwer beschädigen, den Tunnel selbst jedoch ebenfalls zerfetzen. und es würde Tote geben.


  Mal sehen, wer zuerst kneift,


  Caedus wurde klar, dass niemand die StealthX-Jäger sehen konnte. Was für eine Flüssigkeit er auch immer verlor, sie war mittlerweile vollständig entwichen. Nicht einmal die Annäherungssensoren der Versorgungsschiffe konnten sie registrieren und Alarm auslösen.


  Tu es.


  Die Anakin Solo dräute dahinter.


  »Tu's nicht...« Dann wusste Luke, was er vorhatte.


  »Was aus denen wird, interessiert mich nicht«, erwiderte Caedus; das war eine Lüge.


  Du wirst lieber abdrehen, als zu riskieren, den Tunnel zu beschädigen ... und Arbeiter zu töten, dachte Caedus.


  Ich kann damit leben.


  Der orangefarbene Tunnel sauste schneller auf ihn zu, als er erwartet hatte, und er riss den Steuerknüppel mit einem Ruck nach hinten. Nichts hinderte ihn daran; jedenfalls merkte er nichts davon.


  Er konnte nicht zurückschauen. Doch er spürte Lukes Augenblick des Entsetzens angesichts einer Beinahekollision. die ihm die Sekunden verschaffte, die er brauchte, um unter dem Sternenzerstörer hindurchzuschießen und auf der anderen Seite parallel zur Außenwand auf eins der Hangardecks zuzufliegen.


  »Anakin Solo, Notfalllandung, beschädigter StealthX Eins- Eins -öffnen Sie Hangar Fünf-Alpha ... «


  Er hätte schwören können, dass er die Spitze eines Kommuni-kationsmasts abrasiert hatte. Er hielt den Jäger gleichermaßen mittels der Macht wie mit der Steuerung ruhig und versuchte außerdem, ihn mithilfe der Macht abzubremsen, da der Bremsschub nicht ausreichte. Er musste das Hangartor genau im richtigen Winkel erwischen: andernfalls würden die Schottwände ihm ein unrühmliches Ende bereiten.


  Ich hätte den Transponder aktivieren können, damit sie mich in den letzten paar Sekunden leiten, aber ich kann den Jedi nicht präzise orten...


  Zu spät.


  Caedus hörte auf zu denken und fühlte. Er bremste mit allem ab, was ihm zur Verfügung stand. Nach der Schwärze des Weltalls wirkten die Hangarlampen jäh und blendend, und dann wurde ihm bewusst, dass es Funken waren. Er schlidderte über den Hangarboden. Die Schottwand füllte sein Blickfeld: die Sicherungsleine bekam ihn zu fassen. Er hatte das Gefühl, nach vorn gegen eine Permabetonwand geschleudert zu werden. Als die Lichter ringsum dunkler wurden und er durch die Kanzel nichts mehr erkennen konnte, glaubte er einen albernen Moment lang, er würde sterben.


  Nein, das hast du schon mal durchgemacht. Das fühlt sich anders an.


  In Wahrheit lag die abrupte Dunkelheit am automatischen Feuerlöschschaum, der den Jäger einhüllte. Das Flugwerk war vollkommen reglos; er war nicht gegen eine Schottwand gekracht. Er atmete scharf ein, verfluchte eine gebrochene Rippe und machte sich mit geschlossenen Augen daran, sie zu heilen, während er darauf wartete, dass die Löschmannschaft zu dem Schluss gelangte, dass der StealthX nicht explodieren würde, und die Kanzel von außen aufbrach.


  Nach einigen Sekunden nahm die Lichtstärke wieder zu. Der Schaum lief auseinander und die Kanzel öffnete sich.


  »Sir, ich hoffe. Ihre Versicherung kommt dafür auf...«


  Sag das Richtige, Sag, was Jacen Solo sagen würde. Zeig ihnen, dass du kein Verrückter bist.


  »Ich bin ausgewichen, um einem Jedi zu entkommen«, sagte


  Caedus. »Seine Versicherungsnummer habe ich leider nicht. Helfen Sie mir mal, ja?«


  Sie rechneten damit, dass er sie wegen irgendeiner eingebildeten Unzulänglichkeit zur Schnecke machte, das merkte er. Er gewahrte ihre Erleichterung, als er aus dem Cockpit kletterte und auf den Überresten des Schaums davonrutschte. Als er zurücksah, war der StealthX ziemlich hinüber. Das ärgerte ihn unheimlich.


  »Schnell eine Schicht Farbe drauf, Sir, und niemand wird sehen, dass das Baby eine Bruchlandung hingelegt hat«, meinte der Leiter des Notfallteams. »Der Medidroide ist unterwegs.«


  »Zumindest weiß ich jetzt, wer die Phantomflotte erschaffen hat«, sagte Caedus. Auch dieses Gegengerücht konnte in der Flotte ruhig die Runde machen. Zurechnungsfähig, bescheiden, edlen Widrigkeiten zum Trotz sogar humorvoll. »Konfiszieren Sie meinen Ausweis, wenn ich das nächste Mal versuche, Luke Skywalker einen Strich durch die Rechnung zu machen, in Ordnung?«


  Sie lachten; der gute, alte Colonel Solo, einer von ihnen, ganz und gar nicht der Typ dafür, Unteroffiziere umzubringen. Er achtete sorgsam darauf, zu humpeln, als er zu seiner Tageskabine zurückkehrte - über die Brücke, wo er feststellte, dass ihm die Geschichte mit der Jedi-Sinnestäuschung vorausgeeilt war.


  Dann schloss er das Schott seiner Kabine, ehe der aufgestaute Zorn aus ihm entweichen konnte wie Wasserdampf. Er schaute in den Spiegel: ein paar Schnittwunden und die Augen eines Fremden, gelb - aber Augen, an die er sich allmählich gewöhnte.


  Er konnte seine Wut jetzt kanalisieren und würde sich ihre Schärfe und Wucht zunutze machen, um Fondor außer Gefecht zu setzen.


  



  GA-KRIEGSSCHIFF OCEAN, FLOTTEN SAMMELGEBIET, ABSEITS VON FONDOR


  



  Niathal lauschte dem Gerede auf der Brücke mit einem Kaf in Händen.


  »Er hat gesagt, der Jedi hätte die Machtillusion einer gewaltigen Flotte erzeugt, die bloß für ihn allein bestimmt war«, sagte gerade einer der Signaloffiziere.


  »Oh, ein Jedi, natürlich ...« Der stellvertretende Wachoffizier klebte an einem der Sensorschirme, schaffte es aber dennoch, in gespielter Einsicht die Augen zu rollen. »Hasst du es nicht auch, wenn so etwas passiert?«


  Niathal indes glaubte daran, doch sie wartete immer noch darauf, es aus Jacens eigenem Mund zu hören. Die Abwesenheit der fondo-rianischen Flotte bereitete ihr Sorge; die erste Einheitenwelle der Imperialen Restwelten hatte den Hyperraum verlassen, und sie wartete darauf, von Pellaeon zu hören. Sie hatte einen Entschluss gefasst. Sie würde versuchen, eine Kapitulation zu erreichen, und falls Fondor sich weigerte, entsprechende Gespräche aufzunehmen, würde sie die Verteidigungsanlagen der Orbitalstationen außer Gefecht setzen. So wäre es den Bodentruppen möglich, dort zu landen und die Werften zu sichern, eine nach der anderen, ehe sie mit Präzisionsschlägen gegen die planetaren Flottenstützpunkte weitermachte. Es gab keinen Anlass, eine Wüste zu erschaffen.


  Und falls - wenn - die fondorianische Flotte wieder auftauchte, würden sie auch Pellaeon überwinden müssen.


  Und dann war da noch Jacen Solo. Luke musste dringend lernen, nicht bloß mit dem Säbel zu rasseln, sondern ihn auch einzusetzen, wenn sich ihm die Chance dazu bot. Sie fragte sich, ob sie gefeuert hätte, wenn sie Jacen im Visier gehabt hätte; sie malte sich aus, wie sich ihre Finger um den Steuerknüppel eines X-Flüglers krümmten und ihr Daumen den Knopf drückte, doch sie war sich nicht sicher, dass sie es wirklich tun würde.


  Aber was macht man mit einem Sith? Was tut man, um einen Mann in die Schranken zu weisen, der Kräfte wie Luke Skywalker besitzt, aber keine Regeln kennt, keine moralischen Grenzen? Es war schwer, ihn einfach als jemanden zu sehen, der an eine gütige Diktatur glaubte, dessen Sinn für Recht und Ordnung zuweilen jedoch ein wenig aus dem Ruder lief. Seine Andersartigkeit beunruhigte sie. Sie konnte sich kaum an Palpatines Regentschaft erinnern, bloß an sein allgegenwärtiges Bild, und an Vader, auf Paraden in den Holonachrichten - gelegentlich. Aber sie hatte nicht gewusst, dass sie Sith waren. Damals hatte sie noch nicht einmal gewusst, dass es Jedi gab. Im Geschichtsunterricht in der Schule hatte sie etwas über die Sith-Jedi-Kriege gelernt , aber jetzt, wo sie dieses Wissen tatsächlich in einen persönlichen Kontext mit Individuen bringen konnte, mit denen sie zusammenarbeitete, hatte das Ganze eine vollkommen neue Bedeutung gewonnen. Sie schreckte ein wenig vor beiden Seiten zurück. Die bittere Erkenntnis, dass Jedi und Sith die Gedanken anderer beeinflussen konnten, machte ihr schwer zu schaffen; wie viel von dem. was sie getan hatte, entsprang allein ihrem eigenen Willen? Luke konnte Jacen sogar dazu verleiten, gegen eine Flotte zu kämpfen, die überhaupt nicht da war.


  Keine Ausflüchte. Du wusstest, was es für Folgen haben würde, diese Informationen an Luke durchsickern zu lassen. Aber das bedeutet nicht, dass du jeden deiner Gedanken auf die Probe stellen solltest, um zu sehen, ob es wirklich dein eigener ist.


  »Ma'am, Admiral Pellaeon für Sie.« Der Signaloffizier schaltete den Anruf durch. »Mit Bildkontakt.«


  »Gil. Sie haben die Aufwärmphase verpasst«, sagte sie.


  Pellaeon füllte den Holoschirm. ganz makellos gestutzter weißer Schnurrbart und dunkelgraue Uniform. Sie verstand, warum die Mannschaft ihm so wohlgesinnt war; er strahlte Verlässlichkeit aus. »Hat ganz den Anschein, Cha. Da unten ist alles recht ruhig, oder?«


  »So würde ich das nicht sagen ... «


  »Wenn die eine Überraschung für uns haben, sollten wir vielleicht auch eine für sie parat haben.«


  »Hatten Sie Gelegenheit, meinen neuen Schlachtplan zu studieren?«


  »In der Tat«, erwiderte Pellaeon. »Und ich nehme nicht an, dass er Colonel Solo gefallen wird.«


  Pellaeon gelang es stets, die Stimmung zu heben, wenn ihm danach war. »Wollen wir sehen, ob er sich bereits hinreichend erholt hat, um sich mit uns zu treffen?«, fragte Niathal.


  »Auf Ihrem Flaggschiff oder meinem? Oder gar auf seinem?«


  »Ich werde ihm die Blutflosse vorschlagen. Er wird Sie bei Laune halten wollen.«


  »In einer halben Stunde. Das Fehlen auch nur einer einzigen fondorianischen Patrouille gibt mir zu denken.«


  Vor den Augen und Ohren der unteren Ränge spielte sich viel ab, und in den meisten Fällen war es nicht klug, Meinungsverschiedenheiten mit anderen Kommandanten anzudeuten, aber Niathal baute eine gewisse Distanz zu Jacen auf, und es war wichtig, dass sie das wussten. Hätte Luke sie vorgewarnt, dass er versuchen würde, sich Jacen zu schnappen, wäre es ihr vielleicht sogar möglich gewesen, ihm zu helfen, doch es schien ihm zu widerstreben, sie da mit hineinzuziehen. Sie fragte sich, wann er wohl das nächste Mal auftauchen würde. Falls er das nicht tat, würde sie mit dem vorschnellen Plan fortfahren müssen, der sich auf dem Flug hierher herauskristallisiert hatte. Sie würde Jacen seines Kommandos entheben und der Anakin befehlen, zum Stützpunkt zurückzukehren: der genaue Zeitpunkt dafür hing vom weiteren Verlauf des Einsatzes ab, doch es würde in jedem Fall vor der Rückkehr nach Coruscant passieren. Dank Pellaeon verfügte sie über genügend Feuerkraft, um ihre Anweisungen mit Gewalt durchzusetzen, falls das nötig sein sollte. Wahrscheinlich würde sie ein Drittel der Schiffskommandanten ihres Kampfverbands unterstützen, während einige der anderen sich ihr vermutlich aktiv widersetzten.


  Inmitten eines Krieges barg das Ganze nach wie vor ein großes Risiko, aber damit zu warten, bis der Krieg vorbei war, stand nicht zur Debatte.


  Es hatte den Anschein, als wäre Tahiri Veila jetzt die Empfangsdame für Kom-Nachrichten an Jacen, zumindest wenn er sich nicht auf der Brücke aufhielt. »Leutnant, geht es Colonel Solo gut genug, sich um zweiundzwanzig hundert zu einer Sitzung der Führungskräfte auf der Blutflosse einzufinden?«


  »Es geht ihm gut, Admiralin.« Tahiri zögerte, und die Verbindung verstummte, als würde sie mit Solo Rücksprache halten. »Wir werden dort sein.«


  Wir. Dann fiel ihr jetzt also die Rolle eines Flaggleutnants zu. Die missgünstigen Mitglieder der Besatzung mutmaßten, dass sie Solos neue Geliebte war, doch Niathal war Zeuge des Kräftemessens geworden, wie Jacen sich gegenüber Ben Skywalker verhalten hatte, und das Ganze erinnerte wesentlich mehr an das Verhältnis eines Bandenbosses zu seinem jungen Handlanger. Tahiri war seine Mittelsfrau, seine Botin und womöglich sogar seine Spionin. Womöglich? Definitiv! Jacen wusste instinktiv, wie man Truppen führte, doch seine wahre Berufung war politisches Ränkeschmieden.


  »Wie steht es um den StealthX?«, fragte Niathal. »Bis Incom neue liefert, haben wir bekanntermaßen nicht allzu viele zur Verfügung. Womöglich müssen Sie fürs Erste gar mit einfachen X-Flüglern vorliebnehmen.«


  »Wieder einsatzbereit in achtundvierzig Stunden. Die Werkstatt ist gerade dabei, neue Kanonen zu montieren.«


  »Zweifellos aus anderen ausgeschlachteten Schiffen. Werden Sie eigentlich Kampfeinsätze fliegen?«


  »Nein, meine Anweisungen lauten, als Verbindungsperson zu den Imperialen Restwelten zu fungieren.«


  Aha, Spionin. Ich hatte recht. »Dann bis später, Leutnant.«


  Eigentlich hätte Niathal Jacen vorab konsultieren müssen, bevor sie den fondorianischen Präsidenten - Shas Vadde - kontaktierte, aber die Zeit war knapp, und das war auch die Entschuldigung, die sie ihm für ihr »eigenmächtiges Handeln« präsentieren würde. Sie behielt das Chrono im Auge, während die Verbindung zu Vaddes Büro hergestellt wurde, und zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass es eine unglückliche Fügung war, gleichzeitig Oberbefehlshaberin der Streitkräfte und Mit-Staatschefin zu sein, wenn es darum ging, diplomatische Kontakte aufzunehmen. Die Bitte, sich wieder der GA anzuschließen, konnte schwerlich als »informative Debatte« betrachtet werden, wenn sie von der ranghöchst en Kommandantin eines Kampfverbands auf Kriegsfuß kam.


  »Staatschefin«, sagte Vadde. »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, nur von Ihnen zu hören, um Ihnen rückwirkend eine Rechtfertigung für Ihr unerhörtes militärisches Vorgehen zu verschaffen.«


  Er hatte recht; das Ganze war bloß pro forma. »Präsident Vadde, ich kann Sie nur ein weiteres Mal darum bitten einzuwilligen, sich der Galaktischen Allianz wieder anzuschließen und Ihren Beitrag zur Gemeinschaftsarmee der Mitgliedswelten zu leisten.«


  »Da wir nach den Yuuzhan Vong unlängst ein gewisses Maß an wirtschaftlicher Erholung erreicht haben und unsere Ökonomie entscheidend vom Schiffsbau und der Verteidigungsindustrie abhängt, geben wir uns keinen Illusionen darüber hin, dass man uns als etwas anderes betrachtet als eine weitere nützliche Flottenressource für die Verteidigung von Coruscant.«


  Für den Anführer eines Planeten, der jeden Mond, jeden Asteroiden und jeden verstreuten Kieselstein im Tapani-Sektor ausbeutete, war er fürchterlich bigott. »Ich gebe Ihnen bis dreiundzwanzig neunundfünfzig Zeit, dieses Ersuchen Ihrem Kabinett vorzutragen und mir eine formelle Reaktion zukommen zu lassen.«


  »Ich kann Ihnen Ihre Antwort jetzt schon geben.«


  »Nichtsdestotrotz fühle ich mich verpflichtet, Ihnen diese Zeit zuzugestehen.«


  Das war eine Warnung, und manchmal brachte der kalte Wind, der dicht am Abgrund wehte, die Leute dazu, zur Vernunft zu kommen. Die Flotte würde irgendwann nach Mitternacht mit dem Angriff beginnen. In diesem späten Stadium konnte keine Seite mehr den Vorteil des Überraschungsmoments für sich beanspruchen.


  »Zur Kenntnis genommen, Staatschefin. Vergessen Sie nicht, dass wir für Sie zerstört von keinerlei Nutzen sind.«


  Vielleicht gab es doch noch einen gewissen Handlungsspielraum; sie würde das im Auge behalten. Jacen Solo allerdings würde enttäuscht sein, wenn er um seine Chance gebracht wurde zu zeigen, was hartes Durchgreifen bedeutete.


  »Ma'am«, sagte der Kommunikationsoffizier, »mehrere mobile HNE-Übertragungsteams dringen in diesen Bereich vor.«


  »Wir haben keine Exklusionszone eingerichtet.«


  »Soll ich ihnen eine Warnung zukommen lassen?«


  »Sagen Sie ihnen, dass sie jederzeit ins Kreuzfeuer geraten könnten. Wenn sie hierbleiben wollen, dann auf eigene Gefahr.«


  »Eins der Teams hat bereits um ein Interview mit Colonel Solo gebeten. Anscheinend hat er ihnen die Erlaubnis erteilt, die Truppenlandungen auf der ersten Orbitalstation zu begleiten.«


  »Dann sollte er lieber gewinnen«, meinte Niathal. »Andernfalls präsentiert er der gesamten Galaxis zur besten Sendezeit, wie wir unseren Fehlschlag bei Corellia wiederholen.« Und falls er das tat... würde er es allein tun.


  



  MANNSCHAFTSABTEIL DES TR AK AD, TREFFPUNKT DER ORI'RAMIKADE, IRGENDWO IN DER NÄHE DES TAPANI-SEKTORS, 2200: WARTEN AUF ANWEISUNGEN VON ADMIRALIN DAALA


  



  »Wird dein Bruder wissen, dass du in der Nähe bist?«, fragte Mirta Gev.


  Jaina verschluckte sich beinahe. Es war das erste Mal, dass Mirta Jacen erwähnte, und da sie zweifellos auf tödliche Vergeltung für den Tod ihrer Mutter aus war, zeugte das entweder von Taktgefühl oder von Kalkül. Taktgefühl lag Mando-Frauen fern. Jaina nahm einen weiteren Bissen uj'alayi und nutzte das durch ihr Kauen erzwungene Schweigen, um ihre Gedanken zu ordnen. Der Keks war eine harte, übermäßig süße Masse aus Nüssen, Sirup, getrockneten Früchten und Gewürzen, gleichermaßen Nahrung wie Drill. Sie sorgte sich, dass ihre Zähne lange vor dem Rest von ihr den Geist aufgeben würden.


  »Ja, wahrscheinlich wird er das«, antwortete sie. Und die Eindrücke, die ihm das verschaffte, würden ihn gelinge gesagt verblüffen. »Wir sind Zwillinge. Man sagt, dass sogar nicht machtsensitive Zwillinge irgendwie über Entfernungen hinweg miteinander verbunden sind. Bei Jedi ... ist es wirklich so. Es sei denn, er verschleiert seine Machtpräsenz, sodass ich keine Ahnung habe, ob er irgendwo in der Nähe ist.«


  Mirta hatte dieselben Augen wie ihr Großvater: Sie sah aus, als würde sie permanent damit rechnen, dass irgendetwas Schlimmes auf sie zukam, und sich fragen, ob sie es erschießen oder verkaufen konnte. »Ich schätze, man könnte auch einfach der Leichenspur folgen, die er hinter sich herzieht... «


  Früher oder später musste das einfach zur Sprache kommen. Aber was sagte man zu jemandem, dessen Mutter beim Verhör durch den eigenen Bruder umgekommen war? »Tut mir leid« war nicht unbedingt das Richtige. Ailyn Vel war eine Kopfgeldjägerin und Attentäterin, die man anscheinend angeheuert hatte, um die Familie Solo auszulöschen. Doch irgendwie verschaffte dieser Umstand angesichts des menschlichen Wracks, das durch all diese Dinge zerbrochen war, Jaina nicht ganz das Maß an rechter Empörung, das sie sich vorgestellt hatte.


  Ist schon in Ordnung. Ailyn hat bloß so getan als ob; sie hat Dad dazu benutzt, ihren eigenen Vater in den Tod zu locken. In Wahrheit war sie gar nicht hinter uns her. Und abgesehen davon war es ohnehin Dads Cousin, der sie angeheuert hat, uns zu ermorden - ist ja nicht so, als hätte er das nicht schon vorher versucht. Familien. Sind sie nicht großartig?


  »Wenn es irgendetwas gäbe, das ich tun könnte, um seine Sünden wiedergutzumachen, würde ich es tun«, sagte Jaina. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn daran zu hindern, so etwas nochmal zu machen. Das mit deiner Mutter tut mir übrigens sehr leid. Aber das weißt du ja.«


  »Dann stimmt es also, dass er deine Tante Mara getötet hat.«


  Diese Vorstellung war jedes Mal aufs Neue schockierend. Jaina konnte sich immer noch nicht vorstellen, dass er bereit war, so weit zu gehen, aber andererseits hatte er Ben gefoltert, in der Überzeugung, es wäre zu seinem Besten. Falls er tatsächlich etwas mit Maras Tod zu tun hatte, lag es womöglich nicht in seiner Absicht, dass das Ganze derart schieflief.


  Gab es einen konkreten Unterschied zwischen krank und böse? »Ich weiß es nicht, Mirta.«


  »Denkst du, er ist dazu fähig?«


  »Ich erkenne ihn nicht wieder. Er hat sich vollkommen verändert.«


  Mirta lehnte ihren Kopf mit verschränkten Armen gegen die Schottwand zurück. In dem Tra'kad-Angriffsschiff befanden sich ein Dutzend Kämpfer: Jaina und elf Mandalorianer in voller Rüstung, die alle auf einen Befehl von Admiralin Daala warteten, der womöglich überhaupt nicht kam. Die zehn anderen waren Mitglieder von Fetts Eliteeinsatzkräften, den Ori'ramikade - den Superkommandos, die die Caluula-Station und ihre Eltern vor den Yuuzhan Vong gerettet hatten. Die Krieger waren Teil eines sehr verschworenen sozialen Gefüges; zudem war es ernüchternd, Bilanz zu ziehen und festzustellen, dass die Solos Fett mehr dauerhaften Schaden zugefügt hatten, als Fett ihnen.


  »Aliit ori'shya tal'din«, murmelte Mirta.


  »Was bedeutet das?«


  »Eine Familie macht mehr aus als Blutsbande. Familie sind die, die dich großziehen und sich um dich kümmern, nicht unbedingt deine leiblichen Eltern. Oder anders ausgedrückt: Deine wahren Verwandten können dich schlechter behandeln als chakaaryc Fremde.«


  Jaina verstand, was sie damit meinte. Von der Sprache selbst verstand sie allerdings nicht besonders viel: jeder Mandalorianer schien mindestens dreisprachig zu sein - Basic, Mando'a und Huttesisch -, und sie verbrachten viel Zeit unter ihren Helmen und unterhielten sich miteinander. Was für eine Sprache die zehn Kommandosoldaten über ihre Helmkomlinks auch immer sprachen, Jaina gewahrte allein ihre Körpersprache, ihre Handgesten und Kopfbewegungen; sie führten eine angeregte Diskussion, die offenbar in vollkommenem Schweigen stattfand. Die Wirkung auf sie war nervtötend, als besäßen sie Sinne, die sie nicht hatte, sodass ihr das große Ganze entging. Sie fragte sich, ob sie über sie tratschten. Sie strahlten Belustigung aus.


  Aha.


  Es war stets lehrreich zu sehen, wie sich die eigenen Charakterzüge bei anderen widerspiegelten. Beim nächsten Mal, wenn irgendein gewöhnliches Wesen sie mit Argwohn bedachte, würde sie daran denken, was für einen Eindruck ihre Machtfähigkeiten bei Außenstehenden hinterließen.


  Mirta wandte den Kopf und sagte etwas zu den Kommandosoldaten. Ein Strom unverständlicher Worte ergoss sich aus den Helmen, gefolgt von Gelächter.


  »Die können an gar nichts anderes mehr denken«, murmelte Mirta. »Ich bin froh, dass es nur einmal alle fünf Jahre stattfindet.«


  »Was denn?«


  »Die Galaktische Bolo-Ball-Meisterschaft. Wird im HoloNet übertragen.«


  Dann lag sie wieder falsch. Jainas Missgeschicke waren also nicht so fesselnd wie ein Sportturnier. Ihr bescheidenes Dasein war nicht der Mittelpunkt des Lebens - eine weitere Erinnerung daran, dass sich da draußen eine größere Welt befand, die sie nur selten zu sehen bekam. »Wo ist Fett?«


  »In der Sklave I. Wo sonst?«


  Zu der kleinen mandalorianischen Flottille gehörten Fetts


  Schilf, der panzerartige Tra'kad und ein Geschwader von Jägern der Gladiator- und Aggressor-Klasse. Die in die Schottwand eingelassene Holokarte zeigte andere Raumschiffe, die am Treffpunkt auf ihren Einsatz warteten: ein Träger, den Luken nach zu urteilen, und ein Sentinel-Landungsboot, das massiv modifiziert wirkte. Der Träger war winzig: nicht mehr als hundert Meter lang.


  »Und Beviin?« Jaina hatte beinahe das Gefühl, ihn beschützen zu müssen; er schien Fett häufiger aus der Patsche zu helfen, als gut für ihn war. »Hab nicht gesehen, wie er an Bord gegangen ist.«


  »Ba'buir hat ihm gesagt, er soll zu Hause bleiben. Entweder um Medrit zu besänftigen oder um ein Auge auf Ba'buir zu haben.« Mirta schüttelte flüchtig den Kopf. »Ich meine Großmama. In Mando'a ist das dasselbe Wort. Ich meine Sintas.«


  Zumindest würde Beviin nicht dadurch umkommen, dass er sich Fetts Launen fügte. Bei ihren Missionen stand immer etwas auf dem Spiel. Daher fiel es Jaina schwer, sich vorzustellen, wie Soldaten sich Gefahren wie dieser für Credits aussetzten - oder aus Loyalität einem Mann gegenüber, der sie einfach vermietete. Doch sie hütete sich davor, sie dafür zu verurteilen, Sie hatte gesehen, was für Verhältnisse auf Mandalore herrschten, und sie hatte sich niemals Gedanken darüber machen müssen, wo die nächste Mahlzeit herkam,


  »Wie hast du es geschafft, einen Mann zu hassen, den du nie getroffen hattest, Mirta?« Jaina konnte die Gefühle zwischen Mirta und ihrem Großvater ziemlich deutlich wahrnehmen; Mirta sehnte sich danach, ihn zu lieben, wirkte jedoch mitgenommen durch fortwährende Enttäuschungen. Fett auf der anderen Seite bemühte sich angestrengt, alles richtig zu machen, irritiert von seinem eigenen Versagen. »Konnte sich deine Mutter überhaupt an ihn erinnern? Du kanntest Sintas nicht einmal.«


  »Ich wuchs damit auf zu hören, wie Fett Großmama und Mama im Stich gelassen hat und dass es ihr nicht so ungeheuer schwergefallen wäre, die Rechnungen zu zahlen, und sie nicht gezwungen gewesen wäre, gefährliche Kopfgeldaufträge zu übernehmen, wenn er etwas Verantwortung übernommen hätte.«


  »Ja, aber ihn zur Strecke zu bringen und zu töten? Über Jahre hinweg? Die meisten Leute nehmen sich für so was einen Anwalt.«


  »Mama hatte es als Kind nicht leicht. Sie sind ständig umgezogen. von einem Ort zum anderen. Ständig gab es Streit, weil sie anders war.« Mirta zuckte mit den Schultern, ging jedoch nicht weiter darauf ein. »Sie hat sogar einen Mandalorianer geheiratet. um ihre Chancen zu verbessern. Ba'buir aufzuspüren. Meinen Vater.«


  »Wow«, entfuhr es Jaina. Das war wirklich leidenschaftlicher Hass. Sie fragte nicht danach, warum sich Mirta der Kultur ihres Vaters angeschlossen hatte oder warum ihr nicht schon früher klargeworden war, dass Ailyn ein wenig obsessiv war. »Das tut mir leid.«


  »Und Ba'buir war nicht das. was ich erwartet hatte; kein hergelaufener Weiberheld und Schläger, der sein Vermögen in Cantinas verspielte. Er war bloß dieser ... emotional verkümmerte, ernste, einsame alte Mann ... bei dem es einem schwerfällt, ihn auch nur zu mögen, und trotzdem habe ich festgestellt, dass ich stolz auf ihn bin.«


  Mirta stieß einen langen Atemzug aus und griff nach ihrem Helm. Das war ein Hinweis darauf, dass sie ihre Seele jetzt genügend entblößt hatte. Jaina wertete es als Pluspunkt, dass sie sich überhaupt dazu durchgerungen hatte, mit ihr zu reden, und dann noch auf so offene Weise.


  »Ich liebe meinen Bruder nach wie vor, aber er hat nichts mehr an sich, was man mögen könnte«, sagte Jaina. »Die Liebe ist eine sehr eigenwillige Sache; sie führt ihr eigenes, unabhängiges Dasein.«


  »Nun, wenn man sich Liebe erst verdienen muss, dann ist es keine Liebe, oder? Dann ist es Anerkennung.«


  Jaina knibbelte ein Stück uj'alayi ab, das an ihrem Finger klebte. und gelangte zu dem Schluss, dass der Sirup erstklassiges Dichtungsmaterial abgeben würde. Einer der Kommandosoldaten, ein tätowierter Mann namens Carid, nahm seinen Helm ab und neigte den Kopf in einer Ach-komm-schon-Gebärde. »Hey, plan lieber das Fest zu Ehren deiner Hochzeit. Was bringt es dir, eine Mission zu überleben, wenn du ständig so niedergeschlagen bist?«


  Das war Mando-Mitgefühl. »Das ist so eine Fett-Sache«, meinte Mirta.


  »Ah, ich wette, Orade wird dir schon beibringen, wie man lacht. Glaub mir, es wird dir gefallen.«


  Bei der Erwähnung ihres Verlobten brachte Mirta ein flüchtiges Lächeln zustande. Die Minuten verstrichen. Jaina hatte das Gefühl, im Maschinenraum eines uralten Hochseeschiffs zu sein, umgeben von Rohrleitungen und hydraulischen Systemen, anstatt unmerklich im Weltraum dahinzutreiben. Ein kratzendes Geräusch ließ sie zur Decke emporblicken.


  »Buy'cese«, sagte Carid. Mirta versiegelte ihren Helm, und er schaute an ihr vorbei zu Jaina hinüber. »Setz dein Atemgerät auf, Jedi. Auf uns hat jemand angedockt. Nur für den Fall, dass die Atmosphärendichtungen nicht halten.«


  »Dann können wir sie immer noch hiermit reparieren«, erwiderte Jaina und hielt ihr letztes eingewickeltes Stück uj'alayi in die Höhe. Alle lachten, und dieses Mal hörte sie sie. »Es ist mir immer ein Vergnügen, zur ersten Mannschaft eines vollkommen ungetesteten Raumschiffs zu gehören ... «


  »Die Dichtungen werden halten«, versprach Harn Zerimar. »Das waren noch Zeiten, als die Mando'ade in den Tiefen des Alls auf Kriegsdroiden in die Schlacht gezogen sind, ohne schicke Außenhüllen, das nackte Vakuum, so weit von deinem shebs weg.« Er zeigte mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Lücke. »So haben wir ein Imperium begründet. Verweichlichst du etwa, Car'ika?«


  »Oh, ich weiß, dass wir damals zähe Burschen waren. Wir sind zwei Wochen ohne Sauerstoff ausgekommen, und eine halb tote Zwergborratte hat genügt, um einen ganzen Clan eine Woche lang satt zu machen.« Carid verschränkte die Arme vor seinem Fass von einer Brust und streckte die Beine aus. »Wenn eins unserer Babys kein Beskad hochheben konnte, bis es trocken war, haben wir es abgehärtet, indem wir ihm einen voll ausgewachsenen Trandoshaner gefangen haben, den es dann mit seinem Schnuller töten und roh verspeisen musste. Ah, das waren noch Zeiten.« Er rülpste. »Verzeihung. Inzwischen sind wir dafür einfach zu kultiviert und sensibel, weißt du.«


  Jaina biss sich auf die Unterlippe, um ein Lachen zu unterdrücken. Elfte der Luken an der Decke öffnete sich. Fett glitt die Leiter hinab und landete in ihrer Mitte.


  »Das Andocken mit der Sklave I funktioniert bestens«, sagte er und hakte den Daumen in den Gürtel. Offenbar testeten sie den Tra'kad tatsächlich unter Gefechtsbedingungen, was jedoch keinen von ihnen zu beunruhigen schien. »Uns liegen jetzt Einzelheiten zum Einsatz vor.«


  »Dann geht es also los?«, fragte Jaina.


  »Nein, aber nun wissen wir, was wir zu tun haben, wenn wir das Signal bekommen.« Fett reichte Datenchips herum. »Hier sind die aktuellsten Baupläne und Grundrisse. Entweder werden wir Energiegenergtoren ausschalten, um bei Bedarf die Kanonenbatterien der Orbitalwerften außer Gefecht zu setzen, oder wir lassen uns zu Pellaeons Flaggschiff, der Blutflosse, zurück fallen, um es zu verteidigen, falls er in Schwierigkeiten gerät.«


  »Pellaeon? In einem kleinen Spielzeug wie der Turbulent Klasse?« Dann steckte da also eine Frau unter dem Helm; das musste Isko Talgal sein. Beviin sprach nur mit gedämpfter Stimme von ihr. »Was könnte diesem Ding schon eine Beule verpassen?«


  »Daala ist darauf erpicht, dass jemand auf ihn persönlich aufpasst.«


  »Weiß sie irgendwas, das wir nicht wissen?«


  »Daala hat einen Notfallplan für alles. Irgendwo ist sie gerade dabei, irgendwen zu instruieren, die Mandos auszuschalten, wenn wir uns nicht ordentlich benehmen. Das ist der Grund dafür, warum es so schwer ist, sie zu töten.« Fett roch schwach nach JetpackTreibstoff und Antiseptikum. In dem beengten Abteil waren Gerüche viel ausgeprägter. »Meine persönlichen Anweisungen: Falls ihr auf Jacen Solo stoßt, lasst ihr ihn in Ruhe. Es sei denn, ihr seid wirklich gezwungen, ihn umzubringen. Keine Jagd, keine Trophäen, keine


  Rache üben für den Mand'alor. Er gehört Jaina, wenn sie so weit ist. Andernfalls haben Beviin und ich kostbare Zeit mit ihr vergeudet.«


  »Verstanden, Mand'alor«, bestätigte Carid.


  Jaina war sich nicht sicher, ob das mandalorianische Höflichkeit war oder ob Fett einfach wollte, dass sie etwas von ihrem Leid mit ihnen teilte in Form allgemeiner Vergeltung. Sie ging nicht weiter darauf ein. »Was willst du, dass ich tue? Hier scheinen alle zu wissen, was ihre Aufgabe ist.«


  »Du bist das Fliegerass, Jedi.« Fett drehte seinen Kopf ruckartig in Richtung der Schottwand an achtern, als befände sich irgendetwas dahinter. »Im Träger ist ein Bes'uliik übrig. Bereit dafür?«


  Jaina verspürte einen gewissen Nervenkitzel, dicht gefolgt von einem schlechten Gewissen. Es schien falsch zu sein, so kurz nach Maras Tod irgendwelche kleinen Freuden im Leben zu haben. Genauso war es gewesen, nachdem ihr Bruder Anakin umgekommen war, als würde sie ihn irgendwie dadurch verraten, dass sie irgendetwas anderes fühlte als permanenten Kummer. Ich würde den Gedanken hassen, dass jemand, den ich zurücklasse, anschließend nie wieder ein erfülltes Leben führen könnte. Ich muss darüber hinwegkommen. Sie dachte an Mara, die einen Heidenspaß beim Gedanken an Jaina gehabt hätte, die sich an Fünfjährigen mit Blastern vorbeischlich, und nutzte die Gelegenheit.


  »Kann ich vorher wenigstens einen Blick auf die Steuerung werfen?«, fragte sie. »Es ist schwer, sich im Kampf mit einem Jäger vertraut zu machen.«


  »Da können wir auch gleich den Deckwechsel zum Träger testen.«


  Fett machte keine Witze. Der Tra'kad-Pilot brachte das Schiff runter zum Deck des Trägers und setzte es bündig gegen ein Schott. Die Bauchluke des Tra'kad öffnete sich; Jaina. die sich wie ein Käfer vorkam, der aus der Schachtel gestupst wird, sprang auf das fünf Meter tiefer liegende Deck hinab und bremste den Fall mit der Macht ab. Auf dem Hangardeck standen vier dunkelgraue, keilförmige Jäger dicht nebeneinander. Der vertraute Geruch von heißen Triebwerken, Schmieröl und Kühlflüssigkeit war irgendwie beruhigend. Sie stand da und bewunderte die Form der Jäger; das war zweifellos eine Maschine, die nach einem erfahrenen Piloten verlangte. Fett kletterte die in die Wand eingelassenen Sprossen hinab; seine Stiefel klapperten, als die Spitzen in den Stahlkappen gegen das Metall stießen.


  »Mirta?« Fett hob niemals seine Stimme, nicht einmal, wenn er nach jemandem rief. »Du auch.«


  »Überlass sie mir. Ba'buir.« Mirta ging zu einem Bes'uliik und betätigte etwas an ihrem Unterarmpanzer, um die Kanzel zu öffnen.


  »Haben wir Zeit, ein paar Minuten rumzufliegen?«


  »Tut, was ihr nicht lassen könnt«, meinte Fett, kletterte die Sprossen wieder hoch und verschwand im Bauch des Tra'kad.


  »Ein Zweisitzer«, sagte Mirta. »Hoch mit dir. Du übernimmst das Steuer.«


  »Bist du hierfür qualifiziert?«


  »Wenn du damit meinst, ob ich eins dieser Babys fliegen kann, dann ja.« Selbst in Rüstung war Mirta bemerkenswert flink; sie war oben auf dem Flugwerk und ließ sich in den Kopilotensitz hinunter, bevor Jaina auch bloß die Chance hatte, sich Sorgen zu machen. »Die einzige Qualifikation, die man dazu braucht, ist, sich nicht umzubringen. Wir in Keldabe haben es nicht so mit Formularen.«


  Die Kanzel rastete ein und verriegelte sich, und mit einem Mal drangen die Geräusche draußen nur noch gedämpft ins Cockpit. Mirta, die direkt hinter Jainas Sitz eingezwängt war, deutete auf den Triebwerk-Startknopf.


  »Drück drauf.«


  Jaina drückte den Knopf behutsam mit der Fingerspitze. Der Bes'uliik gab ein kurzes Ack von sich, wie das Husten eines Tieres, und dann vibrierte das Flugwerk, als das anfängliche raue Grollen des Triebwerks zu einem gleichmäßigen, reinen Klang anschwoll.


  »Wenn du nervös bist, Jaina«, empfahl Mirta, »denk daran, dass ich diejenige bin, die ihr Schicksal in deine Hände legt.«


  Ja. Nur die Ruhe.


  Jaina beachtete die Handzeichen eines Mandalorianers in bronzefarbener Rüstung und rollte zurück. Dabei bewegte sie den Steuerknüppel rein intuitiv, überrascht darüber, dass der Jäger so reagierte, wie sie es erwartete. Der Turbolift des Hangardecks schoss in die Höhe; sie verfolgte, wie die Querschnitte anderer Decks am Cockpit vorbeisausten, als sie höherstiegen, und hörte, wie sich unter ihnen zischend luftdichte Luken schlossen. Schließlich blickte sie zum sternengesprenkelten Weltraum empor; sie war startklar.


  »Zumindest ist da draußen nichts, wo man gegenkrachen könnte«, meinte Mirta. Ihr Arm schlängelte sich an Jainas Wange vorbei und deutete auf die verschiedenen Instrumente. »Fast dieselbe Anordnung wie bei einem X-Flügler, abgesehen davon, dass sich die Waffensysteme auf dieser Seite befinden. Bring uns raus, Jaina.«


  Ich bin eine Jedi. Ich kann edles fliegen.


  »Volle Ausstattung?«, fragte Jaina.


  »Die Exportversion, die aber trotzdem immer noch alles schlägt, was du zu Hause fliegst... «


  Jaina ließ ihre Hände von vager Vertrautheit führen, und ihre Machtfähigkeit, Instrumentenpositionen und jede kleine Feinheit der Handhabung des Besuliik zu spüren, erledigte den Rest. Ehe sie sich's versah, hatte sie die kleine Flottille hinter sich gelassen und gewann einen Eindruck davon, wie enge Kurven man mit dem Jäger fliegen konnte. Es fühlte sich wunderbar an. Es war wie bei einem gut durchdachten, liebevoll von Hand gefertigten Werkzeug: Der Besuliik fühlte sich wie eine Verlängerung ihres Körpers an, nicht wie eine Maschine, die um die Waffen herumgebaut worden war, um widerwillig Platz für das Lebewesen zu lassen, das sie bedienen musste.


  »Ist leicht, davon verführt zu werden, nicht wahr?«, fragte Mirta.


  Sie meinte damit den Bes'uliik, das war klar, doch Jaina dachte an die Leichtigkeit, mit der sie auf die Dunkelheit zusteuerte, daran, wie einfach es war, wie diese Leute zu denken, und wie natürlich, zu lernen, ihren Bruder als Beute zu betrachten; sie fragte sich, wo die Grenze lag zwischen dem Offensein für neue Ideale und der nur allzu gegenwärtigen Versuchung, die allen zu verraten.


  »Es ist perfekt«, erwiderte Jaina.


  Mirta war nicht so schwer in der Macht zu lesen wie ihr Großvater. Ein Gefühl von Aufgewühltheit hing im Cockpit. »Glaubst du, ein Jedi-Heiler wäre wirklich in der Lage, meiner Großmutter zu helfen?«


  Jaina dachte an Gotab und daran, warum er Mandalore so unwiderstehlich fand wie sie diesen Jäger. Sie wusste, dass es ihm nicht gefallen würde, wenn sie sich in seine Angelegenheiten einmischte. »Schaden kann's jedenfalls nicht. Ich werde einen auftreiben.«


  »Danke, Jaina.«


  Ihr wurde bewusst, dass sie nicht länger bloß Jedi oder gar Solo war, sondern Jaina. Aus irgendeinem Grund ermutigte sie das sogar noch mehr, als nicht auf der Stelle als Spionin erschossen worden zu sein.


  13.


  Taun We: Nein, ich bin nicht tot, und ja, ich habe die Forschungsunterlagen noch immer. Ich habe nicht die Absicht, sie zu verkaufen. Zwingen Sie mich nicht dazu, es mir anders zu überlegen.


  Koa Ne: Nein, ich habe es nicht vergessen. Und Sie wissen, dass ich gefunden habe, wonach Sie suchten. So dringend brauche ich die drei Millionen Credits bloß nicht. Was übrigens nach wie vor mein Preis ist.


  - Auszug aus weiterzuleitenden Textkom-Nachrichten von Boba Fett, Mandalore, über Kommunikationsknotenpunkte auf Arkania und Kamino


  



  IMPERIALER STERNENZERSTÖRER BLUTFLOSSE, FLOTTENSAMMELGEBIET, ABSEITS VON FONDOR


  



  Caedus sah scheinbar keine Veranlassung, sich von seinem jüngsten Zusammenstoß mit Luke aus der Ruhe bringen zu lassen, als er mit Tahiri durch das Hangarschott der Blutflosse trat.


  Er war mit einer brillanten Fallanassi-Illusion zum Narren gehalten worden, und sein StealthX wurde beinahe in Stücke gerissen. ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Das hatte ihn aus der Bahn geworfen, wenn auch nicht für lange.


  Er sah es nun nicht mehr als Hinweis auf seine eigene Verletzbarkeit. Es war vielmehr ein Prüfstein, der ihm als Teil seines Schicksals offenbart worden war.


  Luke war gekommen, um ihn auszuschalten. Das zeigte, mit welch verzweifelter Dringlichkeit die Jedi ihn nun zu stoppen versuchten. Luke zog jetzt alle Register.


  Die Illusion, wie meisterhaft auch immer, war das Beste, was Luke und sein Gefolge zustande brachten. Andernfalls hätten sie sich etwas Besseres einfallen lassen, um ihn auf der Stelle zu bezwingen.


  Der Angriff auf seinen StealthX - auch das war das Äußerste, was Luke und seinem Flügelmann möglich gewesen war. Es war ihnen nicht gelungen, ihn aufzuhalten oder zu fassen, selbst dann nicht, als Teile seines Jägers fehlten. Und sie hatten nicht in sich, was es brauchte, um ihn zu töten - weder militärisch noch emotional.


  Luke war der größte aller Jedi-Meister, und er hatte gerade die absoluten Grenzen seiner Kräfte bloßgelegt, in einem Krieg ein selbstmörderisches Risiko! Nein ... nein, die Macht hatte Caedus diese Erkenntnis verschafft, und alles, was er tun musste, war, die Situation aus dem richtigen Blickwinkel zu betrachten. Caedus kannte seinen Feind jetzt wahrhaftig. Und er wusste, dass Luke selbst dann nicht gut genug war, wenn er sein Bestes gab.


  Und Sie auch nicht, Admiralin.


  Da kommt sie...


  »Sie scheinen gut gelaunt zu sein, Colonel«, ertönte Niathals Stimme irgendwo hinter ihm. »Schön, Sie so schnell wieder wohlauf zu sehen, nachdem Sie doch gerade erst von Ihrem eigenen Hangardeck gekratzt wurden.«


  Caedus folgte einem imperialen Adjutanten durch das Labyrinth von Gängen in die Zitadelle des Zerstörers, die am besten gesicherten Bereiche, die das Herz des Kriegsschiffs bildeten. Die Blutflosse war ein wesentlich kleinerer Zerstörer als die Anakin Solo, mit einem ungewohnten Grundriss, mit niedrigeren Decken und weniger Platz. Als er draußen vor der Kammer stehen blieb, in der das Treffen stattfand, betrachtete er das Emblem des Schiffs an der Schottwand.


  »Vielen Dank für Ihre Teilnahme, Admiralin Niathal«, sagte er. Das Wappen zeigte eine vierbeinige Kreatur mit Fangzähnen, gespaltenen, dolchartigen Hufen und einem blutroten Kamm, der einer Mähne gleich um ihren gekrümmten Hals verlief.


  Niathal blieb stehen, um ebenfalls einen Blick darauf zu werfen. »Ich denke bloß an all die zusätzliche Arbeit, die auf meinem Schreibtisch landen würde, wenn Ihnen irgendetwas zustößt.«


  »Ich heile schnell.« Das Tier war mit einem antiken Schlachtgeschirr versehen und trampelte auf einer Gestalt herum - der passenden Ledermontur nach zu schließen seinem eigenen Reiter. »Wie undankbar. Ein wildes Tier, das seinen Herrn zu vernichten versucht, der es sicher über das Schlachtfeld führt.«


  »Vielleicht hat es ihn abgeworfen, weil er ihm zu oft die Sporen gegeben hat...« Niathal atmete tief ein, als würde sie die chemischen Gerüche der kürzlich erfolgten Abschlussarbeiten an Bord genießen. »Eine wunderbare Sache so ein neues Schiff.«


  Pellaeon tauchte aus dem Raum auf, faltenfrei und gelassen, und fixierte Caedus mit ruhigem, dunklem Blick. Es war ihre erste Begegnung, seit Caedus in den Militärdienst eingetreten war.


  »Die Blutflosse, unser Wappentier«, sagte Pellaeon. »Sehr passend.«


  »Ich dachte, es handelt sich bloß um einen einfachen Raubfisch, der ausschließlich in seinen Heimatgewässern eine Gefahr darstellt... «


  »Sie tragen denselben Namen, Colonel, weil sie beide diesen prächtigen roten Kamm besitzen.« Pellaeon fuhr mit der Fingerspitze über die strahlend rote Farbe. Caedus fühlte die merkwürdige Mischung aus diszipliniertem Zorn und Vergnügen, die den alten Admiral erfüllte. »Einst haben wir diese Blutflossen als Kavalleriereittiere eingesetzt, weil sie von Natur aus selbst unerbittliche Kämpfer sind mit einer viel größeren Reichweite, als Sie sich vorstellen können. Selbst heute noch erinnern sie uns daran, dass wir uns alle vor den gefährlichen Kreaturen in Acht nehmen sollten, die wir reiten, weil wir früher oder später absteigen müssen. Sind wir zu hart oder unachtsam, wirft das Tier uns vielleicht sogar ab. Und sobald der Reiter vor seine Hufe stürzt, wird es ihn verschlingen.«


  Das Schweigen hing drei Herzschläge lang wie ein Gewicht zwischen ihnen.


  »Ich bin froh, dass wir heutzutage Düsenschlitten haben«, meinte Tahiri.


  Caedus ging in das Treffen hinein, ohne recht zu wissen, ob Tahiri einfach bloß außerstande war, Pellaeons unterschwellige Botschaft zu verstehen, oder ob sie wesentlich gerissener und durchtriebener war, als er dachte. Er entschied sich für Letzteres. Sobald sie damit begannen, sich auf die Pläne für die bevorstehende Konfrontation zu einigen, waren persönliche Fehden vorübergehend vergessen, und jeder konzentrierte sich auf die vor ihnen liegende Aufgabe, nämlich die Isolation von Fondor und das In-Schach-Halten jeglicher Flotteneinheiten, die sich womöglich noch auf der Oberfläche des Planeten befänden. Caedus studierte die Holobilder sorgfältig. Auf Basis von Aufklärungsaufnahmen ließ sich schwer sagen, ob es sich bei der enormen Anzahl von Raumschiffen und unterschiedlichen Gefährten auf Fondor - der Planet war im Grunde genommen ein einziges gigantisches Fertigungsgelände - um einsatzbereite eigene Einheiten handelte oder sie auf Kundenwunsch gebaut wurden.


  »Angesichts des fehlenden Minennetzes zur Eindämmung auf dem Boden befindlicher Bedrohungen, ist das eine zeitraubende Angelegenheit«, sagte Caedus, »Ich schlage vor, dass wir die Jägerstaffeln der Dritten und Vierten Flotte im Innern des Belagerungsrings in Position bringen, zur Aufklärung und um unverzüglich auf Gegenangriffe von der Oberfläche reagieren zu können, während eine Flottille aus Zerstörern und Fregatten alles und jeden ins Visier nimmt, der dumm genug ist, sich blicken zu lassen. In der Zwischenzeit setzen wir den Rest der beiden Flotten dazu ein, die Verteidigungsanlagen der Orbitalwerften außer Gefecht zu setzen, ehe wir dort mit einem Angriffstrupp landen, um sie zu sichern. Die Imperialen werden dabei den äußeren Ring bilden, um für die unvermeidliche Rückkehr der fondorianischen Flotte gewappnet zu sein.«


  Pellaeon strich seinen Schnurrbart mit dem ersten Knöchel seines Zeigefingers glatt, von der Nase zur Oberlippe, wie in Gedanken versunken, während er die Holokarte studierte.


  »Das Ziel ist noch immer, die Werften in einem Stück einzunehmen


  »Ja«, sagte Niathal bestimmt und sah bei ihrer Antwort statt Pellaeon Caedus an.


  »Was bedeutet, die Werften über einen längeren Zeitraum halten zu müssen - wofür Sie sicherlich Vorkehrungen getroffen haben -, was wiederum heißt... dass wir auch Fondor selbst längere Zeit halten müssen, ganz zu schweigen davon, seine Flotte zu neutralisieren, da wir auf diesen Orbitalstationen sonst andernfalls selbst belagert werden.« Pellaeon hielt drei Finger in die Höhe. Er warf einen Blick zu Tahiri hinüber. »Drei grundverschiedene Schlachten in einer, zwei davon vermutlich quasi Dauereinsätze, es sei denn, wir können die fondorianische Regierung und ihr Volk über Nacht einer Gruppenlobotomie unterziehen und sie dazu bringen, uns zu lieben.«


  Caedus hörte beinahe, wie die Falltür knarrte, sah darunter jedoch keine Fallgrube. Gewöhnliche Wesen begingen diesen Fehler häufig. Er war kein Freund von Ungewissheit. Wenn eiserne Meinung änderte, dann aufgrund von dynamischer Risikoeinschätzung.


  »Wenn Sie damit andeuten wollen, dass wir das nicht schaffen, oder dass dieser Einsatz die Möglichkeiten der Imperialen Restwelten übersteigt, dann sagen Sie das. Zu den meisten Expansionskriegen gehört es. in Gebiete einzumarschieren, wo wir alles andere als willkommen sind. Darum geht es im Krieg nun mal.«


  Pellaeon strich immer noch seinen Schnurrbart glatt. »Ich sage bloß, dass es wesentlich schwieriger ist, die Zivilbevölkerung im Zaum zu halten, als eine feindliche Flotte zu vernichten.«


  »Nicht, wenn man genügend Macht ausstrahlt«, erwiderte Caedus.


  Pellaeon blinzelte nicht einmal. »Von welcher Art Macht sprechen wir hier? Von der unsichtbaren, die Ihnen allein zur Verfügung steht, oder von der, die man erlangt, indem man alles in die Luft jagt?«


  »Konventionelle Macht.«


  »Um ehrlich zu sein, kann das Bombardieren der Zivilbevölkerung eine sehr langwierige Methode sein, ihren Willen zu brechen. Meiner sehr umfassenden Erfahrung nach geben die meisten nicht auf, bis sie kniehoch in Trümmern stehen und nicht einmal mehr ein Knüppel übrig ist, mit dem sie kämpfen könnten. Anders ausgedrückt, verschanzen sie sich einfach. Es geht um ihre Heimat. Sie können sich nirgendwo anders hin zurückziehen.«


  Caedus ignorierte den Köder für eine Auseinandersetzung. Sie hatten andere Prioritäten: Caedus wollte Fondor zugrunde richten, als Exempel dafür, wie ernst er es damit meinte, eine vereinte Galaxis zu erschaffen, die imstande war, künftigen noch unbekannten, aber sehr realen Bedrohungen wie den Yuuzhan Vong die Stirn zu bieten. Pellaeon hingegen hatte es auf einen Aktivposten abgesehen, den die GA - oder die Imperialen - für sich beanspruchen konnten. Niathal zog Letzteres wahrscheinlich ebenfalls vor. Aber die beiden dachten in zu kleinem Maßstab und - in galaktischen Planungsbegriffen gemessen - auf zu kurze Sicht.


  Wie typisch.


  Niathal war sehr still. Und sie hatte kein einziges Wort über Jedi-StealthX-Jäger verloren, die sich nach Belieben im Flottensammel-bereich tummelten. Jeder andere Kommandant wäre darüber beunruhigt gewesen, es sei denn, sie glaubten, dass dieses Problem nichts mit ihnen zu tun hatte.


  Ich bin nicht dämlich, Admiralin.


  »Irgendwelche Ideen?«, fragte Caedus und sah in ihre Richtung.


  »Ich musste häufig selbst gegen den Drang ankämpfen, einen Planeten in flüssige Schlacke zu verwandeln«, meinte Niathal ungerührt. »Wahrscheinlich aus vollkommen anderen Gründen als Sie, Colonel. Aber ich bin mit Gil einer Meinung - zu halten, was wir einnehmen, wird stark an unseren Ressourcen zehren, sofern Fondor nicht etwas Pragmatismus zeigt und kapituliert. Geben wir ihnen einen weiteren Grund dafür, vernünftig zu sein, abgesehen von ihrer Vernichtung.«


  »Und welchen?«, fragte Pellaeon.


  »Sorgen wir dafür, dass es sich für sie lohnt. Sie schließen sich wieder der GA an, spielen nach unseren Regeln und erlauben einer Besatzungsarmee, eine Weile zu bleiben, um sicherzugehen, dass sie es ernst meinen. Wir gestehen ihnen im Gegenzug einen Sonderstatus zu - garantierte SA-Aufträge für ihre Werften und Fabriken für unbegrenzte Zeit.«


  »Soweit ich mich entsinne, war Fondors Status unter dem alten Imperium ganz ähnlich ...«, sagte Pellaeon. »Und die Hyperraumroute hierher erweist sich dabei ebenfalls als nützlich.«


  »Nun«, folgerte Niathal. »dann haben wir ja bereits einen erprobten Plan, um dafür zu sorgen, dass das funktioniert, nicht wahr, Gil? Eine ökonomische Okkupation ist immer besser als eine militärische.«


  Caedus behielt die verdeckte, unausgesprochene Verhandlung. die just in diesem Augenblick zwischen Niathal und Pellaeon stattfand, sorgsam im Auge. Er konnte erkennen, wie ihr Deal Gestalt annahm und dass er dabei keine Rolle spielte. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Wesen waren Sith von derlei niemals überrascht. Vielmehr erwarteten sie nichts anderes und hießen es willkommen.


  »Dann lassen Sie uns unserer Strategie den letzten Schliff geben«, sagte Caedus. »Wir schneiden Fondor wie geplant vom Rest der Galaxis ab, fangen an, die Orbitalstationen zu sichern, und sehen dann, ob sie offener für Vorschläge sind, nachdem wir ihnen ein paar Stunden lang zugesetzt haben.«


  »Einverstanden«, meinte Niathal. »Vergessen Sie aber nicht, dass wir ihnen ein Ultimatum gestellt haben, sich zu ergeben.«


  »Ich bin ebenfalls einverstanden«, sagte Pellaeon.


  Caedus erkannte die Notwendigkeit, die beiden näher im Auge zu behalten, aber genau dafür gab es potenzielle Schüler. Er hatte eine Schlacht zu gewinnen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Leutnant Veila für die Dauer des Gefechts als meine Vermittlerin an Bord der Blutflosse bleibt, Admiral Pellaeon? Selbstverständlich können Sie im Gegenzug gern eine eigene Kontaktperson zur Anakin Solo schicken.«


  Für Machtsinne war Pellaeons Misstrauen offenkundig, doch für gewöhnliche Sterbliche wirkte sein Lächeln überzeugend genug.


  »Sie könnten natürlich auch einfach ein Komlink benutzen«.


  antwortete er. »aber natürlich ist Leutnant Veila wesentlich entzückender.«


  Nein, das denkst da nicht im Mindesten, nicht wahr, Pellaeon?


  Caedus genoss die intellektuelle Herausforderung dieser Auseinandersetzungen ungemein. Für den beiläufigen Zuhörerwirkten sie höflich und banal, in Wahrheit bestanden sie jedoch aus vielschichtigen Doppeldeutigkeiten und verschleierten Absichten. Er spürte, wie sich Tahiri ein wenig sträubte. Das war gut. Sie leistete bessere Arbeit, wenn sie verärgert war. Sie begleitete ihn in den Hangar hinunter, wobei sie ihm in der Macht den Eindruck vermittelte, ihre Fassade entschlossen aufrechtzuerhalten.


  »Wie vermittle ich denn?«, fragte sie betont; ihre Lippen bewegten sich kaum.


  »Indem du die Augen offen hältst.«


  »Und welchen Vorteil verschafft uns das gegenüber einer versteckten Holocam?«


  »Falls Pellaeon meinem Plan in irgendeiner Form in die Quere kommt, hältst du ihn auf.« Caedus' Flüstern war kaum mehr als ein Atemhauch. »Die Moffs sind wesentlich gefügiger, aber er ist derjenige, der sie immer wieder auf Linie peitscht. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


  Tahiri stellte immer noch diese Ich-bin-ernst-und-in-Wahrheit-ziemlich-schwer-von-Begriff-Miene zur Schau, doch in der Macht zeigten sich die funkelnden schwarzen Scherben ihres berechnenden Verstandes. Sie war ein Beleg für die verwandelnde Kraft der Motivation. »Ich denke schon.«


  »Einige Tode ... einige Opfer sind notwendig, wie gefühllos sie auch immer erscheinen mögen.« Caedus stellte bloß sicher, dass sie die volle Bedeutung seiner Worte verstand, ohne dass er sie konkret aussprechen musste. »Aber nur, wenn sie sich als zwingend notwendig erweisen, vergiss das nicht.«


  »Ich verstehe. Das Ganze ist unschön, aber ... ich verstehe.«


  Das letzte Stück des Köders; leg es mit Bedacht aus... »Letzten Endes kämpfen wir für eine Galaxis, in der die Anakins dieser Welt ihr Leben nicht opfern müssen. Das ist der Grund dafür, warum wir das Undenkbare denken müssen.«


  Tahiris Fassade geriet ins Wanken, doch sie fasste sich rasch wieder. »Um ehrlich zu sein, denke ich, dass es eine gefährliche Gewohnheit ist, in der Vergangenheit zu leben. Ich tue dies hier, weil ich glaube, dass eine geordnete Galaxis unsere beste Verteidigung dagegen ist, je wieder von einem Feind wie den Vong überrannt zu werden.«


  Caedus ließ sie im Korridor stehen, die Hände hinter dem Rücken zusammengelegt, neben dem Wappen mit der Blutflosse, die jene verschlang, die vergaßen, was für ein gefährliches Tier es war. Auf dem ganzen Rückweg zur Anakin Solo grübelte er über ihre letzte Bemerkung nach und erkannte, dass sie ihn warnte; dass sie wusste, wie er ihre Fixierung auf seinen Bruder ausnutzte. Glaubte sie also tatsächlich, dass eine Sith-Herrschaft die beste Verteidigung gegen künftige traumatische Kriege war, oder war sie sogar noch ehrgeiziger, als ihm jemals bewusst gewesen war? Was von beidem zutraf, spielte letztlich keine Rolle. Sie besaß jetzt diese Sith-Gerissenheit, und das war ein Werkzeug, das er sich in jedem Fall zunutze machen würde.


  Zwei der Chronos auf der Brücke - eines zeigte die Ortszeit an, das andere die galaktische Standardzeit - krochen allmählich auf 2359 GSZ zu. Ein Kom-Kanal auf der Brücke jedes Flaggschiffs war für den


  Präsidenten von Fondor reserviert, doch das Ultimatum verstrich, und alles, was Caedus vernahm, war leises statisches Rauschen. Die Ocean, die Blutflosse und die Anakin Solo waren mittels Audio miteinander verbunden und warteten noch immer. Nevil wanderte langsam auf der Brücke umher und blickte über die Schultern der Besatzung hinweg auf Statusschirme und Sensoranzeigen.


  »Nun, ich hatte auch keine Antwort erwartet«, sagte Niathal, fast, als würde sie Selbstgespräche führen. »An alle Schiffe ... Wir sind jetzt auf Kampfstation. Ich nehme an, dies hier wird als Zweite Schlacht von Fondor in die Annalen eingehen. Ich werde bis auf Weiteres von diesem Befehlsstand aus koordinieren.«


  Caedus war sich der gelegentlichen, kaum merklichen, unterschwelligen Gefühle tief im Innern seines Schädels wohl bewusst, die auf intensive Aktivitäten im Hyperraum hindeuteten. Im Laufe des vergangenen Tages waren sie in unregelmäßigen Abständen aufgetreten. Er interpretierte sie als Flotte, die sich von Ort zu Ort bewegte und immer wieder kurzzeitig den Hyperraum verließ, ehe sie wieder dorthin zurückkehrte, um der Entdeckung zu entgehen. Die fondorianische Flotte unternahm einen Spaziergang um den Block, dachte er, und hin und wieder blieb sie stehen, um zu sehen, wer sich sonst noch in der Gegend herumtrieb und ob man ihnen vielleicht den Rücken zukehrte.


  Die Anakin Solo rückte gegen Fondor vor.


  Zu den Flanken gingen Schiffe beider GA-Flotten in Formation, und ein Kampfverband mit einer X-Flügler-Staffel als Vorhut löste sich aus der größeren Schlachtordnung, um an dem Ring aus Orbitalstationen vorbeizugleiten.


  Caedus fühlte in der Macht nach den Jedi in seiner Nähe, fand jedoch wider Erwarten keine Spur von ihnen. Dennoch wusste er, dass sie da draußen waren, denn Luke war hier; Caedus konnte allerdings nicht spüren, wie viele es waren oder wo sie sich befanden. Er rechnete mit dem Schlimmsten - vielleicht hundert, und die meisten davon womöglich in StealthX-Jägern.


  Doch ganz gleich, ob Jedi oder nicht, die zahlenmäßige Überlegenheit und die großen Schiffe, die Caedus aufzubieten hatte, standen gegen sie. Heutzutage machte kein Schiffsbauer mehr Konstruktionsfehler wie den, der es einem einzelnen Jäger erlaubt hatte, im Alleingang eine Kriegsmaschine von der Größe eines Planeten zu zerstören. Luke Skywalkers Tage des Narrenglücks waren lange vorüber. Caedus schob seine Bedenken bezüglich der Jedi beiseite und stellte sich seine Schiffe und ihre Kommandanten wie ein Gitterwerk vor, wie ein Geflecht, wie ein Netzwerk, wie die Minen, die jetzt eigentlich in Position hätten sein sollen.


  Ihm standen fähige Kommandanten mit gut ausgebildeten Mannschaften zur Verfügung, die lediglich einen kleinen Schubs brauchten, um sie zu noch entschlosseneren Taten zu ermutigen. Er stellte fest, dass er sie nicht zu kontrollieren brauchte; alles, was er tun musste, war, sich jederzeit vollkommen darüber im Klaren zu sein, wo sie sich befanden, wie es um ihre Gemütsverfassung bestellt war und ob sie einen Ansporn benötigten, um ein mögliches Zögern zu überwinden, das durch ihre langsamere, beschränkte, sensorabhängige Wahrnehmung der sich wandelnden Situation auf dem Schlachtfeld verursacht wurde.


  Die Ocean war da, wo sie sein sollte, an Backbord und ein Stückchen hinter ihm. Dort kann ich Sie im Auge behalten, ganz gleich, wie beschäftigt ich bin, Admiralin. Er konnte die Sensorschirme vor sich und überall sonst auf der Brücke sehen, doch das mentale Bild, das er gerade erzeugte, war wesentlich lebendiger, und nach wenigen Sekunden legte es sich beinahe wie eine Überlagerung auf sein physisches Blickfeld, sodass es ihm schwerfiel, zwischen dem zu unterscheiden, was er mit dem Verstand und mit den Augen sah.


  Nevil wandte sich an ihn. »In Reichweite, Sir. Fondors Bodenverteidigung ist in heller Aufregung.«


  Die Sensoren registrierten einen Hagelsturm von Sternenjägern, die in den Orbit des Planeten strömten, und Caedus konzentrierte sich auf die Gedanken der Kommandanten, die dabei waren, den Planeten einzukreisen. Die erste X-Flügler-Angriffswelle jagte zwischen den Orbitalstationen hindurch, um beim Vorbeifliegen die Verteidigungskanonengeschütze der Werften ins Visier zu nehmen. Die Welle aus Fregatten und Zerstörern teilte sich horizontal, um eine Angriffsgruppe unter die Umlaufbahn der Werften zu schicken, in einer Schleife auf Fondors Südpol zu, während die andere dasselbe tat und auf den Nordpol zusteuerte. Derweil die X-Flügler die Verteidigungsanlagen der Werften beschäftigten, gruppierten sich die Kriegsschiffe im Innern des Orbitalrings neu. Fondorianische Jäger schwenkten herum, um sich auf sie zu stürzen wie ein Schwarm Garbs, der sich wie ein einziger großer Vogel bewegte.


  »Ganz ruhig«, sagte Caedus. »Durchbrechen. Durchbrechen.«


  Jetzt kamen erste Schadensmeldungen herein, die meisten unbedeutende Berichte über überladene Schutzschilde, die automatisch an das System weitergeleitet wurden, das sie permanent bewertete und ihre Auswirkungen auf die Effektivität der Flotte abschätzte. Doch Caedus brauchte keine Einzelheiten. Er fühlte, wie X-Flügler schlagartig zu existieren aufhörten, jedes Mal ein stechender Schmerz in ihm, und er spürte, dass die Schiffe in der richtigen Position waren, auf den richtigen Moment warteten ...


  Fondors planetare Verteidigungsanlagen hatten bislang noch nicht das Feuer eröffnet, obwohl sich die Schiffe in Reichweite befanden. Die Werften waren nicht dazu gedacht, den Planeten zu verteidigen; ihre Bewaffnung diente ihrem eigenen Schutz. Auf Caedus' mentaler Karte des Schlachtfelds geriet das Gefecht auf sonderbare, schmerzhafte Weise ins Stocken, und eine geschlagene Minute lang hielt er Ausschau und wartete darauf, dass mit einem Mal StealthX-Jäger aus dem Nichts auftauchten und seinen Schiffen im Orbitalring zu Leibe rückten. Er würde sie fühlen. Was für Tricks die Jedi auch immer in petto hatten, wie unauffindbar ihre Jäger auch immer sein mochten, er würde ihre wilden Herzschläge und ihr rasendes Adrenalin spüren, wenn sie ihren Angriff begannen. Luke war vielleicht imstande, sich vor ihm zu verstecken, aber nicht alle von ihnen.


  Die Flottille war durchgebrochen, suchte die Oberfläche von Fondor nach Kanonen und Turbolasern ab, die auf sie gerichtet waren, und wartete darauf, dass der Feind sie ins Visier zu nehmen versuchte, um die gegnerischen Geschütze ihrerseits mit den Sensoren zu erfassen. Jetzt sollte das Bombardement beginnen.


  Nichts.


  Niathal meldete sich über das Brückenkomlink. »Bereithalten ...«


  Dann spürte Caedus tatsächlich etwas, und einen Moment nachdem es wie ein Gewicht hinter seinen Augen drückte, wusste er, was es war. Es war das plötzliche Hochfahren von Triebwerken, der sprunghafte Anstieg der Anspannung, Tausende und Abertausende Lebewesen, die schlagartig in rege Betriebsamkeit verfielen.


  Es war die fondorianische Flotte.


  Auf die zeitlupengleiche Art und Weise, die Gedanken im Kampf zueigen war, blieb ihm gerade noch die Zeit, sich zu fragen, warum die Sensoren ihm keine Raumschiffe anzeigten, die überall um ihn herum aus dem Hyperraum auftauchten und sie ins Visier nahmen.


  Dann sah er den Grund dafür mit eigenen Augen auf den Monitoren.


  Die Orbitalwerften waren von einer Sekunde zur anderen zum Leben erwacht; Zerstörer hoben von Docks ab. während sich um sie herum kleinere Schiffe formierten. Caedus erkannte die Präzision des Manövers, ohne die sich rasch verändernden Transponder-symbole auf der Holokarte auch nur eines Blickes zu würdigen; die Hälfte der Schiffe konzentrierte sich auf die GA-Einheiten, die jetzt zwischen Fondor und dem Ring eingekeilt waren, während die andere Hälfte ihre Aufmerksamkeit dem Rest des Kampfverbands dahinter zuwandte.


  Die fondorianische Flotte - oder zumindest ein sehr großer Teil davon - strömte aus den Werften wie Kagschaben aus einer kaputten Rohrleitung.


  Die Sensoranzeigen spielten verrückt.


  Warum habe ich sie vorher nicht gefühlt, auf so kurze Distanz?


  Jedi. Da steckten sie also und Verwandten ihre gesamte Anstrengung darauf, seine Sinne zu blockieren; zweifellos redeten sie sich selbst ein, sie würden die zivilen Arbeiter oder die Orbitalstationen verteidigen. Das passte zu ihnen. Nicht Rebellen genug, um sich offen zu zeigen und Seite an Seite mit Fondor zu kämpfen, aber scheinheilig genug, um ihren Widerstand zu unterstützen ...


  »Feindbeschuss! Festhalten, festhalten , festhalten ...«


  Nevils Stimme war unnatürlich ruhig, wie sie es immer war. Doch trotz der Schutzschilde reichten die Turbolasersalven, die die Anakin Solo trafen, um die Brücke durchzuschütteln und das Sichtfenster mit gleißendem, blendendem, weißgoldenem Licht zu füllen.«


  Caedus ließ sich davon nicht einschüchtern. Dies hier war Bestimmung, um ihn in die richtige Gemütsverfassung für den Sieg zu bringen. Die Brücke um ihn herum verschwamm ein wenig, und die Farben schienen zu verblassen, doch er ergab sich seinem Zorn und packte die Zügel, um ihn sich zunutze zu machen. Anders als der unglückselige Reiter der Blutflosse, würde er nicht stürzen und von der Bestie verschlugen werden.


  Er streckte die Machtsinne nach seinen Kommandanten aus und flößte ihnen allen ein wenig mehr Aggressivität ein und etwas weniger Bereitschaft, nach den üblichen Einsatzregeln zu spielen.


  Nevil, der Caedus ins Gesicht sah, wirkte wie auf der Stelle erstarrt. Ah, meine Augen haben sich verändert. Daran würden sie sich gewöhnen müssen. Das vage Gefühl von Schiffen, die im Hyperraum umherstreiften, war jetzt verschwenden.


  »Captain«, sagte Caedus. »Zumindest wissen wir jetzt, wo sie sind. Und warum ich nicht gespürt habe, dass sie auf uns gewartet haben.«


  



  ZWEITE SCHLACHT VON FONDOR: GEFECHTSLAGEZENTRUM (GLZ), SCHLACHTSCHIFF DER GALAKTISCHEN ALLIANZ OCEAN


  



  Niathal stand bestürzt im Gefechtslagezentrum, beide Hände auf den Holokartentisch gestützt. Die Amtsenthebung von Jacen Solo würde warten müssen.


  Fondor lieferte ihnen ein respektables Gefecht, das zusehends zu einer langwierigen Schinderei ausartete - langwieriger, als sie erwartet hatte. Das Minennetzwerk hätte ihnen die Dinge um so vieles einfacher gemacht. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und jetzt musste sie damit zurechtkommen. Admiral Makin, der hier bei ihr »gestrandet« war, weil die Schlacht zu erbittert tobte, als dass er zur Sarpentia zurückkehren konnte, trommelte mit den Fingern auf der Tischkante herum, während er darum herumging und die Karte aus jedem Blickwinkel betrachtete.


  Und ich habe gesagt, wir bieten ihnen Verhandlungen an, nachdem wir ihnen ein wenig zugesetzt haben...


  »Admiralin Niathal.« In Jacens Stimme lag eine gewisse Schärfe. »Ich beabsichtige, dieser Pattsituation ein Ende zu bereiten, bevor wir zu viele Schiffe verlieren.«


  »Ich schlage vor, wir ziehen uns zurück und gruppieren uns neu.«


  »Wir werden nicht fliehen.«


  »Ich sagte, wir gruppieren uns neu.«


  »Und was dann? Welche Art Angriff könnte uns weiter bringen. als wir jetzt schon sind?«


  Die Kom-Verbindung verstummte. Sie verfolgten, wie sich das blaue Symbol der Anakin Solo kontinuierlich durch das dreidimensionale Schaubild bewegte, mit Kurs auf Fondor. Flaggschiffe stürzten sich nicht ins Kampfgetümmel und fochten wie Fregatten, aber vielleicht war Solo in seinem Handbuch über Kriegsführung noch nicht bis zu dieser Seite gekommen.


  »Er ist nicht gerade ein Teamspieler, oder?«, fragte Admiral Makin ruhig.


  »Colonel Solo.« Niathal vermochte selten zu sagen, wie sich Jacen in einer Schlacht verhalten würde, und er wurde von Mal zu Mal unberechenbarer. »Colonel. können Sie mich hören?«


  Das leise Störgeräusch statischen Rauschens ertönte. »Ja, Admira-lin.«


  »Bitte bestätigen Sie Ihre Position und Ihre Absichten ...«


  »Ich rücke vor.«


  »Ja, das sehe ich. Warum?«


  »Um dem hier ein rascheres Ende zu bereiten.«


  Niathal sah Makin an. Der erfahrene Mon-Cal-Kommandant machte eine Geste, die besagte, dass er nicht vollends davon überzeugt war, dass Jacen die gegenwärtige Situation richtig einschätzte.


  »Colonel, ich denke wirklich, Sie sollten sich zurückfallen lassen und sich darauf konzentrieren, die Schlacht zu gewinnen«, drängte Niathal.


  Die Anakin Solo änderte weder den Kurs noch bremste sie ab. »Das kann ich auch von hier aus. Sorgen Sie einfach nur so gut wie möglich dafür, dass die Fondorianer beschäftigt sind. Ich werde derweil Oridin City ins Visier nehmen.«


  »Die Geschützbatterien am Boden, meinen Sie wohl. Könnten Sie Ihre Ziele vielleicht ein bisschen präziser bestimmen, bitte?«


  »Ich meine durchaus Oridin City. Sprich: die Hauptstadt, das wirtschaftliche Zentrum, das strategisch wichtigste Ziel.«


  »Warten Sie eine Sekunde.« Niathal aktivierte die Kom-Ver-bindung zur Blutflosse und unterbrach vorübergehend den Kontakt zu Jacen. »Gil, haben Sie das mitbekommen?«


  »Ja. Bevor er das machen kann, muss er zuerst den Planetenschild außer Gefecht setzen, und wir haben hier alle Hände voll mit der fondorianischen Flotte zu tun, was bedeutet, dass er auf sich allein gestellt ist.«


  »Hätte er nicht ein ganzes Schiff voller anständiger Wesen bei sich, würde ich darauf hoffen, dass die Fondorianer uns einen Gefallen tun«, sagte sie. »Er geht mit diesem Schiff um wie mit seinem StealthX. Diese Fliegerass-Mentalität bringt mich zur Weißglut.«


  »Sie können ihn nicht aufhalten, und wir sind beschäftigt.«


  »Ich habe gerade Ihren Lagebericht gesehen.«


  »Ja, Cha. Zwei Zerstörer und acht Kreuzer - selbst an uns gehen diese Verluste nicht spurlos vorüber.«


  Die blauen GA-Symbole drängten sich im inneren Kordon zusammen, als wären sie eilig herbeigerufen worden, um den Weltraum zwischen Fondor und seinen Orbitalstationen zu besetzen. Auf der anderen Seite, beim äußeren Kordon, zeigten sich gelbe und blaue Symbole - GA und Imperiale -, die sich in loseren Gruppen formiert hatten. Sternenzerstörer versuchten, einander ins Visier zu nehmen, während Fregatten und der Rest des Kampfverbands darum herum die Schlachtschiffe abzuschirmen versuchte. Ein weiteres blaues Symbol - eine Fregatte - verschwand von der Karte und erschien als Verlust an der Totenwand. Manchmal geschah das einfach deshalb, weil bei bestimmten Systemen die Energie ausfiel. Niathal hoffte auf Letzteres.


  Makins Frustration entging ihr nicht. Außerstande, an Bord seines eigenen Schiffs zu kämpfen, versuchte er, sich nützlich zu machen. Er setzte ein Headset auf und lauschte mit geschlossenen Augen einem anderen Kom-Kanal.


  »Cha«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie beschäftigt sind, aber haben Sie sich das mal angehört? Die Einheiten der Vierten Flotte im Innern des Kordons?«


  Da draußen waren einfach zu viele Schiffe, als dass es ihr auch nur ansatzweise möglich gewesen wäre, den Kom-Verkehr einzelner Kapitäne zu verfolgen. »Nein, sollte ich?«


  »Ja. Das ist... sonderbar.«


  Normalerweise drückte sich Makin nicht so aus. Er war präzise und konkret. Fast hätte Niathal die Sache einfach abgetan, dann gab sie aber doch nach und hörte sich an, was es auf den betreffenden Kom-Kanälen zu hören gab.


  Die Stimmung und der Umgangston im Kommandozentrum eines Kriegsschiffs war selbst auf engem Raum um einiges ruhiger und konzentrierter, als sie es in den Holodramen auf HNE zeigten. Unter Beschuss herrschte Hochbetrieb, und dann wurde es auch schon mal lauter, aber das, was sie da hörte, war für ihre Flotte alles andere als typisch.


  Ein Captain drängte die Kanonengeschützmannschaften mit überaus drastischen und skandalösen Worten, die Fondorianer in Stücke zu ballern. Sie zuckte zusammen. »Wer ist das.«


  »Tarpilan.«


  »Ist der betrunken?« Jun Tarpilan? Niemals. Ihr war nicht einmal bewusst gewesen, dass er solche Worte auch bloß kannte. Er war von der alten Schule, sehr förmlich.«


  »Gehen Sie alle Kanäle durch. Überall dasselbe. Es ist, als hätten sie alle ein paar Biere zu viel gehabt und wollten es jetzt mit der gesamten Galaxis aufnehmen. Und so, wie es aussieht, meinen sie es damit ziemlich ernst.«


  Niathal machte sich langsam Sorgen. Je mehr sie zuhörte, desto schlimmer wurde es. Kommandanten, die sie seit Jahren kannte -Menschen, Mon Cals, Sullustaner, sämtliche Spezies -, schienen sich rücksichtslosere und aggressivere Persönlichkeiten zugelegt zu haben. Sie hatte keine Zeit, das mit Makin zu erörtern, doch sie dachte an die Dinge, die Luke Skywalker ihr erzählt hatte, über Jacen, der mit der dunkleren Seite der Macht im Bunde war. Jedi waren imstande, einige außergewöhnliche Sinnestäuschungen zu erzeugen; sie hätte ihre Pension darauf verwettet, dass Jacen dazu ebenfalls in der Lage war.


  »Ich würde sie als kampfverrückt bezeichnen«, meinte sie.


  Das schiffsweite Kom fiel ihr ins Wort. »Feindbeschuss, festhalten, festhalten, festhalten!«


  Niathal beugte die Knie und packte ein Geländer, um die Erschütterung abzufangen. Das gesamte Lagezentrum verstummte, abgesehen vom leisen Summen elektronischer Geräte, doch die starken Vibrationen, die damit einhergingen, wenn eine Rakete oder eine Kanonensalve die Schutzschilde traf, blieb aus, sodass sie wieder zu atmen wagten. Zerstörer wie die Ocean waren gut gepanzert und mit starken Schilden ausgestattet. Gleichwohl, bei einem Gegner, der vor dem Yuuzhan-Vong-Krieg die mächtigsten Kriegsschiffe und Waffen der Galaxis produziert hatte, betrachtete niemand irgendetwas als selbstverständlich.


  Das GLZ besaß keine externen Sichtfenster. Die einzigen Bilder der Schlacht, die nicht in sterile Diagramme, Zahlen und bewegliche Lichtpunkte umgewandelt wurden, stammten von den Außen-holocams auf jedem Schiff oder von Cockpitkameras. Niathal wollte sich der Wirklichkeit nicht entziehen; sie hatte das Gefühl, dass sie ihren Mannschaften die Treue brach, wenn sie sich diese Feuerbälle und verbogenen Bruchstücke Hüllenpanzerung nicht ansah, die rotglühend im All trieben. Doch um an Tagen wie diesem weiterkämpfen zu können, musste sie einen gewissen Abstand zu alldem wahren. Das kleine Leid lenkte sie vom großen Ganzen ab. Dann fielen ihr Bewegungen auf dem Schirm ins Auge, und sie kam nicht darum herum: die Frontalaufnahme aus dem Cockpit eines Jägers, der in ein fondorianisches Schiff krachte, das er bereits mit Kanonenfeuer in Stücke geschossen hatte: das abrupt größer werdende Bild eines fondorianischen Wappens, aus dem Flammen schlugen.


  Als dieser Krieg begann, war ich nicht so.


  »Bloß gut, dass sich die Imperialen auf unsere Seite geschlagen haben«, kommentierte Makin leise, während sie den unaufhaltsamen Vorstoß der Anakin Solo in den inneren Kordon verfolgten. »Ohne sie hätte man uns mittlerweile zu Hackfleisch verarbeitet.«


  »Guter, alter Gil«, sagte Niathal, noch immer erschüttert. »Aber wer wird hiernach noch bereit sein, sich Jacen anzuschließen, um unsere Verluste auszugleichen?«


  



  ANAKIN SOLO, INNERER KORDON, FONDOR


  



  Die Anakin Solo war in Eile und pflügte mit direktem Kurs auf Oridin zwischen zwei Orbitalstationen hindurch.


  Eine Welle Sternenjäger löste sich vom Angriff auf den Kreuzer Feuerpause - der mit Turbolasern eine Schiffswerft beharkte, aus der Gase in die Atmosphäre entwichen - und hielt auf den Zerstörer zu. Vor dem Sichtfenster flammten weiße Feuerbälle auf und erloschen sogleich wieder. Caedus vermochte nicht festzustellen -zumindest nicht mit den Augen -, ob es sich dabei um explodierende Jäger oder um Schüsse auf Schiffe handelte.


  Er brauchte den Gefechtsschirm nicht, um die Schiffe zu fühlen. Sein Kampfbewusstsein hatte sich mittlerweile voll entfaltet, half ihm dabei, seinen Zorn zu kanalisieren, um den Kommandanten seiner Flotte Mut zu machen, und versetzte ihn in die Lage, alles auszugrenzen, das für die momentane Situation nicht von Belang war. Falls Luke weitere Kunststückchen mit Machtillusionen versuchte, würde er damit nicht weit kommen.


  Das Adrenalin und der reine gleißende Zorn, der von den einzelnen Kommandanten zu ihm zurückfloss, schnürte ihm die Kehle zu. Es war beinahe wie ein Gegendruckeffekt, als würde die Leidenschaft für die Schlacht, die er ihnen eintrichterte, an Kraft und Schwung gewinnen und als verändertes und verstärktes Etwas wieder zu ihm zurückkehren. Es gab ihm das Gefühl, seine Brust zu sprengen, wenn er nicht losbrüllte.


  Er war außer Atem. Er hoffte, dass es niemand bemerkte. Das sähe womöglich aus, als würde er in Panik geraten.


  »Sir ...« Die Kampfvernetzung schien Nevil durcheinanderzubringen. Er wirkte, als würde er versuchen, sie abzuschütteln; wie jemand, der sich bemüht, wach zu bleiben. Hätte er sich ihr einfach geöffnet, hätte er sich viel besser gefühlt, wie die anderen, die - wie Caedus hören und fühlen konnte - vollkommen in der Schlacht aufgingen. »Sir, ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie Ihre Pläne zum Durchbrechen von Fondors Schilden mit mir teilen würden, denn mit der Feuerkraft, die uns zur Verfügung steht, müssten wir stundenlang darauf feuern, um sie zu schwächen. Darf ich vorschlagen, dass wir die Taurücken herbeordern, um uns zu unterstützen?«


  »Das wird nicht nötig sein«, entgegnete Caedus. Er musste diesen Druck aus sich herausbekommen. Es war, als würde ein Gewicht auf seiner Brust lasten. »Man könnte sagen, dass uns eine alternative Energiequelle zur Verfügung steht. Ich werde sie dazu bringen, den Schutzschild zu deaktivieren. Erschütterungsraketen bereithalten.«


  »Ich verstehe.« Nevils Tonfall besagte, dass er bereit war, einfach auf Caedus zu vertrauen, was ihm jedoch nicht leichtfiel. »Wird das so etwas wie ... «


  »Captain, mir ist bewusst, dass Sie besorgt sind wegen dem, was mit Tebut passiert ist. und ... ich bedaure mein Verhalten, aber ich habe gelernt, mir Kampfkräfte zunutze zu machen, die denen der Jedi weit überlegen sind, und in jenem Moment hatte ich sie nicht vollends unter Kontrolle. Jetzt hingegen beherrsche ich sie. Behalten Sie die Schilde im Auge, und sobald Sie sehen, dass sie abgeschaltet werden, schicken Sie zehn Erschütterungsraketen los, um über Oridin zu detonieren, und zwei, die über der Schildgeneratoranlage hochgehen.« Caedus bemühte sich, unbeteiligt und normal zu klingen. Es fiel ihm schwer, seine Stimme ruhig zu halten. »Haben Sie keine Angst vor mir.«


  »Sehr wohl, Sir.«


  Nevil sagte das in sachlichem Ton, als hätte sein Kommandant ihn in einem unpassenden Augenblick um eine Tasse Kaf gebeten. Caedus ließ sich in einen der Kommandosessel sinken und verfolgte, wie Fondor allmählich das Sichtfenster ausfüllte, bis kein sich scharf davon abhebender Rahmen schwärzen Weltalls mehr übrig war.


  Seine Lungen verlangten nach Luft. Die gesammelte Wucht der mitreißenden Aggression seiner Kommandanten musste jetzt raus. Er war nicht länger imstande, die individuellen Mannschaftsmitglieder und ihre Stationen rings um sich auf der Anakin Solo voneinander zu unterscheiden; da war bloß ein komplexer Flickenteppich aus Emotionen, der dem Zustand annähernder Blindheit gleichkam, den er brauchte, um sich seinen Weg in den Verstand von Fremden zu bahnen, die sich viele Kilometer entfernt auf dem Planeten weiter unten aufhielten.


  Der Damm in ihm brach, doch er konnte die Energie kanalisieren.


  Caedus sah, was die Fondorianer sahen, die den Schildgenerator bedienten; er hatte keine Ahnung; wie es an dem Ort tatsächlich aussah, doch es war nicht nötig, dass er seine Kraft da rauf vergeudete, sein Bewusstsein zu ihnen zu projizieren, um sich wahrhaftig dort umzuschauen. Jede imaginäre Szenerie genügte, um ihm einen Fokus zu verschaffen, als die Sturzflut aus Wut und schierer Entschlossenheit von über hundert Kommandanten durch ihn hindurchströmte. Er stellte sich die Schildgeneratoranlage vor. den Kontrollraum, malte ihn sich aus wie jedes andere Kraftwerk in dieser industrialisierten Galaxis: eine Wand, bedeckt mit Anzeigetafeln und Statusleuchten und Reihen von Computerkonsolen rings um ihn herum, an denen andere Arbeiter ein Auge auf die Integrität des Schildes hatten und sicherstellten, dass es von einer konstanten Energiemenge versorgt wurde. Vermutlich gab es ein Kommunikationssystem, und wahrscheinlich auch eine erleuchtete Anzeige, die den Stab über die Sicherheitswarnstufe auf dem Laufenden hielt. Er wusste, dass die genauen Einzelheiten keine Rolle spielten, solange er sich genügend von dem vorstellen konnte, was in ihrem Verstand vorging, damit er imstande war, sich in der Macht an einem Hauch von einem Gedanken festzuklammern und in ihre Welt zu schlüpfen.


  Es war, als würde man auf ein bestimmtes Geräusch oder ein Vibrieren lauschen, wenn man ein Gleitertriebwerk abstimmte. Er wusste stets, welche Geräusche normal waren und welche eigentlich nicht da sein sollten, sondern auf ein Problem hinwiesen -ganz gleich, wie leise und nah an der Grenze seines Hörvermögens sie auch sein mochten. Sobald er dieses Geräusch vernahm, blendete er alle anderen aus, und es wurde zum einzigen, das er hören konnte.


  Caedus versank im weißen Rauschen von Gefühlen und Gedanken der Milliarden auf Fondor und hörte diese eine sich wiederholende Note, die nicht im Einklang war mit dem Rest. Er konzentrierte sich darauf. Innerhalb von Sekunden füllte das Geräusch seinen Kopf und schloss alles andere aus.


  Er registrierte körperliche, lebende Wesen, die sich um ihn herum an Bord des Schiffs bewegten, doch jetzt war sein Bewusstsein stärker auf die Schildgeneratorenanlage fünf Kilometer östlich von Oridin fixiert und auf die Gedanken des Kontrollraumteams.


  Er konnte fühlen, dass es mehr waren als gewöhnlich. Zudem herrschte ein Gefühl vor, als wären Fremde zugegen: als hätten sie zusätzliche Mitarbeiter angefordert und befänden sich im Notbetrieb, was zu einer Anlage passte, die die meiste Zeit über wahrscheinlich von Droiden und einem Verwaltungsteam am Laufen gehalten wurde.


  Die Flotte muss Zuflucht suchen.


  Caedus konzentrierte sich darauf, ihnen den Eindruck zu vermitteln, dass die GA-Flotte und ihre Verbündeten zurückgedrängt worden waren und die Schiffe jetzt im Schutz des Schildes zum Stützpunkt zurückkehren mussten. Es sei File geboten, suggerierte er ihnen, da viele der Schiffe beschädigt wären und landen mussten, bevor die Atmosphäre daraus entwich oder die Außenhüllen nachgaben.


  Macht auf. Lasst uns rein.


  Er durchflutete das Bewusstsein des Bedienpersonals mit dem Drang, die Schiffe so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen, mit allen möglichen Arten von Sorgen und Bedenken über Familienmitglieder, die sich vielleicht an Bord befanden, dem drängenden Verlangen. Leute zu retten, alle Hebel in Bewegung zu setzen ...


  Jetzt. Deaktiviert die Schilde, wir werden abstürzen, lasst uns durch, um Himmels willen, helft uns...


  »Schilde unten!- Das war nicht Nevils Stimme, sondern die des Waffenoffiziers, Caedus trieb noch immer in diesem Nebel aus Gedanken, versank in der verspürten Panik und Eile, anstatt ganz hier auf diesem Raumschiff zu sein, das sogleich den schlimmsten Alptraum der Leute entfesseln würde. »Raketenabteilung, Feuer frei... «


  Caedus versuchte, in dem Moment in seine eigene Realität zurückzukehren, als die Luftdetonation eine blendende, alles versengende Schockwelle über die dicht bevölkerte Stadt schickte, doch er war einen Sekundenbruchteil zu langsam und wurde Zeuge eines Augenblicks nackten, tierischen Entsetzens, der ihm den Atem raubte. Er schreckte ruckartig im Sessel hoch und wollte einen Schrei zu Ende bringen, der nicht sein eigener war. Er fing sich gerade noch rechtzeitig. Hätte er geschrien - nun, die Besatzung dachte ohnehin, er sei verrückt.


  Auf dem Monitor konnte er einen sich ausbreitenden Feuerball ausmachen und Trümmerteile, die von einer Wolke wogenden Rauchs in die Atmosphäre emporgeschleudert wurden. Jetzt brauchte er andere GA-Schiffe, die Kurs auf den Planeten nahmen und die Situation zu ihrem Vorteil nutzten. Er fragte sich, ob er noch mehr tun konnte. Er war ausgelaugt, und einen Moment lang konnte er nicht einmal die Armlehnen seines Sessels packen. »Sir...«


  Caedus schaute in Nevils Gesicht auf. und mit einem Mal fiel ihm ein, dass der Quarren einen Sohn gehabt hatte, doch Caedus hatte seinen Namen vergessen. Und ich hatte eine Tochter. Jetzt ist sie für mich verloren. Das war ein sentimentaler Gedanke, der in vollkommenem Gegensatz dazu stand, eine lebende Waffe zu sein. Er vermutete, dass es sich um einen Nachhall davon handelte, sich im Verstand von Leuten aufzuhalten, die für ihre eigenen Angehörigen das Schlimmste fürchteten.


  »Sir, Admiralin Niathal ist am Kom.«


  »Sagen Sie ihr, sie soll warten. Wir müssen Fondor jetzt hart treffen, bevor ihre Flott e auf uns vorrücken kann.«


  Die Farben kehrten zurück. Die Brücke wirkte wieder vertraut.


  Caedus' Kopf klärte sich, und er konnte wieder die Überblendung in seinen Gedanken sehen, die größten Städte des Planeten und die Infrastruktur, die er lahmlegen musste, um Fondor in die Knie zu zwingen. Eis war, als würde man sich in einer angenehmen Trance befinden; nicht vollends in der Gegenwart, aber wachsam und unwillig, diesen Zustand zu verlassen, weil er sich so ruhig und vollkommen anfühlte - als würde alles in der Galaxis mit einem Mal einen Sinn ergeben und als gäbe es auf alles eine Antwort. Er war sich vage bewusst, dass der Captain davongeeilt war. Vermutlich kontaktierte er Niathal von einer anderen Kom-Station aus, damit er sich außer Hörweite über Caedus beklagen konnte. Egal. Er konnte so viel nörgeln, wie er wollte.


  »Bringen Sie uns runter«, sagte Caedus zum Steueroffizier. »So tief, wie Sie können.«


  14.


  Logbuch des Deckoffiziers, Kriegsschiff der Galaktischen Allianz Anakin Solo:


  1300: Auf Gefechtsstationen. 1330: Auf Gefechtsstationen.


  1349: Rettungskapsel von Abschussbank 9-Alpha gestartet, Captain Kral Nevil vermisst, mutmaßlich unautorisierte Abwesenheit.


  



  KRIEGSSCHIFF DER GALAKTISCHEN ALLIANZ OCEAN, ABSEITS VON FONDOR


  



  Jacen hatte offenbar nicht vor. Niathals Kom-Gespräch entgegenzunehmen, aber sie war sich ohnehin nicht sicher, ob sie ihm geglaubt hätte, was er ihr erzählte. Sie konzentrierte sich auf die Informationen, die ihr vorlagen, konkrete Daten, die von der Schlacht bei ihnen eintrudelten.


  Die Holokarte veränderte sich direkt vor ihren Augen. Im einen Moment war der innere Kordon noch ein Wirrwarr blauer und roter Transpondersymbole und im nächsten sonderten sich die roten Symbole rasch ab und nahmen Kurs auf den Planeten.


  Sie konnte die Stimme von Captain Tarpilan über ihr Headset hören; er klang, als wäre er wieder nüchtern aufgewacht und hätte keine Ahnung, was er letzte Nacht getrieben hatte. Er entschuldigte sich in verwirrtem Tonfall für seine Ausdrucksweise. Noch immer waren GA-Schiffe in Kämpfe verstrickt, doch als Niathal von Schiff zu Schiff schaltete, hätte der Kontrast zwischen der irrsinnigen Stimmung einige Sekunden zuvor und dem normalen Mal an verbissener Anspannung im Gefecht nicht größer sein können; offenbar war wieder Ruhe eingekehrt.


  »Sagen Sie mir, dass das keine Finte ist«, meinte sie. »Wenn die sich bloß tot stellen und er darauf hereingefallen ist. sind wir im Eimer.« Sie benutzte diese Redewendung nicht sonderlich häufig, doch in diesem Moment war es eine wohltuende Äußerung. Sie bereitete sich darauf vor, ihre Schiffe abzuziehen, nur für den Notfall, versuchte erneut, sich einen Überblick darüber zu verschaffen, wer sich wo befand, wer nach wie vor in einem Stück war, wer dringend Unterstützung brauchte, wessen Triebwerke ausgefallen waren und wer Rettungskapseln abgeschossen hatte. Jacen hatte sich weit von der Flotte entfernt .


  »Falls Fondor uns hinters Licht führen will«, sagte Makin ruhig, »nehmen sie das mit den Spezialeffekten ein bisschen zu ernst... « Er berührte Niathal am Arm, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Sehen Sie.«


  Einige X-Flügler waren weit genug in den fondorianischen Raum vorgedrungen, um detaillierte Luftaufklärungsaufnahmen des Bodens zu machen. Die Bilder waren verwirrend. Einige zeigten Dampf, der aus beschädigten Tunneln, die unter der gesamten Oberfläche von Fondor verliefen, hoch in die Luft emporschoss. Auf anderen sah man bloß dichten, schwarzen, sich ausbreitenden Rauch, der den Monitor wie dichtes Fell füllte, und es war schwierig zu erkennen, was vorging, bis sie in den Thermalmodus wechselte, der wesentlich deutlicher war.


  Oridin - war das tatsächlich Oridin? - stand in Flammen.


  Man sah die Stadt als Ball sengend heißer Temperaturen, der zu den Rändern hin abkühlte, mit unregelmäßigen Armen, als würde ein Teuersturm noch weiter angefacht. Was sie hier sah, waren die Folgen eines gewaltigen Luftangriffs. Fondor veranstaltete dieses Spektakel mit Sicherheit nicht, um sie an der Nase herumzuführen. Als sie auf die anderen Bildschirme sah, machte sich Jacens Einsatzgruppe den Umstand zunutze, dass die Schutzschilde deaktiviert waren, um andere fondorianische Städte zu beharken. Trotzdem hatte Fondor nach wie vor eine einsatzbereite Flotte, und auch wenn der Planet in großen Schwierigkeiten steckte, wurde das Gefecht zusehends unerbittlicher.


  »Blutflosse, hier spricht die Ocean«, sagte sie. Auf der persönlichen, verschlüsselten Verbindung reagierte niemand; sie versuchte es über den Brückenkanal. »Gil, sind Sie noch da?«


  »Cleverer Trick«, meinte Pellaeon. Sein Tonfall war vorsichtig; diesmal hatte er Gesellschaft. »Ich habe Leutnant Veila hier, die mir gerade einige Grundlagen der Macht erläutert.«


  »Jacen zerstört Oridin. Ich nehme Kontakt zu Vadde auf und biete ihm Verhandlungen an.«


  »Fragen Sie mich nach meiner Meinung dazu, oder informieren Sie mich einfach bloß darüber?«


  »Ich bin Mit-Staatschefin, und ich glaube nicht, dass mein Amtskollege imstande ist, an Verhandlungen teilzunehmen, wenn man bedenkt, dass er damit beschäftigt ist, sein Schiff zu verteidigen.« Sie konnte dem jetzt ein Ende bereiten. Sie konnte dem ein Ende bereiten und diese Schlacht mit einigen halbwegs intakten Schiffen beenden, solange Fondor nicht aussah, als wären die Yuuzhan Vong gerade erst ein weiteres Mal abgezogen. Sie wandte sich an den weiblichen Flaggleutnant, Vio, der ihr an Bord der Ocean wie stets zur Seite stand. »Leutnant, verbinden Sie mich mit dem fondorianischen Präsidenten.«


  Normalerweise wurden Kapitulationen von einer stärkeren Position aus erzwungen, als sie sie innehatte. Dieses Mal hatte die GA zwar einen Arm verloren, der Feind jedoch beide Beine, sodass sie Fondor immer noch überlegen waren. Sie marschierte so rasch zurück auf die Brücke, wie sie konnte, ohne zu rennen, und scheuchte Besatzungsmitglieder auseinander. Sie konnten nicht wissen, was vorging: selbst für die Offiziere im GLZ war es schon schwierig genug, sich einen Reim auf das Ganze zu machen, sodass alle, die anderswo mit individuellen Aufgaben betraut waren, so gut wie gar nichts wussten - abgesehen von den zusammenhanglosen Informationsfetzen, die sich über den Buschfunk mit bemerkenswerter Geschwindigkeit von Deck zu Deck verbreiteten.


  Shas Vadde brauchte ein wenig länger, um auf ihren Ruf zu reagieren, als sie erwartet hatte. Zum ersten Mal überhaupt ging ihr durch den Kopf, dass sie Glück hatte, ihn überhaupt zu erreichen, da die Chance groß war, dass er sich in Oridin aufhielt. Doch er lebte noch; das Holoschirmbild zeigte ihn in einem grell erleuchteten Raum, bei dem es sich um ein Notstandsplanungszentrum handeln konnte, während hinter ihm Leute umherschwirrten, viele davon in Administratorenuniform.


  »Admiralin«, sagte er. »Wir sind hier auf die Notfallgeneratoren angewiesen, also fassen Sie sich kurz. In sechs Städten in der Gegend von Oridin ist die Energieversorgung ausgefallen. Oridin selbst - nun, ich bin mir sicher, dass Sie die Folgen Ihres Werks selbst sehen können.«


  »Wir können dem jetzt ein Ende machen.« Niathal sträubte sich bei dem Gedanken daran, für Jacens Taten verantwortlich gemacht zu werden, aber für jemanden in Vaddes Position war das alles ohnehin eher zweitrangig. »Kapitulieren Sie jetzt, wir rufen beide unsere Flotten zurück, und ich garantiere Ihnen persönlich, dass Fondor einen dauerhaften wirtschaftlichen Sonderstatus erhält: darüber hinaus werden wir Sie beim Beheben der Schäden unterstützen, sobald Sie Ihr Einverständnis erklärt haben.«


  Vadde betrachtete sie eine ganze Zeit lang schweigend -zumindest kam es ihr lange vor. Die Brückenbesatzung war mit den einlaufenden Daten und Berichten beschäftigt, die direkt von der Flotte und über das GLZ hereinkamen, doch einige Offiziere hielten inne, um die Stegreif-Verhandlungen zu verfolgen. Es waren kleine, persönliche Vorkommnisse wie dieses, die den Verlauf von Kriegen änderten.


  »Was ist mit Solo?«, fragte Vadde. »Ist er damit einverstanden?«


  »Ich muss ihn nicht um seine Erlaubnis bitten.« Vergiss die geschlossene Front. »Momentan ist er zu sehr mit Ihrer Flotte beschäftigt, um mit ihm Rücksprache zu halten, daher handle ich unilateral.«


  Vadde brauchte eine weitere Minute, um zu antworten; in dieser Zeit wurde er von einem Adjutanten unterbrochen, der ihm ein Datapad zeigte. Was auch immer Vadde auf dem Bildschirm sah, es waren keine guten Neuigkeiten.


  »Wir kapitulieren«, antwortete Vadde schließlich. »Rufen Sie Ihre Schiffe zurück. Ich ziehe meine ab.« Er wandte sich um und sagte etwas zu jemandem hinter sich, und als er sich wieder um drehte, um sie erneut anzuschauen, wirkte er um Jahre gealtert. »Geben Sie uns ein paar Minuten, um Kontakt zu allen Schiffen herzustellen. Ich bin mir sicher, Sie wissen, dass es einen Moment dauern kann, Waffenruhe in Kraft zu setzen.«


  Niathal wartete, und sobald die ersten Meldungen eingingen, dass die fondorianischen Schiffe die Angriffe einstellten, öffnete sie den Kom-Kanal, der sie mit jeder Brücke der Flotte verband - auch mit Jacens Einheiten bei Fondor.


  Pech gehabt. Wenn er unbedingt den Frontkommandanten spielen will, kann er bei der Diplomatie eben nicht mitmischen.


  »An alle Schilfe der Galaktischen Allianz und der Imperialen Restwelten, sofort das Feuer einstellen!«, befahl sie. »Feuer einstellen! Fondor hat kapituliert.«


  Bei dergleichen kam es stets zu einer gewissen Zeitverzögerung. weil vorsichtige Kommandanten das Signal überprüften - und es für Schützen wie Piloten, die im Adrenalinrausch des Kampfes auf Leben oder Tod gefangen waren, nun plötzlich hieß vom Feind abzulassen. Es war schwer, von einem Moment zum anderen einfach innezuhalten. Die imperialen Schiffe schienen auf eine Bestätigung ihrer eigenen Offiziere zu warten, aber dann drang Pellaeons Stimme über den Kom-Kanal, der befahl, das Feuer einzustellen, und seine Flotte tat wie geheißen.


  In der Ferne konnte Niathal auch ohne die Schadens- und Verlustmeldungen, die von angeschlagenen Schiffen hereinkamen, erkennen, dass der Sektor in friedvoller Stille versunken war und dass sich alles wieder normalisieren konnte.


  Die einzigen Schiffe auf dem Bildschirm, die sich noch bewegten, waren die Anakin Solo und die Fregatten, die sie begleiteten. Niathal hoffte, dass das Fondor nicht nervös machte. Sie ließ Vadde den


  Kom-Verkehr mithören. »Anakin Solo, hier ist die Ocean. Bitte melden.«


  »Was tun Sie da?« Jacens Stimme war seine übliche kontrollierte Fassade verwirrter Vernunft, als würde er jemandem etwas erklären, der überaus begriffsstutzig war. Er klang, als wäre er aus tiefem Schlaf erwacht und verärgert darüber. »Sie können jetzt nicht aufhören.«


  »Ich habe Fondors Kapitulation akzeptiert. Sie haben ihren Schiffen die unverzügliche Waffenruhe befohlen. Sofern Sie nicht die Möglichkeit haben, dem Planeten unverzüglich Unterstützung zuteil werden zu lassen, Jacen, ziehen Sie sich zurück und finden sich im Sammelgebiet ein.«


  »Wir sind durchgebrochen.« Er zögerte. »Ich bin durchgebrochen.« Sie konnte hören, wie er jemandem Anweisungen zuzischte, bei denen es sich um die Aufforderung zu handeln schien, in Erfahrung zu bringen, warum seine Schiffe ihren Befehl befolgt hatten, das Feuer einzustellen. Also war er jetzt auf sich allein gestellt. »Ich werde diese Kapitulation nicht akzeptieren. Wir müssen unseren Vorteil nutzen. Sie geben ihnen bloß die Möglichkeit, sich neu zu formieren.«


  »Sie haben sich ergeben. Jacen, und überall in der zivilisierten Galaxis herrschen so ziemlich dieselben Verhaltensregeln im Krieg -und die besagen, dass eine Kapitulation automatisch eine Waffenruhe bedeutet.«


  Natürlich befolgte Niathal nicht nur interplanetare Konventionen. Die fondorianische Flotte war noch nicht nach Hause zurückgekehrt und hatte alle Waffen abgegeben: Sie war hier. Bug an Bug mit ihren Schiffen, und konnte die Schlacht innerhalb eines Augenblicks wieder aufnehmen. Fondor hatte alles zu verlieren, doch auch für die GA standen Schiffe auf dem Spiel. Sie hatten kürzlich erst die Hälfte der Fünften Flotte verloren, und Fondor war nicht ihr einziger Feind.


  »Ich weigere mich, den Rückzug anzutreten«, stellte Jacen klar. »Ich beabsichtige weiterzukämpfen.« Es folgte eine Pause. »Nevil? Wo ist der Captain? Findet ihn. Ich werde ihn ...«


  Niathal hatte nur eine einzige Möglichkeit, doch sie war beinahe froh, sie nutzen zu können; sie hatte so etwas unausweichlich Reinigendes an sich.


  »Colonel Solo«, erwiderte sie. »Wenn Sie die Waffenruhe nicht einhalten, werde ich Sie Ihres Amtes entheben. Vergessen Sie nicht, dass ich als Admiralin einen höheren Rang innehabe als Sie, Colonel, und ich werde den Befehl geben, Ihr Schiff kampfunfähig zu machen, wenn Sie mich dazu zwingen.«


  Es folgte eine weitere Pause. Sie hatte ohnehin nicht erwartet, dass er einfach »Ja. Ma'am- sagen würde.


  »Ich erkenne Ihre Autorität nicht an.«


  »Feuer einstellen, Colonel.«


  »An alle GA-Schiffe, hier spricht Ihr Staatschef, der Ihnen befielt, den Kampf fortzusetzen. An alle imperialen Schiffe - gemäß den Bedingungen unserer Absprache bestehe ich darauf, dass Sie sich wieder an der Schlacht beteiligen.«


  Die Ereignisse entwickelten eine Eigendynamik, die Niathal mitriss, doch die nächsten Worte, die über ihre Lippen kamen, würden viele Schicksale besiegeln. Konnten die imperialen Schiffe Jacen überhaupt hören? »An alle GA-Schiffe, Colonel Solo ist seiner Pflichten entbunden.« Armer Captain Nevil; er war von allen in der schlechtesten Position. Er würde die Anakin unter seine Kontrolle bringen müssen. Mit einem Mal wurde ihr, als hätte sie einen Spritzer kaltes Wasser ins Gesicht bekommen, bewusst, dass sie sich darum hätte kümmern müssen, bevor sie dieses Gespräch in Angriff nahm. Wenn Jacen in der Lage war, mit seinem mentalen Einfluss die Schilde eines Planeten zu durchbrechen, gab es vermutlich nicht viel, was seine Besatzung tun konnte, um ihm die Stirn zu bieten. Sie sah sich mit der höchst realen Möglichkeit konfrontiert, die Anakin Solo abschießen zu müssen.


  Abwärts.


  Im Weltraum gab es kein oben oder unten, aber sie hatte dennoch das Gefühl zu fallen.


  Und wo war Nevil?


  Auf der Karte bewegte sich ein Verband gelber Symbole auf Fondor zu. Zumindest einige der imperialen Kommandanten hatten ihn gehört und befolgten seinen Befehl.


  Pellaeons Stimme dröhnte aus dem Brückenkom. »Die imperiale Flotte wird sich unverzüglich zurückziehen und den Waffenstillstand respektieren. Wyvern-Kampfverband, kehren Sie augenblicklich auf Ihre zugewiesene Position zurück.« Die gelben Symbole wurden langsamer und kamen zum Stillstand. »Wir nehmen unsere Anweisungen ab sofort ausschließlich von Admiralin Niathal entgegen.«


  »Ma'am«, sagte der Kom-Offizier neben ihr. »Shas Vaddes Verteidigungsministerin ist am Romlink: sie möchte wissen, was Sie zu tun gedenken, falls die Anakin Solo wieder das Feuer eröffnet.«


  Die Anakin Solo rührte sich nicht. Niathal konnte sich bloß vorstellen, was gerade auf der Brücke des Sternenzerstörers passierte. Und man konnte von keinem fondorianischen Schiff verlangen, stillzuhalten und Jacens Trommelfeuer zu erdulden, bloß um den Waffenstillstand zu wahren.


  »Sagen Sie ihr, dass ich Selbstverteidigung nicht als Bruch unserer Abmachung betrachten werde«, sagte sie. »Falls Jacen Solo zuerst das Feuer eröffnet, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn außer Gefecht zu setzen.«


  



  IMPERIALER STERNENZERSTÖRER BLUTFLOSSE, ABSEITS VON FONDOR: KOMMANDOZENTRUM


  



  »Das ist unfassbar«, sagte Moff Rosset. »Die GA fällt vor unseren Augen auseinander.« Er klopfte mit den Fingerknöcheln wütend gegen den Transpariplastschirm, der die Positionen der Schiffe anzeigte. »Das da sind ihre militärischen Oberbefehlshaber und politischen Entscheidungsträger, die einander mitten auf dem Schlachtfeld anschreien, bereit, die Sache auszufechten. Und wir haben die Leben von imperialen Bürgern geopfert, um deren Interessen zu verteidigen? In der Hoffnung, dass sie ihre Versprechen halten? Sind wir wahnsinnig?«


  Pellaeon dachte darüber nach, was er an Niathals Stelle tun würde, da er selbst auf des Messers Schneide balancierte. Die


  Großmoffs und einige Rädelsführer der Ratscliquen hatten sich an Bord der Blutflosse versammelt, um sich in dieser bizarren Halbzeitpause über das weitere Vorgehen zu beraten. Pellaeon wusste, dass ein paar der Moffs sich lieber auf Jacens Seite schlagen wollten, doch sie waren in letzter Minute zur Vernunft gekommen.


  Früher oder später mussten sie nach Hause zurückkehren, nach Bastion. Sie wussten, wie die Konsequenzen aussehen würden, wenn die Lage eskalierte und sie, anstatt nur darüber zu fantasieren, ihn aus dem Amt zu drängen, dazu übergingen, tatsächlich einen Putsch zu unternehmen. Wenn sie jetzt den Versuch starteten, mussten sie dafür sorgen, dass er auch gelang.


  »Ich gebe zu, dass sie mich nicht unbedingt mit ihrer Einigkeit beeindrucken«, meinte Pellaeon. Er war sich bewusst, dass Jacens Augen und Ohren mit ihm im Raum wären. »Aber wir werden uns zurückziehen, und wir werden abwarten. Jetzt ist es am wichtigsten, sich darauf zu konzentrieren. Rettungsmannschaften zu entsenden und zu sehen, welche Schiffe wir bergen können.«


  Tahiri Veila sah schweigend zu. Sie erinnerte ihn zunehmend an die Villips, die die Yuuzhan Vong als Kommunikationsmittel verwendet hatten, lebende Kreaturen wie körperlose Augen, die alles sahen und hörten, von Geburt an wie Nunaküken an ihre Benutzer gebunden. Von der ganzen abstoßenden organischen Technologie der Yuuzhan Vong war das eine der verstörendsten, sogar verglichen mit ihren lebenden Waffen. Man hatte das Gefühl, ausspioniert zu werden; eigentlich unterschied es sich nicht sonderlich von einem Komlink, doch der Gedanke daran, dass die Villips lebten, bescherte ihm eine Gänsehaut. Die Dinger ahmten die Stimmen ihrer Benutzer nach und konnten sich sogar so formen, dass sie wie der Kopf des Sprechers aussahen, und er erwartete halb, dass Tahiri mit Jacens Stimme sprechen und ihre Züge sich in seine verwandeln würden. Die kleinen


  Yuuzhan-Vong-Ritualnarben auf ihrer Stirn verstärkten diesen Eindruck noch. Er sah sie an, bis sie sich auf die andere Seite des Raums zurückzog.


  »Hiernach kann Solo nicht an der Macht bleiben«, flüsterte Großmoff Siralt. »Er ist jetzt vollkommen diskreditiert. Die Frage ist nun: Wird auch Niathal das Borleias-Bilbringi-Abkommen einhalten?«


  »Das wissen wir derzeit nicht«, sagte Pellaeon. Moffs stürzten sich stets geradewegs auf die Kadaver, ganz gleich, was für ein Chaos um sie herum herrschen mochte: für Pellaeon hatte in den nächsten Stunden einfach Priorität, seine Flotte zu erhalten und sich über die potenzielle Beute später Gedanken zu machen. »Die Chancen stehen gut. dass sie das tun wird, weil sie Pragmatikerin ist und unsere Kampfkraft braucht. Aber das Wichtigste zuerst.«


  Moff Quille - aha, Jacens neuer Hebel im Rat der Moffs - ließ sich nicht beirren. »Die CA ist im Zerfall begriffen, und Fondor kann nach wie vor wiederhergestellt werden, selbst wenn der Planet teilweise verwüstet ist. Ich würde ein paar zweitrangige Welten nur zu gern gegen diese tauschen.«


  Quille konnte nicht einmal jemandem gegenüber loyal bleiben. der ihn dazu ermutigte, seinem eigenen Staatsoberhaupt gegenüber abtrünnig zu sein. Pellaeon genoss die Ironie daran und hoffte, dass Villip Tahiri diese kleine Bemerkung mit angehört hatte.


  »Die GA ist nicht dabei auseinanderzubrechen«, entgegnete er. »Der kopflose Leib der Regierung, der da draußen zuckt, ist eine Sache, aber sie haben immer noch voll einsatzfähige Kriegsschiffe überall um uns herum, die die Einsatzregeln befolgen. Falls irgendjemand hier etwas Wahnwitziges unternimmt, wie beispielsweise. Fondor zu besetzen - und das ohne jeden Plan. Sie Narr -, dann wird das nicht gut ausgehen.«


  Ohne jeden Plan. Pellaeon war sich ziemlich sicher, dass in irgendwelchen Hinterzimmern Unterhaltungen über Eventualitäten wie diese geführt worden waren, während der alte Mann ihnen den Rücken zugekehrt hatte. »Ich bin mir sehr wohl darüber im Klaren, was wir jetzt machen, und Sie werden sich dem fügen. Fondor hat kapituliert. Der Kampf ist vorüber. Wir unternehmen zum jetzigen Zeitpunkt keine aggressiven Schritte. Die GA hat ihr Missionsziel erreicht, und alles, was die Allianz jetzt tun muss, ist zu klären, wer dort das Sagen hat, während wir uns einen Kaf genehmigen und unsere Wunden lecken. Haben Sie mich verstanden?«


  Er unterschätzte weder Quille noch die Tatsache, wie viele andere Interessengruppen innerhalb des Rats der Mann auf seine Seite ziehen konnte. Da draußen gab es eine kleine Armee von Moffs - in den Schiffen der Flotte oder zu Hause oder geradewegs unter seiner Nase - und nur einen einzigen Admiral Pellaeon. Er hielt das Imperium mit einem komplexen Netz aus persönlicher Loyalität, dem kollektiven Bewusstsein der Moffs, dass er für gewöhnlich recht hatte, und einem nur selten genutzten, aber höchst wirkungsvollen Maß potenzieller Bestrafung für jene zusammen, die die Dinge nicht vernünftig handhabten. Abgesehen davon war das Einzige, was ihm zur Verfügung stand, um seinen Willen durchzusetzen, sein imperialer Dienstblaster, der nicht einmal sonderlich tödlich war. Eingehender betrachtet, war die Macht ein ziemlich nebulöses Etwas; eigentlich genau wie Luke Skywalkers Phantomflotte.


  »Ich fragte, Moff Quille, ob Sie mich verstanden haben?«


  Vielleicht doch nicht bloß ein Blaster. Pellaeon hatte seine Rückendeckung, aber Admiralin Daala wurde noch nicht gebraucht, mit Sicherheit nicht für das reguläre Gefecht. Das Letzte, was man ihm vorwerfen konnte, war, nicht auf der Hut zu sein. Er hatte insgeheim ein persönliches Komlink bei sich, durch das er permanent mit ihr verbunden war, sodass sie Minute um Minute mit anhören konnte, was er tat: außerdem überwachte sie die Schlacht. Zehn Standardminuten entfernt; zumindest hatte sie als Beobachterin nützliche Informationen gesammelt.


  Der Stab des Kommandozentrums ging seinen Aufgaben nach und sah nur hin und wieder in Quilles Richtung, weil die meisten von ihnen bereits zuvor Zeuge geworden waren, wie Pellaeon einen eigensinnigen Moff zur Raison brachte und dieser Anblick für sie nichts Neues war. Pellaeon erhob niemals seine Stimme, sofern die Umgebungslautstärke es nicht erforderte. In diesem ruhigen Teil des Raumschiffs genügte ein gewisser Nachdruck im Tonfall, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. Tahiri schaute zu, als würde sie sich angestrengt bemühen. alles mitzubekommen.


  »Ja, Admiral.« Quille machte einen Rückzieher. Das taten sie immer. »Ich habe lediglich über den Tellerrand hinausgedacht.«


  »Ich bin stets für einfallsreiche Problemlösungen zu haben«, meinte Pellaeon. »Aber so zu denken, kann einen nur allzu leicht selbst zu einem Problem machen. Jetzt lassen Sie uns abwarten, was als Nächstes passiert.«


  Pellaeon steckte in einer sonderbaren Zwickmühle. Einerseits war er sich über die Dringlichkeit der Angelegenheit im Klaren; andererseits war die GA augenblicklich wie erstarrt, was in gewisser Weise ein ebenso drängendes Problem war, gegen das er aber nicht viel ausrichten konnte.


  Die Flottenstatusanzeige war ein besorgniserregendes Diagramm zu vieler roter Lampen in den geordneten grünen Reihen, die einsatzfähige Schiffe darstellten - oder zumindest solche mit bloß geringen Schäden. Die rot erhellte Liste zeigte an, dass mehrere der größten Sternenzerstörer des Imperiums schwer beschädigt waren -drei davon, auf denen nahezu sämtliche Systeme ausgefallen waren, trieben unkontrolliert im All -,


  und einige der Jäger-Staffeln hatten bis zu 30 % Verluste erlitten. Die Lazarettfähren waren voll ausgelastet. Falls die Gefechte jetzt wieder aufbrandete«, waren sie zusammen mit den Bergungsschleppern geradewegs im Kreuzfeuer gefangen. Niemand in seiner Flotte würde umkommen, nachdem er einen Angriff überlebt hatte, das schwor er sich.


  Ja, lasst ans eine Atempause machen und wieder zu Sinnen kommen.


  »Sir, die Anakin Solo setzt sich in Bewegung.« Der Fähnrich am Langstreckenscanner berechnete den voraussichtlichen Kurs des GA-Zerstörers; der Größenmaßstab des Scans ließ es so aussehen, als würde die Anakin Solo mit Maximalgeschwindigkeit fliegen, obwohl das gewaltige Raumschiff lediglich langsame Fahrt voraus nahm. Der junge Offizier tippte gegen seinen Ohrhörer. »Auf der Ocean ist die Lage ziemlich angespannt, Sir. Er fährt die Turbolaser wieder hoch.«


  Tahiri schlich jetzt im Kommandozentrum umher; sie schwieg noch immer, verschaffte sich jedoch einen Überblick über den Status der GA-Flotte und geriet in Sorge - vielleicht bildete Pellaeon sich das aber auch nur ein. Hier war sie und saß bei den dickköpfigen Imperialen fest, während ihr Meister versuchte, sich selbst an den Haaren aus dem Sumpf zu ziehen.


  »Worauf wartet er?«, fragte Pellaeon sie. »Auf mich hat er nie so einen zögerlichen Eindruck gemacht wie Niathal. Kann er ihr nicht mit einem einzigen Gedanken den Kopf abreißen oder so etwas? Können Sie das?«


  »Colonel Solo besitzt... außergewöhnliche Kräfte«, sagte sie. Sie blinzelte rasch. Gab sie vor, bestürzt zu sein? »Ich nicht.«


  »Sammelt er vielleicht gerade neue Energie? Im Alleingang einen Planetenschild auszuschalten, so ganz ohne die Unterstützung eines anständigen Todessterns, muss einen ziemlich fertigmachen ...«


  Ihr leichtes Zusammenzucken ließ Pellaeon darauf wetten, dass er der Wahrheit damit näher kam. als er sich vorgestellt hatte. Er hatte schon tausende Besatzungsmitglieder in Stresssituationen erlebt. Er war sich sicher, dass er das Echte vom Gespielten unterscheiden konnte.


  »Ich könnte mir denken, dass es seiner Mannschaft schwerfällt, dem Befehl Folge zu leisten«, fügte sie hinzu. »Sie sind ihm persönlich treu ergeben, aber es stimmt auch, dass ein Admiral auf dem Schlachtfeld ranghöher ist als ein Colonel.«


  »Solo hat so viele Titel.« Vermutlich war es auch deshalb so schwierig, einen Befehl von Niathal zu befolgen, weil ihr Kommandant einen erwürgen konnte, ohne auch nur den Platz zu verlassen. »Das muss verwirrend sein.«


  Der Fähnrich drehte sich just in dem Moment mit gegen den Ohrhörer gelegter Fingerspitze um, als der Sensoroffizier rief: »Die Anakin hat gefeuert.« Dann strömten Meldungen herum.


  »Die Brücke des fondorianischen Kreuzers Blütezeit hat einen direkten Treffer abbekommen, Sir.«


  »Sieht so aus, als würden mehrere feindliche Schiffe zurückschlagen.«


  »Fondorianische Jäger...«


  »Die Ocean für Sie, Sir.«


  Pellaeon ging ans Kom - nur Audio. Er hoffte, dass Daala alles aufmerksam verfolgte. »Cha, was geht da vor?«


  »Tut mir leid, Gil. aber Solo ist nicht zur Vernunft zu bringen, und ich kann mich nicht darauf verlassen, dass seine Kommandanten mir folgen. Ich rücke jetzt vor, um etwas Puffer zwischen ihn und Fondor zu bringen und ihn auf die harte Tour zu stoppen. Ich brauche Ihre Hilfe.« Eine Pause. »Eine verdammte Schande, dass er so viele gute Besatzungsmitglieder an Bord dieses Schiffs mit sich in den Untergang reißt.«


  »Verstanden.« Dies war das unvermeidliche Klären der Fronten, das Pellaeon schon seit einer ganzen Weile kommen gesehen hatte. Dieser Zeitpunkt war dafür so gut wie jeder andere. Er wandte sich an die Moffs und bedeutete dem Kom-Offizier mit einem Finger, eine Verbindung zur gesamten Flotte herzustellen. »An alle Schiffe, identifizieren Sie sämtliche GA-Einheiten, die nicht Admiralin Niathals Anweisungen gehorchen, und greifen Sie unverzüglich jedes an, das fondorianische Ziele attackiert. Wir werden diese Kapitulation so lange anerkennen, wie Fondor es tut.«


  Eine Woge unbehaglichen Keuchens überkam einige der Moffs.


  »Sind wir uns bezüglich unseres Vorgehens einig, Gentlemen?«


  »Ja, Admiral«, bestätigte Quille.


  Pellaeon wandte sich in Richtung Ausgang. Eine private Unterhaltung mit Daala schien eine gute Idee zu sein. Dann würde er Reige in seine Kabine rufen und mit ihm besprechen, wie mit Quille zu verfahren war, wenn die Flotte wieder in der Heimat eintraf. »Ich bin für ein paar Minuten in meiner Tageskabine. In meinem Alter...«


  Er fegte an Tahiri vorbei und marschierte mit großen Schritten den Gang hinunter. Der Befehl, auf Gefechtsstation zu gehen, echote durch das Schiff, und jeder konzentrierte sich auf seine Aufgabe, was ihm das Gefühl gab, selbst allenfalls eine Fußnote der Ereignisse zu sein. Pellaeon schlüpfte in seine Kabine und verriegelte sie, erblickte sich selbst im Spiegel an der Spindtür und glättete seinen Kragen.


  Daala kann das alles ohnehin mithören. Ich will bloß wissen, was sie von alldem hält. Sie ist mehr an Jacens Ende der Skrupellosig-keitsskala. Pellaeon fragte sich, ob er nicht einfach bloß eine freundliche Stimme hören wollte, und holte sein Komlink aus der Uniform hervor. Zumindest wird das alles jetzt eher früher als später vorüber sein.


  Dann öffnete sich die Tür.


  Obwohl er sie verriegelt hatte.


  Tahiri Veila trat ein; sie hielt den Kopf leicht gesenkt, als täte es ihr leid, ihn zu unterbrechen.


  »Tut mir leid, Sir, aber ich muss mit Ihnen reden.«


  Pellaeon fühlte, wie sein Nacken kribbelte. Künftig würde er bei den Sicherheitsvorkehrungen auch Maßnahmen gegen Machtnutzer berücksichtigen müssen, bloß um auf Nummer sicher zu gehen - falls so etwas überhaupt möglich war. »Trotzdem kann man anklopfen ... «


  »Sir, hier stehen Leben auf dem Spiel. Wenn Sie zulassen, dass sich die GA selbst zerreißt, verlieren alle.«


  »Ich lasse überhaupt nichts zu, Leutnant«, insistierte er. »Ich leiste einem Verbündeten tatkräftige Unterstützung.«


  »Wenn Jacen Solo tatsächlich abgesetzt wird, wird die GA wieder in ihre frühere Entschlusslosigkeit zurückfallen und dem Chaos damit Tür und Tor öffnen.«


  »Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht zustimmen, meine Liebe, aber andererseits ist das auch gar nicht nötig. Loyalität ist eine feine Sache. Glauben Sie nicht, dass ich das nicht zu schätzen wüsste -aber Jacen Solo ist das Chaos, nicht das Mittel dagegen.« Pellaeon stand da und rechnete damit, dass sie es mit weiblichem Charme versuchen würde. Die Komlink-Verbindung zu Daala war immer noch aktiv; wahrscheinlich fand sie das Vorgehen dieser Amateurin überaus amüsant. »Gibt es sonst noch etwas?«


  »Die Moffs werden sich umentscheiden, wenn Sie das von ihnen verlangen.« Tahiri trat einen Schritt zurück. »Ich habe mitbekommen, wie viel Einfluss Sie haben. Moff Quille war entschlossen, Ihnen die Stirn zu bieten, aber Sie haben ihn einfach wieder an seinen Platz verwiesen. Ich kann Dinge in Lebewesen fühlen, die selbst Ihnen verborgen bleiben.«


  »Ich sehe keinen Anlass, Admiralin Niathals Gesuch abzulehnen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«


  Tahiri presste die Lippen zusammen und seufzte. Gut möglich, dass ihr gelinder Verdruss bloß gespielt war; der GA-Standard-offiziersblaster, den sie aus ihrem Gürtel zog, war hingegen verdammt echt.


  »Bitte. Admiral. tun Sie es einfach.« Sie löste die Sicherung und zielte auf seine Brust. Ihre Stimme klang jetzt härter und tiefer. »Rufen Sie Ihre Flotte zurück, und geben Sie Jacen Solo eine Chance. Er muss bei Fondor gewinnen.«


  »Gewinnen ... «


  »Er muss ihnen die Möglichkeit nehmen, noch einmal zu einer Bedrohung für die GA zu werden. Das hat zum einen praktische Gründe; zum anderen zeigt es der übrigen Galaxis aber auch, wie viel für sie auf dem Spiel steht.«


  Was für eine Ironie. Jacen Solos Ideologie unterschied sich nicht sonderlich von Palpatines, die seinerzeit zur Vernichtung von Alderaan geführt hatte. Pellaeon fragte sich, was Leia wohl davon gehalten hätte.


  »Nein.« Pellaeon überlegte, ob es ihm gelingen würde, seine Waffe zu ziehen, bevor sie feuern konnte - falls sie feuern würde -, doch sie war eine Jedi und ein Drittel so alt wie er. Eine schreckliche Gewissheit durchfuhr ihn. Einige Sekunden lang war der Eindruck intensiver Kälte, die seine Oberschenkelmuskeln durchströmte, alles, was er fühlen konnte. Dieses Gefühl hatte er schon zuvor gehabt, unter Beschuss, wenn er wusste, wie nah er der vollkommenen Vernichtung war. Allerdings war er genauso daran gewöhnt, diesen Reflex beiseitezuschieben. »Ich werde eine Kapitulation nicht einfach ignorieren, und ich werde die anschließende Bombardierung ziviler Zentren keinesfalls unterstützen, und ich werde die imperiale Flotte keinem kleinkarierten Despoten überlassen.«


  »Sie wissen, dass Sie sterben werden«, sagte Tahiri.


  Pellaeon war jetzt über die adrenalinlastige Froststarre hinaus und trat nun in die Phase ein, in der er Körper und Training die Kontrolle übernehmen ließ, um mit der Gefahr fertigzuwerden. Es war eine Schande, dass er mittlerweile ein bisschen zu alt war, um sich dabei körperlicher Gewalt zu bedienen. Trotzdem würde er dafür sorgen, dass sein letzter Treffer saß.


  »Ich bin zweiundneunzig Jahre alt. Natürlich werde ich sterben, und das recht bald, aber mir ist es viel wichtiger, wie ich sterbe. Bitte ... verlassen Sie meine Kabine.«


  »Letzte Chance.« Tahiri legte mit dem Blaster an. »Alles, was Sie tun müssen, ist, die Flotte zurückzurufen. Die Moffs werden sich Ihrer Entscheidung beugen.«


  »Mein Sohn starb, um die Yuuzhan Vong zu besiegen, und Jacen ist genauso darauf erpicht, alles zu zerstören, was mir lieb und teuer ist, wie die Vong es waren.«


  Pellaeon war der Tod nicht fremd; in zu vielen Jahren hatte er nur allzu oft einen eingehenden Blick darauf erhascht, und das Ende, das er am meisten fürchtete, war langsamer Verfall. In letzter Zeit konnte er den Tod fast täglich fühlen wie einen ängstlichen Vogel, der gegen das Fenster klopfte, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Nun war der Vogel fort, und mit ihm die Furcht. Jetzt war es wieder der reinere Tod, der neben ihm stand, der, den er aus der Schlacht kannte, der, den er bevorzugte; und nur wenige hatten jemals die Möglichkeit, den Weg zu wählen, wie sie aus der Welt schieden - so wie sie sich ihm jetzt bot. Er machte von diesem Privileg Gebrauch und aktivierte sein Komlink.


  »Pellaeon an Flotte«, sagte er. Tahiri zögerte; vermutlich erwartete sie, dass er ihrer Drohung nachgeben würde, wie sie es getan hätte. Das Leben an sich bedeutete ihr mehr, als wie es gelebt wurde. »Flotte, hier spricht Admiral Pellaeon. Ich befehle Ihnen, Ihre Schiffe rückhaltlos Admiralin Niathal zur Verfügung zu stellen und Jacen Solo zur Strecke zu bringen, zum Wohle des Imperiums ... «


  Der Blasterschuss traf ihn direkt in die Brust und schleuderte ihn nach hinten gegen die Schottwand. Der Schmerz war so flüchtig, dass er sicher war. bereits tot zu sein; allerdings hatte er stets schwarzes Vergessen erwartet, nicht diese Benommenheit, als habe man einen verheerenden Schlag von einer defekten Stromleitung bekommen. Tahiri beugte sich mit großen Augen über ihn; der Geruch des Blasters und brennenden Stoffs haftete an ihr. Er war noch nicht tot.


  Reige, wir sind nie dazugekommen, dieses besondere Gespräch zuführen - nein, komm jetzt nicht angelaufen, warte ab und kämpfe ein andermal, du kannst mich nicht immer retten ...


  »So sieht also Jacens neuer Sith-Orden aus«, flüsterte Pellaeon; er war ziemlich überrascht darüber, dass es sich so anfühlte zu sterben. Er hatte Schwierigkeiten zu atmen; ein enges Band schnürte seine Brust ein, und mit einem Mal wurde der Schmerz unerträglich. »Zivilisten auszulöschen ... aus sicherer Entfernung, und ... ein Kind dazu zu bringen, einen ... alten Mann zu töten ... Pass nur auf... dass du weit genug weg absteigst... von deiner Blutflosse... «


  Tahiri wirkte bekümmert. Hinter ihr lehnte Moff Quille im Türrahmen, neigte den Kopf, um Pellaeon anzusehen, und ging dann langsam davon.


  »Ich kann Sie retten, Admiral«, beteuerte sie. »Noch ist es nicht zu spät. Das Herz ist ein widerstandsfähiger Muskel.«


  »Geh und ... verrotte woanders ... Villip«, hauchte er.


  Draußen im Gang ertönten die Schritte von Stiefeln; sie liefen nicht, sondern schlurften eher ungeduldig umher. Tahiris leichtere Schritte verklangen, während sie sich entfernte.


  »Ist er tot?«, fragte eine Stimme, die er nicht erkannte.


  »Noch nicht«, erwiderte Quille. »Ich habe nicht die Absicht, ihn anzurühren, wir haben also eine vollkommen weiße Weste ...«


  Also steckten Quille und seine Moffs dahinter. »Quille«, flüsterte Pellaeon, in der Hoffnung, dass Daala ihn trotzdem hörte und ihrer Liste noch einen weiteren Moff hinzufügte.


  Admiralin Daalas Flotte würde eine schöne Überraschung für sie sein. Pellaeon hatte nicht vor, sie den Moffs zu verderben, indem er ihr einen Notruf zukommen ließ.


  Er schaffte es, das Komlink herauszuholen und es auf den Boden zu legen, aber es war ein Kampf. Er streckte die Hand nach der nächstbesten festen Oberfläche aus und trommelte mit den Fingern darauf.


  Tap... tap... tap.


  Tap, tap... brr-rrr-tapp.


  In diesem Moment brach der Schmerz über Pellaeon zusammen wie eine Flutwelle, die einen Sekundenbruchteil lang reglos verharrt war. Und ja, er hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Am Ende wartete schwarzes, schwarzes Vergessen.


  15.


  Sternenzerstörer Schimäre an Sklave I Fett, eine Planänderung,


  Ich brauche Sie, um einen Sternenzerstörer für mich zu kapern. Bevor Sie fragen - ja, ich weiß, dass das extra kosten wird.


  - Nachricht von Admiralin Daala an Boba Fett, in Erwartung von Befehlen, einen Hyperraumsprung von zehn Standardminuten vor Fondor


  



  ANAKIN SOLO, IM FONDORIANISCHEN RAUM


  



  Caedus fühlte sich jetzt stärker, doch die rohe Energie der Kampfverbindung mit seinen Kommandanten, die sich aufgebaut hatte und dann in das Bewusstsein der fondorianischen Schildtechniker entladen worden war, hatte sich noch nicht wieder eingestellt. Erschöpft musste er sich auf die natürlichen Fähigkeiten der Kommandanten verlassen, die zu ihm eilten. Zwei fondori-anische Fregatten umkreisten die Anakin Solo und beharkten die Schildgeneratorkuppel.


  Außerdem war er es leid, wieder und wieder Niathals Kom- Spruch an sämtliche GA-Schiffe zu hören.


  »... alle Schiffe, Colonel Solo wurde des Kommandos entbunden. Sie sind angewiesen, die Anakin Solo zu verfolgen und außer Gefecht zu setzen oder sie, falls erforderlich, zu ...«


  »Verräterin«, flüsterte er. »Verräterin ... Verräterin!« Seine Stimme schwoll zu einem Fauchen an. »Verräterin! Schalten Sie dieses Kam ab, Inondrar. Seht sie euch an! Sie hält sich für eine Märtyrerin, für eine Heldin!« Caedus sprang auf und marschierte zu einer Holokarte hinüber, die eine Nahansicht von Fondor zeigte. GA-Schiffe. die Niathal treu ergeben waren, schlossen sich mit der fondorianischen Flotte zusammen, um Caedus' Kampfverband den Weg zu versperren, indem sie eine Verteidigungsbarriere zwischen Fondor und seinen Angreifern bildeten. »Sie opfert unsere Leben, um diese Hochverräter zu schützen. Sie wirft die Leben von Allianzlern weg. Was denkt sie sich nur dabei? Dass Fondor sie nun zu seiner Nationalheldin macht? Vielleicht täten sie gut daran, denn


  Niathal wird nie wieder einen Fuß auf Coruscant setzen. Nie wieder.«


  Inondrar zögerte und wartete darauf, dass er zu seinem Platz zurückkehrte. »Ja, Sir.« Der Erste Offizier der Anakin Solo füllte nun die Lücke, die Captain Nevil hinterlassen hatte. Er tat sein Bestes, aber das genügte nicht. Und wenn Caedus Nevil fand, würde dieser Verräter ebenfalls sterben. »Sir, es ...«


  »Nevil hat mich auch verraten, nicht wahr?«


  »Eine der Rettungskapseln fehlt, und Captain Nevil ist nicht auffindbar. Aber...«


  Caedus dachte daran, einfach einen Hyperraumsprung zu machen und von Coruscant aus für seine Sache zu kämpfen, aber das war bloß die Erschöpfung, die aus ihm sprach. Er gebot hier über eine Flotte, und die Schlacht war noch nicht vorüber.


  »Sparen Sie sich die Mühe. Ich kann ihn nicht an Bord fühlen.«


  »Sir, die Imperialen Restwelten - die Flotte nimmt Kurs auf uns, und Leutnant Veila möchte mit Ihnen reden.«


  Caedus war noch immer zu ausgelaugt, um viel von ihr in der Macht wahrnehmen zu können. Zogen die Restwelten wieder in den Kampf, um ihn zu erledigen? Er strecke seine mentalen Fühler aus und tastete nach einer Spur von Gefahr, doch das Gemetzel und Durcheinander des Gefechts übertünchten alle Feinheiten. Er stand unter Beschuss von allen Seiten.


  »Leutnant, was gibt 's?«


  »Sir, Admiral Pellaeon ist tot, und die Imperialen Restwelten schließen sich wieder unseren Streitkräften an.«


  Sie sprach ruhig, als wäre es eine Routineangelegenheit gewesen, das zu erreichen. Ein gedämpftes Murmeln der Zustimmung ging durch die Brückenbesatzung. Caedus war hin- und hergerissen zwischen seinem Respekt für ihre Loyalität und dem Wissen, dass sie gar keine andere Wahl hatten, als zu kämpfen, wenn man bedachte, dass die Anakin Solo jetzt das Primärziel war und sie hier festsaßen.


  Aber immerhin sind sie im Gegensatz zu Nevil noch da.


  Caedus bedeutete Inondrar mit einer Geste, das Schiff zu übernehmen, und begab sich zu einer Komm-Station, wo man ihn nicht belauschen konnte.


  »Hast du die Sache selbst erledigt, Tahiri?«


  »Ich ... ich habe ihn erschossen, Sir.«


  »Damit hast du vermutlich die Galaktische Allianz gerettet.«


  »Ich fühle mich nicht gerade wie eine Retterin. Er war bloß ein alter Mann.«


  Dennoch nahm Caedus zur Kenntnis, dass sie es trotzdem getan hatte, ohne Sentimentalität, ohne Schwäche. »Wie bekommen wir


  dich inmitten dieses Schlamassels wieder an Bord, Tahiri?«


  »Das dürfte schwierig werden.«


  »Wir kriegen das schon hin. Du bist immer noch auf der Blutflosse, oder? Fürs Erste bist du dort sicher.«


  »Ich sitze auf der Blutflosse fest. Die Mannschaft meutert, und die Kommandanten versuchen, die Kontrolle zurückzuerlangen. Wir sind auf Notfallenergie - ausschließlich die Lebenserhaltungssysteme sind in Betrieb.« Tahiri schien ihre Teilnahmslosigkeit einen Moment lang zu verlieren. »Wir wurden von anderen imperialen Schiffen unter Beschuss genommen, bis die Moffs den Angriff abgeblasen haben -sie haben einen anderen Zerstörer zum Flaggschiff ernannt. Aber die ranghöchsten Moff-Kommandanten sind alle hier gestrandet.«


  »Ich werde kommen, um dich zu holen, Tahiri.«


  »Die Besatzung kann diese Bereiche nicht ewig halten. Wenn das Gefecht vorüber ist, werden sie etliche andere Schiffe hierher zurückrufen, um die Blutflosse zu stürmen.«


  Und dabei werden sie vermutlich nicht allzu genau darauf achten, wen sie wegpusten, wenn sie, versuchen, die Pellaeon-Loyalisten da rauszuholen.


  »Ich werde trotzdem zu dir kommen - sobald ich mich hier freimachen kann.« Jetzt, wo er sich konzentrierte, konnte er sie fühlen. Sie war unglücklich, nicht verängstigt; voller Zweifel, aber nicht darüber, ob sie es schaffen würde, die Blutflosse in einem Stück zu verlassen. »Schämst du dich, Tahiri? Schämst du dich, weil du einen alten Mann getötet hast?«


  Es dauerte einen Moment, bis Tahiri antwortete. »Das ist nicht ganz die heldenhafte Rolle, die ich bei alldem im Sinn hatte.«


  »Aber du hast es getan.«


  »Ja.«


  »Tahiri, auf lange Sicht betrachtet, ist es einfacher, einen mächtigen Gegner zu töten als einen vermeintlich schwachen. Wenn du einen Riesen zu Fall bringst, bist du eine Heldin. Wenn du jemand Schwachen tötest - selbst, wenn es sich nicht vermeiden lässt -, dann erntest du dafür Geringschätzung. Die Bereitschaft, verachtet zu werden, um dem Gemeinwohl zu dienen ... das zeichnet einen wahren Sith aus. Du wirst mir eine gute Schülerin sein, Tahiri.«


  »Oh. Dann bin ich das jetzt also offiziell.«


  Tahiri hatte eine Art an sich, vom Todernsten ins Lächerliche zu verfallen, die er bislang als schlichte Geistlosigkeit betrachtet hatte, doch wie es schien, setzte sie sie ein, um Situationen zu entschärfen, die sie zu unbehaglich fand. Andererseits war es möglich, dass sie sich einfach bloß ein wenig über ihn lustig machte. »Du darfst mich


  Darth Caedus nennen. Von jetzt an soll man mich nur noch unter meinem wahren Namen kennen.«


  »Ja... mein Lord.«


  »Und ich werde kommen, um dich zu holen, Tahiri. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«


  Das Blatt hatte sich gewendet. Caedus spürte, wie sich ein weiteres Zahnrad drehte und dabei auch jedes andere Teil der Existenzmaschine bewegte. Die Galaxis war jetzt ein verwandelter Ort. Die majestätische Kraft einer imperialen Flotte, die sich seinen loyalen Schiffen anschloss, fühlte sich in seinen Adern wie der Energieschub an, den einem nach langem Hungern eine nahrhafte Mahlzeit verschaffte. Da war noch etwas anderes, irgendein anderer Vorbote großer mechanischer Macht und Energie. Doch inmitten der zunehmenden Aufregung seiner Flotte, den Feind mit allem zu beharken, was ihnen zur Verfügung stand, war es schwer, das Gefühl zu konkretisieren,


  »Sir, die befehlshabenden Kommandanten der Restwelten erwarten Ihre Anweisungen«, sagte Inondrar, als hätte er das bereits mehrere Male zuvor wiederholt und keine Antwort erhalten.


  »Dann lassen Sie uns Niathal den Kampf bieten, den sie haben will.«


  Drei imperiale Kreuzer rückten vor, um ein wildes Trommelfeuer auf die Fregatten zu eröffnen, die die Anakin attackierten: eine der Fregatten geriet ins Kreuzfeuer ihrer Turbolaser, die die obere Solarfinne des Schiffs zerfetzten. Caedus glaubte zu sehen, wie die Ocean ihre Kanonen auf ihn ausrichtete, doch es war bloß ein Schiff derselben Klasse, das von anderen imperialen Kriegsschiffen mit derselben Rudeltaktik angegriffen wurde, bis die Schutzschilde dem vernichtenden, kombinierten Strom aus Feuerkraft nachgaben, der die Verteidigungssysteme überlastete. Caedus wurde Zeuge des Augenblicks, in dem die Schilde versagten; die Außenhülle wurde an zwanzig Stellen gleichzeitig durchschlagen, als der Kleinkanonen-beschuss imperialer Angriffsjäger mit einem Mal durchkam und verheerende Schäden anrichtete.


  Er hatte die GA mit dem Rücken zur Wand. Es ging um Zahlen, immer nur um Zahlen. Und nun standen ihm mehr Einheiten zur Verfügung.


  Wo steckt ihr jetzt, Jedi? Ihr wollt nicht, dass eure StealthX-Jäger Kratzer abbekommen, wie?


  »Ah...«, sagte Loccin, der selbst nach all diesen Stunden nach wie vor auf seinem Posten war. »Sir, weitere Schiffe verlassen den Hyperraum.«


  Caedus drehte sich um, begierig darauf, zu sehen, was die Imperialen sonst noch in die Schlacht geworfen hatten.


  »Was ist das denn?« Er kannte den Schiffstyp nicht, und es wies auch nicht den Anstrich der Restwelten auf. »Ein Versorgungsschiff? Ein Flottentender?«


  Begleitet vom Aufflackern weißen Lichts, tauchten nach und nach noch weitere Schiffe aus dem Hyperraum auf, und als die Transponder ansprangen und die Sensoren die Neuankömmlinge abtasteten, wusste Caedus, dass die Jedi es abermals mit einem ihrer Gedankenspielchen probierten. Er war das »Opfer« eines weiteren ausgeklügelten Jedi-Gedankenangriffs. Oder zumindest galt das für seine Besatzung, und jetzt hoffte er, dass sie allesamt begriffen, wie ungeheuer real die Fallanassi-Täuschungen in den Händen eines Meisters waren, wie sie sämtliche Sinne und selbst Sensoren blendeten, wenn der Illusionist stark genug war.


  »Das ist Skywalker«. versicherte Caedus. »Versuchen Sie, die wahren Bedrohungen aus diesen Erscheinungen herauszufiltern. Das ist nicht leicht, aber auf diese Weise will er Sie ködern und dazu verleiten, leichtsinnig zu feuern.«


  »Oh, Sie machen sich wohl über mich lustig ... « Zweifellos sahen Loccin und Duv-Horlo, ein anderer Jungoffizier, dasselbe wie er, was bedeutete, dass dies eine groß angelegte Täuschung war, die die Gedanken vieler beeinflusste, anstatt bloß auf ihn allein ausgerichtet zu sein wie beim letzten Mal. »Hat da irgendwer ein Raumfahrtmuseum geplündert? Was zum Stang noch mal ist das?«


  »Nur die Ruhe«, beschwichtigte Caedus. »Es wirkt real, aber das ist es nicht.«


  Keins der Transpondersignale der Schiffe übermittelte ihrem System einen Standartencode - dann war es Luke offenbar nicht möglich, diese Täuschung noch weiter auszuschmücken -, und die beiden jungen Offiziere versuchten, die Vehikel allein anhand ihrer Klasse zu identifizieren, wie bei der Kadettenausbildung an der Flottenakademie. Da waren jetzt zwei Kreuzritter-Korvetten, ein Sternenzerstörer der Sieges-Klasse und eine Staffel TIE-Jäger. Kurz darauf tauchten Im exakt selben Augenblick ein Venator-Zerstörer und zwei Schiffe der Republik-Klasse aus dem Hyperraum auf wie eine einstudierte Partyüberraschung der allerschlimmsten Sorte.


  »Sir... «


  Das Ganze war sehr überzeugend. Es war genau wie beim letzten Mal. wenn auch einfallsreicher, und das Gefühl wahrer Masse und Kraft war jetzt konkret spürbar.


  Ich glaube...


  Ich glaube, das hier könnte real sein.


  »Verbinden Sie mich mit dem obersten Moff und fragen Sie ihn, ob das seine ... Milizarmee ist?«


  Die bunt zusammengewürfelte Flotte wuchs weiter an. als hätte es sie aus der Vergangenheit in Caedus' Hier und Jetzt verschlagen, und ihre Waffen waren echt. Das Sensorüberwachungsteam versuchte angestrengt, die einzelnen Schiffe des Kampfverbands zu identifizieren, dem sie sich hier gegenübersahen.


  »Fierfek, das sind Korvetten der Attentäter-Klasse ...«


  »Wie viele kommen da denn noch?«


  »Ich dachte, die Seimitars wären mittlerweile verschrottet worden.«


  »Das ist verrückt. Wo kommen diese ganzen Schrottkisten her?«


  Eine Attentäter-Korvette löste sich aus der Formation, und gleißende weiße Energie peitschte aus ihren Kanonen. Ein GA-Träger, der X-Flügler in Position brachte, explodierte; der gesamte Heckbereich des Schiffs wurde von einem großer werdenden Lichtball verschlungen.


  Das war keine Illusion.


  Loccin schien genug davon zu haben, sich über seinen Kommandanten lustig zu machen. »Die sind wirklich tot, Sir. Tut mir leid, Ihnen widersprechen zu müssen, aber diese Schiffe sind real, sie sind vollkommen real.«


  Ich verliere die Konzentration. Ich muss aufmerksam bleiben. Wo, im Namen der Macht, kommen die bloß her? »Ja, das sind sie. also kommen Sie zur Sache, und machen Sie die Torpedos klar.«


  Wie der rächende Sturzfalke, der den Weisen von Jacipri zufolge das Ende des Universums ankündigen würde, tauchte ein imperialer Sternenzerstörer aus dem Nichts auf und hielt auf Kollisionskurs auf die Anakin Solo zu.


  Der Standartencode des Schiffs konnte identifiziert werden.


  »Sir, das ist I-Zwo ... oh, das kann nicht stimmen«, meinte Duv-Horlo. »Da treibt irgendwer Psychospielchen mit uns, echtes Metall oder nicht.«


  Caedus atmete langsam ein. Auch er erkannte das Schiff, doch dieses Mal glaubte er an das. was er vor sich sah. »Es wurde nie bestätigt, dass sie zerstört wurde.«


  Es war ein Raumschiff, das den legendären Admirälen der neueren Geschichte als Flaggschiff gedient und in einigen ausschlaggebenden Schlachten gekämpft hatte. Das altgediente Schiff wirkte um einiges besser in Schuss als bei der Schlacht von Bastion.


  Es ... nein, sie war vollkommen überholt worden.


  »Die Schimäre«, sagte Caedus.


  »Sir, da hat irgendjemand den ganzen galaktischen Schrottplatz leer geräumt und noch mehr.«


  Caedus gewahrte eine solche Konzentration und lang unterdrückten Hass in der Macht, dass er fast glaubte, einen Sith entdeckt zu haben, doch das, womit er es hier zu tun hatte, war bloß alltägliche Dunkelheit; schwelender, lange gehegter Kummer, der nach Gerechtigkeit verlangte - ein diffuses Verlangen nach irgendeiner Gerechtigkeit -, eine Lanze der Trauer, die alles durchdrang. Das Gefühl hätte ihn fasziniert, wäre er nicht so sehr damit beschäftigt gewesen festzustellen, wie viel Ärger dort auf ihn zukam.


  »Sie wissen doch, wie wir Mädchen sind«, tönte eine leicht kratzige, adelige Stimme über den offenen Kom-Kanal. »Wir können einfach nichts wegwerfen, für den Fall, dass es Jahre später wieder in Mode kommt.«


  »Sie bringen mich in eine etwas unvorteilhafte Lage, Madam... «


  »Verzeihen Sie, Colonel Solo. Wo sind nur meine Manieren? Hier spricht Admiralin Daala. Flaggoffizierin der Irregulären SchlundFlotte, und ich fordere Sie auf, sich zurückzuziehen und den fondorianischen Kaum sofort zu verlassen.«


  Ich wusste, dass wieder mit ihr zu rechnen war, aber die Moffs sollten dringend ihren Geheimdienst verbessern ...


  »Ich fürchte, als Staatschef der Galaktischen Allianz kann ich dem nicht nachkommen.« Caedus beschwor seine überbeanspruchten Kampfmeditationsgaben. »Geschwader, Staffeln fünf-sieben und fünf neun bereit machen.«


  »Wie Sie wollen. Sir«, erwiderte Daala. »Schlund-Flotte, an alle Einheiten: Verbindung zu Admiralin Niathals Gefechtslagezentrum herstellen. Gehen wir der Lady ein wenig zur Hand.«


  Die Stimme eines Moffs drang über das Kom-System - viel zu spät, um noch irgendwie eine Hilfe zu sein. »Wir wussten, dass Pellaeon heimlich an sie herangetreten ist, um irgendetwas zu arrangieren.«


  »Guten Tag, Sie unbedeutender kleiner Mann.« Die zufriedene Schärfe in Daalas Stimme wurde von Schmerz und Bedauern getrübt. Caedus konnte es hören. »Das hier ist für Gil Pellaeon. Und ... für Liegeus.«


  Die Schimäre eröffnete das Feuer. Die Schlacht mit Daalas Schrottplatz-Flotte hatte begonnen.


  



  MANDALORIANISCHES ENTERKOMMANDO; ANGRIFFSSCHIFF ORAR IM ANFLUG AUF DEN IMPERIALEN STERNENZERSTÖRER BLUTFLOSSE IN BEGLEITUNG DES TRA'KAD


  



  »Was möchten wir denn heute gerne sein?«, fragte Orade und ging die Liste falscher Transpondercodes für Angriffsschiffe durch. »Ein hoffnungslos verirrter nallastianischer Raumfrachter, ein Betan-kungsschiff, ein Todesstern?«


  »Ein HNE-Frontnachrichtenteam«, schlug Carid vor. »Niemand macht sich die Mühe, ihnen aus dem Weg zu gehen, aber sie sind keine taktischen Ziele. Davon tummeln sich hier jede Menge. Und die bringen sich ständig in dämliche Positionen.«


  Fett konnte Daalas Timing nur bewundern. Imperiale Schiffe. die die Blutflosse vor draufgängerischen Attacken geschützt hatten, während an Bord des Zerstörers ein Kampf tobte, hatten jetzt mit der Ankunft der Schlund-Flotte ihre eigenen drängenden Probleme.


  »Eine ganze Menge Ärger, bloß wegen ein paar Moffs«, sagte Fett. Er hatte jetzt eine Verbindung zu den Meuterern auf der Blutflosse. obschon er fand, dass der Begriff vom rechtlichen Standpunkt her nicht ganz zutreffend war, wenn ihr Admiral ermordet wurde. »Reige, wie ist Ihre Situation?«


  »Wir haben die Triebwerke und Waffensysteme so präpariert, dass sie hochgehen, wenn irgendjemand versucht, das Schiff zu kapern«, berichtete Reige. »Sobald die Truppen unsere Schotten durchbrechen, sind wir erledigt - wir sind hier unten nicht für den Nahkampf ausgerüstet.«


  »Solange Sie nicht versuchen, uns zurückzuschlagen, ist alles bestens«, entgegnete Fett. »Wen haben Sie bei sich an Bord?«


  »Die ranghöchsten Moffs vom Stab des Flaggoffiziers - und ich nehme an, Quille ist jetzt ihr Boss. Die übrigen Moffs mit Befehlsgewalt sind noch auf ihren Schiffen.«


  »Dann sind die zweitrangigen Moffs also noch daheim ... Nun, mir ist es gleich, ob ich sie tot oder lebendig aus dem Verkehr ziehe. Können wir irgendwo die Hülle durchbrechen und ein bisschen hübsches, kühles Vakuum reinlassen, ohne euch umzubringen?«


  »Nein, die Moffs werden sich im Kommandozentrum aufhalten. Die Zitadelle ist ohnehin abgeriegelt. Wir haben die Feuerschutzschotten aktiviert, um die Sektionen rings um die Zitadelle abzusperren. Wenn Sie durch die Versorgungsluken reingehen, führt Sie das wesentlich näher ans Kommandozentrum heran, sodass Sie nicht um jeden Meter zu kämpfen brauchen, falls Sie auf Gesellschaft stoßen.«


  »Und Sie haben eine Jedi an Bord«, sagte Jaina leise. »Tahiri Veila.«


  »Ich denke, sie hat das Anrecht auf ihr Lichtschwert jetzt verwirkt. Solo«, mutmaßte Fett.


  »Ich meinte damit, dass sie zusätzlichen Ärger bedeuten könnte.«


  Die Blutflosse hing vollkommen reglos im All; sämtliche Waffensysteme und Antriebe waren ohne Energie. Es ging lediglich darum, zum Zerstörer zu gelangen, ohne allzu viel Aufmerksamkeit zu erregen, und dann an Bord zu gehen und die Soldaten zu neutralisieren, die versuchten, die Kontrolle über das Schiff zu erlangen. Die Moffs saßen in einem Metallkasten fest; entweder mussten sie einen Weg finden, vom Raumschiff zu verschwinden oder es wieder unter ihre Knute zu bringen, bevor Niathal, Daala oder gar die Fondorianer sie aus dem All pusteten.


  Jainas Stimmung war gedämpft. Das mit Pellaeon war eine üble Sache. In ihren Augen lag ein Ausdruck, der besagte, dass sie eine Frau war, die ohne Weiteres bereit gewesen wäre, eine Blutfehde vom Zaun zu brechen, wenn die Jedi ihr diesen natürlichen menschlichen Reflex nicht aberzogen hätten.


  »Ich hätte dich Daalas Aufzeichnung nicht hören lassen dürfen«, meinte Fett. »Aber wenn du Jagd auf Abschaum machst. Solo, ist es wichtig, die Stimme wiederzuerkennen, damit du sicher sein kannst, den richtigen Barven zu töten.«


  »Ich bin da nicht zimperlich«, sagte sie.


  Mirta - den Helm im Schoß - warf Fett einen Blick zu, der entweder »Lass sie in Ruhe« besagte oder »Gib dir mehr Mühe«.


  »Ich verstehe dich«, beteuerte er. »Er war ein Mann, den du lange kanntest. Und eine Jedi hat ihn umgebracht.«


  »Dass Tahiri das getan hat, ist schlimm genug, aber sich vorzustellen, dass draußen vor der Tür einer darauf wartet, dass jemand stirbt, ist das Letzte.«


  Fett wusste, was sie meinte. Er versuchte zu überschlagen, wie viele Leute er getötet hatte - nein, das kann ich nicht einmal schätzen, da muss ich die gespeicherten Aufzeichnungen überprüfen, vergiss es -, und er konnte sich nicht daran erinnern, auch nur einen Einzigen so zum Sterben zurückgelassen zu haben, wie man es mit Pellaeon gemacht hatte. Diese Barven hätten ihn sauber erledigen sollen. Er hegte ohnehin keine große Sympathie für die Klasse der Moffs, und Daala hatte keinen Zweifel daran gelassen, was er zu tun hatte.


  Niemand war mit den neuen imperialen »Taschen«-Ster-nenzerstörern der Turbulent-Klasse vertraut, doch Daala hatte ihnen einen Deckgrundriss übermittelt, und die beiden Hangardecks des Schiffs öffneten sich zum Heck hin.


  Fett fand den Versorgungszugang. »Reige, wo sind die Truppen?«


  »Soweit wir das sagen können, haben sie - abgesehen von denen, die uns hier zusetzen - bei den Hauptaußenluken Position bezogen. Sie vertrauen darauf, dass die Fregatten alle Enterversuche unterbinden.«


  »Ich denke, die Blutflosse hat gerade die Hosen runtergelassen ... «


  »Und halten Sie die Augen nach Jacen Solo offen - er hat wahrscheinlich die Absicht. Leutnant Veila hier rauszuholen. Viel Glück, Fett.«


  Fett wandte sich an Jaina. »Zusätzliche Komplikationen. Er wird sich denselben Herausforderungen gegenübersehen wie wir.«


  »Ich kann Jacen nicht in der Macht ausmachen, aber sie kann ich finden; sie wird also als Transpondersignal für ihn dienen.«


  »Denkst du, er kommt tatsächlich, um sie zu holen?«


  »Wenn es ihm nicht allzu viele Umstände bereitet, ja.«


  Carid lehnte sich über die Steuerkonsole der Orar zur Karte hinüber und versah die Anakin Solo mit einer Markierung. »Nicht, dass er damit längsseits ziehen würde, aber es ist beruhigend, ein Auge auf ihn zu haben.«


  »Reige«, sagte Fett. »Bleiben Sie dran. Orade, du gesellst dich zu Zerumar in den Tra'kad.«


  Die Orar war etwas unter vierzig Meter lang, und inmitten der Schwärme von Schiffen, die zehn-, zwanzig-, dreißigmal größer waren, war sie ein kleines Ziel und visuell schwer zu erfassen: eine Transponderspur, die anzeigte, dass es sich um eine HNE-Nachrichtenübertragungseinheit handelte, die in dieser chaotischen Schlacht viel zu nah ans Kampfgeschehen herankam, bedeutete, dass es bereits zu spät sein würde, wenn endlich irgendjemand überprüfte, was die Orar da so dicht am Heck der Blutflosse trieb. Der Tra'kad, der sogar noch kleiner war, folgte in ihrem Schlepp. Die Orar schlich an der Backbordseite entlang, um sich über die Versorgungsluken zu setzen und an der Außenwand selbst anzudocken. Die Bauchluke des Angriffsschiffs öffnete sich, und sie sahen sich einer Öffnung von nicht ganz zwei Metern Breite gegenüber.


  Das hier war ein schlechter Einstiegspunkt und eine gute Stelle, in einen Hinterhalt zu geraten. Sobald Fett durch die Luke schlüpfte und seinen Handschuh auf die Schottwand legte, konnte er schwache Vibrationen spüren, die durch das Innere der Blutflosse liefen: jemand versuchte, durch ein Schott zu brechen. Fett hoffte, dass sich die Mechaniker und Waffentechniker die Stoßtrupps noch ein wenig länger vom Hals halten konnten.


  Die Versorgungsluke gab den Weg in einen Lagerraum mit Zugang zum Hauptdeck des Zerstörers frei. Jaina trat inmitten eines Stroms gepanzerter Soldaten durch die Luke, eine zierliche Gestalt in Grau, mit einem Lichtschwertheft in der einen und einem Blaster in der anderen Hand.


  »Ich werde Tahiri suchen«, sagte sie.


  Das Schiff war in Halbdunkel getaucht; die meisten Gänge wurden nur vom matten Grün der Notfallbeleuchtung erhellt. Dank ihrer Sichtverstärker konnten Fett und seine Soldaten einiges mehr erkennen. Auch Jaina eilte den Korridor mit der Zuversicht von jemandem entlang, der sich in gleißendem Tageslicht bewegte: Fett fand, dass Jedi gar nicht so beunruhigend anders waren, wenn man sich einfach vorstellte, dass sie über eine »eingebaute« Panzerung und ein internes HUD verfügten.


  Es geht gar nicht so sehr um ihre Kräfte. Es geht um ihre Einstellung. Mit ihren Kräften ... damit komme ich klar.


  Kubariet, der Jedi-Agent, mit dem er während der vongese- Kriege zusammengearbeitet hatte, war bezüglich seiner Fähigkeiten angenehm sachlich gewesen und hatte keinerlei Skrupel gehabt, einen Blaster zu benutzen, wenn die Situation es verlangte. Das hatte vielleicht keinen Einfluss auf den Ausgang eines Gefechts gehabt, aber so war Fett zumindest in der Lage gewesen zu sehen, was er tat. Er hatte Kubariet vertraut.


  Fett und Carid erreichten die Luke, die geradewegs in den Bereich des Kommandozentrums führte. Jaina war schon da.


  »Ich spüre da drin etwa dreißig Personen und definitiv eine Jedi«, berichtete sie. »Sie haben sich verbarrikadiert. Der einzige Weg, wie sie hier rauskommen, ist der, durch den sie reingekommen sind.«


  »Dann lasst es uns tun.«


  »Und wahrscheinlich hat sie mich bereits entdeckt.«


  Fett brauchte nicht näher auszuführen, was es bedeutete. Sobald dieser Zugang offen war, würden er und seine Leute alles umbringen, das sich da drinnen rührte. Wenn Jacen Solo seine Schülerin hier rausholen wollte, musste er sich beeilen.


  »Auf drei«, sagte Carid. »Eins ... zwei... los!«


  Ein Strom konzentrierten Blasterfeuers riss die Luke aus den Angeln, sodass sie in den Gaue dahinter fiel und sich am Süllrahmen verkeilte wie eine Sicherheitsrampe. Fett gab ihnen Deckung, während sechs seiner Ori'ramikade hineinstürmten und sich zu Boden warfen, um auf dem Bauch liegend das Feuer zu eröffnen und dafür im Gegenzug einen Feuerhagel an Blasterladungen zu ernten.


  Die Moffs hatten nicht vor, kampflos zugrunde zu gehen. Fett stürzte sich in den Rauch und die zuckenden Energieblitze, und er erkannte unvermittelt, wie viel mehr Schaden seine Beskar-Rüstungsplatten absorbierten als die alten aus Durastahl.


  In dem Lärm und dem Chaos, in dem selbst seine HUD-Anzeige zuweilen vom schieren Ausmaß des zischenden Blasterfeuers überfordert war, kam er nicht umhin, Jaina Solo Respekt zu zollen, einer nach allen Maßstäben kleinen Frau, die mit einem Lichtschwert Lasersalven abwehrte und durch nichts anderes geschützt wurde als einen Fliegeroverall aus grauem Stoff.


  Er durfte nicht vergessen, ihr eines Tages zu erzählen, wie beeindruckend das aussah. Fürs Erste jedoch war alles, worauf er sich konzentrieren konnte, die Richtung, aus der der Feindbeschuss kam, und Jaina, die erklärte, dass Tahiri verschwunden sei - laut genug fluchend, dass er es selbst über das Krachen und Zischen der Blasterschüsse hinweg hörte.


  



  GALAKTISCHES KRIEGSSCHIFF OCEAN, ABSEITS VON FONDOR


  



  Die Schimäre zog eine Schneise durch das Schlachtfeld und hielt mit feuernden Turbolasern geradewegs auf die Anakin Solo zu.


  »Es hieß schon immer, dass Daala jede reguläre Strategie über den Haufen werfen würde.« Niathal war immer noch dabei, die Stärke und Feuerkraft der bunt zusammengewürfelten Flotte zu bestimmen, die ihr gerade in den Schoß gefallen war. Ihre erste Schätzung besagte, dass ihr jetzt dreißig Prozent mehr Schiffe zur Verfügung standen, als die Moff-Jacen-Flotte besaß, wie sie sie jetzt insgeheim bezeichnete, »Es sieht so aus, als hätte sie die Absicht, ihn zu rammen.«


  »Dann würde ich ihr aus dem Weg gehen«, sagte Makin.


  Mehrere andere Kommandanten von Jacens Flotte mussten dieselbe Idee gehabt haben. Sie brachen ihre Angriffe ab und nahmen Kurs auf die Anakin Solo. Jetzt rückten sechs Kriegsschiffe auf die Schimäre vor, und Niathal versuchte, Daalas Strategie zu erraten. Einer der Vorteile einer breit gefächerten Flotte, die vollkommen unerwartet auf dem Schlachtfeld auftauchte, war. dass sie alles durcheinanderbrachte und jeder Kommandant innehalten musste, um die Situation neu zu bewerten - was allerdings auch für Daalas Verbündete galt. Im Weltall ringsum herrschte reger Betrieb. Niathal erinnerte das Ganze an ein historisches Seegefecht auf


  Naboo, bei dem die Schiffe zu dicht beieinander gewesen waren, um sich gefahrlos bewegen oder gar feuern zu können.


  »Ja, sie wird so spät abdrehen, wie sie nur kann«, meinte Niathal.


  »Dennoch möchte ich nicht die Fregatte sein, die ihr in die Quere kommt.«


  »Hat sie Irreguläre Schlund-Flotte gesagt?«


  »Hat sie.«


  Einer der Zerstörer, die auf die Backbordseite der Schimäre zuhielten, schien die Brücke ins Visier zu nehmen, und ein Kreuzer befand sich von Steuerbord her auf Abfangkurs. Die Schimäre eröffnete auf beide gleichzeitig das Feuer - scheinbar mit geringer Wirkung - und behielt ihren Kurs bei.


  »Was war das. Vio?«. fragte Niathal. »Turbolaser?«


  »Unbekannt, Ma'am.«


  »Dies ist gewiss nicht der richtige Zeitpunkt, um zu bewundern, was die Generalüberholung gebracht hat, aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Sensorstation? Ich will wissen, womit die Schimäre in puncto Bewaffnung ausgerüstet ist. Ich hoffe bloß, das Ganze ist nicht irgendein riesiges Täuschungsmanöver, für das sie alles zusammengeklaubt hat, was sie auf dem Schiffsfriedhof finden konnte, weil Jacen das sehr schnell merken würde.«


  Niathal, die noch immer die drohende Kollision verfolgte, setzte sich in Bewegung, um sich die Übertragung einer der ferngesteuerten Holocams anzusehen, die der Anakin Solo am nächsten waren. Die Schimäre ließ zu, dass kleinere Schiffe aufs Geratewohl Schüsse auf sie abgaben, die ihre Schilde mühelos absorbierten, und dann nahm sie einfach wieder dieselben beiden Schiffe ins Visier, deren Beschuss sie nur Sekunden zuvor erwidert hatte.


  Niathal wartete auf Anzeichen für Treffer. Stattdessen sah sie, wie sich die Außenhülle eines Schiffs verformte und dann einfach auseinanderplatzte wie ein Sack Getreidemehl, ohne dass es irgendeine Explosion gab. Die Hecksektion war intakt, doch das Loch in der Hülle war so groß, dass es fünf Decks umspannte, möglicherweise noch mehr, und die Abteile in diesen Bereichen dem Vakuum ausgesetzt waren.


  Es war ein sonderbar lautloses, unpassendes Ende für den Kreuzer, bei dem Niathal ein Licht aufging.


  »Oh, ich denke, Daala hat einige ihrer Spielsachen mitgebracht«, sagte Makin. Er hatte alles schweigend mit angesehen.


  »Ja. ich glaube, sie verfügt über einige neuartige Waffen.« Niathal nahm Kom-Kontakt zum Schlund-Flaggschiff auf. »Ocean an Schimäre - vielen Dank für Ihre Unterstützung. Sind Sie mit unkonventionellen Waffen ausgerüstet?«


  »Ocean, bestätigen, wir haben Metall-Kristall-Phasenverschieber... unter anderem.«


  MKPV-Waffen veränderten kristalline Strukturen. Ein Teil der Außenhülle des unglückseligen Zerstörers war unter der Belastung einfach zerbrochen und hatte angefangen, sich zu lösen. Die Waffe war so gut wie ein Lasertreffer und hatte zudem den Vorteil, Schutzschilde zu durchdringen.


  »Vielen Dank, Schimäre.«


  »Daala hat einige der Forschungsprojekte des Schlund-Forschungszentrums abgestaubt«, sagte Makin. »Unmöglich zu sagen, was sie sonst noch alles hat.«


  »Nun, ich denke aber, wir sollten es jemandem sagen ... weil das meiner Moral einen ziemlichen Dämpfer verpassen würde, wenn ich der Feind wäre.«


  Gleichwohl, Daala schickte Jacens Flotte ihre eigene unausgesprochene Botschaft. Andere Zerstörer ließen demolierte GA-Schiffe tot im All treibend hinter sich zurück - dank einer Waffe, gegen die konventionelle Schilde wirkungslos waren.


  Mit Sicherheit war Jacen imstande, dasselbe wahrzunehmen wie Niathal - und mithilfe seiner Machtsinne noch mehr -, sodass er wusste, dass er sich hier mit Taktiken und Waffensystemen konfrontiert sah, mit denen er es noch nie zuvor zu tun gehabt hatte.


  Und die Anakin Solo war jetzt ungeschützt. Der Kampfverband, der sich darum scharte, wurde auf unheilvoll friedliche, aber nichtsdestotrotz tödliche Art und Weise neutralisiert, ein Schiff nach dem anderen; es gab keine spektakulären Explosionen, die Außenhüllen zerfetzten, sondern gewaltige Flächen zerbröckelnden, veränderten Metalls, das seine Festigkeit verloren hatte.


  Es war unmöglich zu sagen, wie viele Schiffe über MKPVs verfügten, aber das war alles Teil der Taktik: die Ungewissheit. Überall im Fondor-Kampfgebiet platzten imperiale und GA-Schiffe im wahrsten Sinne des Wortes einfach auf, und jeder zurechnungsfähige Kommandant, dem sich eins von Daalas Gefährten näherte, musste sich fragen, ob er der Nächste war.


  Niathal entschied sich, dass dies der richtige Moment war, sich an alle Schiffe zu wenden, in der Hoffnung, dass jene, die Jacen zu Hilfe geeilt waren, die Kom-Kanäle zum Flaggschiff offen gelassen hatten.


  »An die Kommandanten der Dritten und Vierten Flotte der GA, die sich dazu entschieden haben, meinen Anweisungen nicht Folge zu leisten«, begann sie. »Dies ist Ihre einzige Chance, sich den rechtmäßigen Streitkräften der Galaktischen Allianz wieder anzuschließen. Fahren Sie Ihre Waffensysteme herunter und ziehen Sie sich jetzt ins vorgegebene Flottensammelgebiet zurück. Ich werde keine, ich wiederhole: keine Disziplinarmaßnahmen gegen Kommandanten ergreifen, die sich jetzt zurückziehen.«


  Niathal lehnte sich zurück und wartete, um zu sehen, wer sich auf ihre Seite schlagen würde.


  Und sie behielt die Anakin Solo im Auge, um zu sehen, was Jacen jetzt tun würde.


  16.


  Nennen Sie mich paranoid, aber ich schlage vor, nachdem wir uns um die dringlichsten Probleme gekümmert haben, sollten wir einige Ressourcen darauf verwenden herauszufinden, wo Daalas gegenwärtiger Stützpunkt ist und wo sie die ganze Technologie aus dem Schlund-Forschungszentrum deponiert hat Momentan mag sie ein willkommener Anblick sein, aber wer vermag zu sagen, wie sie künftig zu uns steht?


  - Admiral Makin zu Admiralin Niathal


  



  GA-KRIEGSSCHIFF ANAKIN SOLO, ABSEITS VON FONDOR


  



  Dann dachte sie also, sie könnte dieses Spielchen mit ihm spielen.


  »Sir, was auch immer das ist, wir haben keine Abwehrmaßnahmen dagegen.« Commander Inondrar schoss von Sensorschirm zu Sensorschirm, um die Daten der getroffenen Schiffe zu überprüfen. »Ich vermute, dass es sich dabei um einen Phasenverschieber handelt.«


  Caedus stand auf der Brücke an der Hauptholokarte und brachte das, was er mit eigenen Augen sehen konnte, mit dem in Einklang, was er fühlte. Daalas Flotte schien überall zu sein, wie ein Insektenschwarm. aber falls all ihre Raumschiffe über Phasen-verschieber verfügten, setzten sie sie zumindest nicht ein. Und er konnte noch etwas anderes spüren: Jedi. aber nicht in der Nähe, nicht in dieser Schlacht, und sie hatten es auch nicht auf ihn abgesehen.


  Aber ich habe Luke vorher nicht wahrgenommen, oder?


  »Bestimmen Sie diejenigen von Daalas Schiffen, die diese Waffe besitzen, und konzentrieren Sie das Feuer auf sie«, befahl Caedus. »Brechen Sie den Angriff auf Fondor ab. Bieten wir Daala mit allem die Stirn, was wir haben, Und damit meine ich mit allem. Auch mit den Schiffen, die sich um die Notsignale kümmern.«


  »Sir, wir haben eine Menge beschädigter Schiffe und sogar X-Flügler da draußen, denen wir helfen müssen ... «


  Eine vom Sensorteam blickte von ihrem Schirm auf. »Sir, die Gefolgstreu hat angeordnet , das Schiff aufzugeben - sie können die


  Hüllenintegrität nicht aufrechterhalten. Die Leitstern eilt ihr zu Hilfe.«


  Und das war sein anderes Dilemma: schwer beschädigte Schiffe, die durch Rettungsmanöver andere Einsatzkräfte blockierten.


  Ich könnte sie sich selbst überlassen ...


  Nein, das konnte er nicht. Niemand würde weiterkämpfen, wenn sie glaubten, dass kein Versuch unternommen werden würde, sie zu retten. Moral war ein entscheidender Faktor, und nicht einmal Caedus war imstande, das Bewusstsein einer gesamten Flotte zu beeinflussen, damit sie den Umstand, ihre Kameraden im Stich zu lassen, als etwas Positives ansahen.


  »Dies ist womöglich der richtige Zeitpunkt für einen taktischen Rückzug, um sich neu zu formieren«, sagte Inondrar. »Um die Situation neu zu beurteilen.«


  Normalerweise verstand Caedus Flucht, wenn jemand Rückzug sagte, doch jetzt war er zahlenmäßig unterlegen: hinzukamen noch Daalas unorthodoxe Waffen, die vermutlich bedeuteten, dass sie auch waffentechnisch die schlechteren Karten hatten. Mit einem Mal war der Gedanke, sich zurückzuziehen und sich eine Atempause zu verschaffen, überaus verlockend; allerdings fragte er sich, ob das bloß seiner Erschöpfung geschuldet war und ein sofortiger aggressiver Vorstoß das Gefecht womöglich zu seinen Gunsten wenden könnte.


  »Wie ist unser Zustand?«


  »Die Hälfte der Flotte hat einigen Schaden genommen, und wir haben mehr als dreißig Schiffe verloren. Sir.«


  Caedus sah seine Felle davonschwimmen. Wenn er jetzt zögerte, konnte er den Großteil seiner Flotte einbüßen. Es war demütigend wegzulaufen, aber das hier war bloß eine Schlacht von vielen, nicht der gesamte Krieg.


  Dennoch schnürte es ihm die Kehle zu. »Commander, bestimmen Sie einen Sammelbereich, und befehlen Sie allen Schiffen, die springen können und nicht mit Rettungseinsätzen beschäftigt sind, das zu tun. Das gilt fürs Erste ausschließlich für loyale Kommandanten.« Er kämpfte jetzt einen Drei-Fronten- Krieg - nicht bloß gegen die Stegreif-Koalition, die sich gegen ihn verschworen hatte, sondern ebenso gegen eine Waffe, der er mit seiner gegenwärtigen Ausrüstung nicht zu trotzen vermochte. sowie auch gegen eine Hochverräterin, die seine Schiffe zur Meuterei drängte. »Und wir werden schon noch sehen, wer die rechtmäßige Stimme der Galaktischen Allianz ist...« Zu diesem Spiel gehörten zwei. Hätte Niathal auch nur einen Funken Verstand besessen, widerstrebte es ihr genauso sehr wie ihm, das über Coruscant auszufechten. »An alle


  Schiffe - hier spricht Colonel Solo. Admiralin Niathals Vorgehen ist rechtswidrig, und ich fordere Sie auf, der Galaktischen Allianz auch weiterhin treu zu bleiben. Teilen Sie uns Ihre diesbezüglichen Absichten mit, und warten Sie auf weitere Befehle.«


  »Was haben Sie vor, Sir?«, fragte Inondrar.


  »Wenn sie loyal sind, geben Sie ihnen einen zweiten Treffpunkt, zu dem sie springen sollen«, sagte Caedus. »Dann werden wir sehen, was noch für Niathal übrig bleibt. Falls sich uns weniger anschließen, als wir uns erhoffen ... ist dies ein guter Zeitpunkt, sich zurückzuziehen. Falls es mehr sind ... kehren wir nach Coruscant zurück und überlassen Niathal sich selbst. Wir verlieren Fondor, aber das können wir auch ein andermal aus fechten.«


  »Die Schiffe können nicht springen, bevor sie die Umlaufbahn von Thanut verlassen haben.«


  »Dann sagen Sie ihnen, sie sollen sich beeilen.«


  »Ja, Sir.«


  »Und lassen Sie eine Rettungsfähre für mich startklar machen.«


  »Die sind alle im Einsatz, Sir.«


  Caedus war drauf und dran zu verlangen, dass eine davon kehrtmachen solle, doch er hatte noch eine Alternative, die es zudem vielleicht um einiges einfacher machte, Tahiri von der Blutflosse zu holen. »Dann geben Sie mir einen Medisprinter.«


  »Aber wir haben mehr Evakuierungsanfragen als Sprinter... «


  »Leutnant Veila sitzt auf der Blutflosse fest, und ich werde sie nicht im Stich lassen. Niemand wird auf einen Medisprinter feuern. Besorgen Sie mir einen Medisprinter und eine Sanitäteruniform.«


  Inondrar sah aus, als wolle er sich erkundigen, wie Caedus an Bord der Blutflosse zu gelangen beabsichtigte, doch er murmelte bloß: »Sehr wohl, Sir«, und rief über Rom den nächsten Hangar.


  Über die Einzelheiten seines Vorgehens würde sich Caedus Gedanken machen, wenn er die Blutflosse erreichte. Bestimmt würde sich eine Gelegenheit ergeben, die Verwundeten zu evakuieren: andernfalls würde er selbst für eine sorgen.


  »Kom Station, wie ist der Stand der Dinge?«, fragte er. »Wie viele loyale Kommandanten haben wir?«


  »Gegenwärtig etwa zwei Drittel aller GA-Schiffe.«


  »Gut. Schicken Sie ihnen die Koordinaten des Treffpunkts.« Caedus konnte Tahiri jetzt spüren: Sie steckte in Schwierigkeiten. »Die Blutflosse. Was geht da vor?«


  »Wir haben den Kontakt zum Kommandozentrum verloren, Sir. aber die sind ohnehin auf Notfallenergie.«


  »Nein, irgendetwas geht da vor sich.«


  »Keinerlei Anzeichen für feindliche Handlungen gegen die Blutflosse. Die imperialen Streitkräfte scheinen sie aufgegeben zu haben, seit sie nicht mehr das Flaggschiff ist.«


  Vielleicht hatten die Meuterer das Schiff übernommen. Es musste Opfer geben. Es gab keine Hinweise darauf, dass die Gegenseite den Zerstörer gekapert hatte. So oder so, er musste seinen Schachzug machen.


  »Commander, das Schiff gehört Ihnen«, sagte er zu Inondrar. »Ich informiere Sie über meine Position, sobald ich Leutnant Veila da rausgeholt habe. Ziehen Sie sich mit der Flotte nach Coruscant zurück, und falls Niathal versucht, mit ihren Verrätern heimzukehren - schlagen Sie sie zurück!«


  



  GA-KRIEGSSCHIFF OCEAN, FONDORIAIMISCHER RAUM


  



  »Stang.«


  Selbst in der Hitze des Gefechts drehten sich mehrere Köpfe zu ihr um. Niathal fluchte so gut wie nie. und für die Besatzung war das ein Hinweis auf sehr schlechte Neuigkeiten.


  »Verzeihen Sie«, sagte sie, innerlich kochend. »Einige unserer Kameraden haben sich entschieden, die Party schon zu verlassen.«


  Auf der Molokarte erloschen Schiffssymbole, und jeder Sensor, jeder Statusschirm und jede Holokamera zeigte, dass sich die Flotte ausdünnte. Einige Schiffe, die unter Jacens Kommando gestanden hatten, waren immer noch da, zusammen mit Rettungsfähren und Evakuierungstendern. Daalas Schiffe kreuzten inmitten der schwindenden Zahl von Raumschiffen umher wie in einem Matshi-schwarm wütende Firaxahaie, und dem verstümmelten Kom-Verkehr nach zu urteilen, den sie auffingen, hatten die sogenannten Schlund-Irregulären Schwierigkeiten, zu bestimmen, wer auf Jacens Seite war und wer nicht. Die imperialen Schiffe waren leichter zu identifizieren und bekamen das Gros des Feuers ab. einiges von konventionellen lonenkanonen und Turbolasern, einiges von Phasenverschiebern.


  Falls der Begriff Nebel des Krieges überhaupt auf irgendeine Situation zutraf, dann auf diese.


  »Ich denke, das kann man durchaus als zweifelhaften Segen betrachten«, meinte Niathal. »Fürs Erste jedoch finde ich mich damit ab, dass Daala uns den Hals gerettet hat.«


  Niathal befand sich jetzt in der bizarren Lage, dass sie Jacens vereinigte Flotte zwar zurückgeschlagen, aber dennoch ihre Macht verloren hatte. Voller Bestürzung betrachtete sie auf dem Schirm die bescheidene Anzahl von Schiffen, die ihr treu ergeben waren, während sich Makin über ihre Schulter beugte.


  »Ich habe wirklich geglaubt, diesmal hätte er den Mund zu voll genommen«, sagte sie. »Wie hat er es geschafft, so viele Schiffe auf seine Seite zu ziehen?«


  »Charisma, Furcht und der natürliche Hang von Wesen in Uniform, die Vorschriften zu befolgen.« Makin schüttelte den Kopf. »Mannschaften aufzufordern, sich für einen von zwei Anführern zu entscheiden, kann letzten Endes ohnehin bloß zu einem Bruch führen. Wie auch immer, was werden wir jetzt tun? Ihn verfolgen? Mit ihm die Kontrolle über Coruscant auskämpfen?


  Weil wir dafür nämlich Daala und noch einige weitere Schiffe brauchen würden, und ich denke, die Hauptstadt mit den Streitkräften eines anderen Planeten anzugreifen, würde politisch gesehen einen Schritt zu weit gehen - selbst wenn war in der Lage wären, das militärisch durchzuziehen.«


  Niathal schalt sich dafür, dass sie daran nicht selbst gedacht hatte, aber hätte das irgendeinen Unterschied gemacht? In dem Augenblick, in dem sich Jacen geweigert hatte, die Kapitulation anzuerkennen, war die Entscheidung über Niathals Vorgehensweise für sie getroffen worden. Sie konnte nicht einfach tatenlos zusehen und zulassen, dass es so weit kam: Wäre sie ihm widerspruchslos gefolgt, hätte sie wesentlich mehr verloren als ein Amt.


  »Nein, stattdessen werde ich ihm einen Denkzettel verpassen«, sagte sie schließlich. »Wir ziehen uns zu einer anderen Basis zurück und errichten eine GA-Exilregierung. Um eine Anlaufstelle für seine Gegner zu bilden, und wir wissen, dass er sich davon zunehmend mehr macht. Leider wird das die GA spalten, und vielleicht enden wir so mit einigen unappetitlichen Bettgenossen, aber das ist allemal besser, als Jacens Spiel mitzuspielen.«


  Natürlich gab es immer noch den Jedi-Rat, doch Niathal musste Distanz zu ihnen wahren. Auch wenn es hier um einvernehmliche Interessen ging, konnte sie ihre Streitkräfte nicht Luke Skywalkers Kontrolle überlassen, und sie bezweifelte, dass er seine Jedi-Piloten ihrem Kommando unterstellen würde.


  Und wo waren die Jedi überhaupt? Die StealthX-Jäger waren irgendwo in der Nähe - Jacens würdelose und knappe Flucht war dafür der beste Beweis doch dahinterzukommen, was sie im Schilde führten, war eine andere Sache.


  Jacen zog sich zurück. Sie würde es riskieren, einige Kom-Kanäle zu öffnen, um zu sehen, ob irgendein Jedi reagierte.


  »Ocean an beliebigen StealthX, bitte antworten ...«


  Sie wartete. Kommen Sie schon. Luke, ich weiß, dass Sie da draußen sind.


  »Hier StealthX Fünf-Fünf an Ocean.«


  »Meister Skywalker ... Ihr seid uns nicht in die Quere gekommen. also werde ich Euch nicht in die Quere kommen, aber ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn Ihr mich bezüglich Eurer Aktivitäten auf den neuesten Stand der Dinge bringen würdet.«


  »Verstanden. Ocean. Wir halten den fondorianischen Rettungseinheiten Jacens Schiffe vom Leib, die jetzt allerdings ohnehin mehr Interesse daran zu haben scheinen, hier zu verschwinden.«


  »Dürfte ich fragen, ob die Jedi irgendetwas mit dem Verbergen der fondorianischen Flotte zu tun hatten?«


  »Wir haben unser Bestes getan, die unbewaffneten Zivilisten zu schützen, die auf den Orbitalwerften arbeiten.«


  »Das ist in Bezug auf Jedi-Ethik recht ...grenzwertig, oder?«


  »Unser Ziel ist es, Jacen mit minimalen Verlusten an Leben aufzuhalten.« Luke schluckte hörbar, als würde er sich für etwas wappnen, das zu sagen ihm schwerfiel. »Ich bedaure sehr, was den Minenlegerbesatzungen zugestoßen ist. Ich dachte, Fondor würde mit dieser Bedrohung anders umgehen.«


  Und dieser Mann fliegt einen Raumjäger. Er hat richtige Schlachten geschlagen. Er hat den Todesstern zerstört. Ich werde die Jedi nie verstehen ... und abgesehen davon ist das ohnehin alles meine Schuld, weil ich für ihn spioniert habe.


  »Wir alle haben im Krieg etwas zu bedauern«, entgegnete sie. »Und was heute nach einer willkommenen Lösung aussieht, kann sich morgen als Problem erweisen, Meister Skywalker. Wir alle sind Teil dieses Netzes der Ereignisse.«


  »In der Tat...«


  »Ich habe momentan die Absicht, eine GA-Regierung im Exil zu errichten, weil wir Jacen auf Coruscant nicht schlagen können, nicht ohne Hilfe von außen, und ich bin mir nicht sicher, ob wir damit gegenwärtig rechnen können.«


  »Ocean, wo werden Sie hingehen? Wo können Sie hingehen?«


  Das war eine ausgezeichnete Frage. Der nächste GA-Flottenstütz-punkt - oder zumindest ein Stützpunkt, der der GA nicht feindlich gesonnen war - war Nallastia.


  »Nallastia.«


  »Nicht ideal.«


  »Fondor wäre praktisch, aber anscheinend haben wir den Bogen diesbezüglich ein wenig überspannt...«


  »Stellen Sie dem Planeten einige Rettungsteams zur Verfügung, und ich werde sehen, was ich mit Präsident Vadde arrangieren kann.


  Dass Sie Jacen die Stirn geboten haben, weil er die Kapitulation missachtet hat, könnte Ihnen bei ihm einige Pluspunkte eingebracht haben. Außerdem gehören Sie offiziell nicht länger der GA an.«


  Krieg konnte jegliche Logik und gesunden Menschenverstand zunichte machen. Es wäre nicht das erste Mal in der Geschichte gewesen, dass sich Feinde mitten in einem Konflikt zusammen-schlossen und zu Verbündeten wurden. Niathal klammerte sich an den Strohhalm, der ihren Besatzungen die beste Chance aufs Überleben sichern würde.


  »Ich bin Euch für Eure Unterstützung sehr dankbar, Meister Skywalker«, sagte sie.


  »Ich bin mir sicher. Sie würden dasselbe für mich tun, Admiralin...«


  Und jetzt sieh dir an, wohin mich das gebracht hat.


  Niathal wusste, dass sie eines Tages außerstande sein würde, das noch länger für sich zu behalten, und sie jemandem gegenüber gestehen musste, dass sie die Informationen über die Bewegungen der Minenleger heimlich weitergegeben hatte.


  Und du, Luke Skywalker. Wie wirst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?


  Dies war nicht der richtige Moment, ihm diese Frage zu stellen.


  Sie hatte als Mit-Staatschefin ausgedient, und jetzt konnte sie nicht mehr nach Hause zurückkehren - nicht, bis Jacen Solo seines Amtes enthoben war. Aus irgendeinem Grund lastete das Schicksal der hundert Besatzungsmitglieder der Minenleger mehr auf ihr als das Tausender anderer, die in dieser Schlacht gefallen waren.


  »Übrigens meldet die Resistent, dass wir Captain Nevil geborgen haben, Ma'am«, berichtete der Kom-Offizier. »Er möchte wissen, ob er sich der Ocean anschließen darf.«


  Nevil - einer gerettet und so viele verloren.


  »Sagen Sie ihm: Erlaubnis erteilt.«


  Nevils Frau musste nicht innerhalb weniger Wochen ihren Sohn und ihren Ehemann verlieren. Niathal betrachtete das als strahlenden Augenblick an einem Tag voller Dunkelheit.


  



  MEDISPRINTER, IM ANFLUG AUF DIE BLUTFLOSSE


  



  Das Schlachtfeld war ein Schrottplatz, voll mit Trümmern von hundert oder mehr Schiffen.


  Caedus bahnte sich seinen Weg zwischen langsam im All trudelnden Schiffsbrocken vorbei, die von Luken und den Stücken zerfetzter Plastoidverkleidungen bis hin zu ganzen Sektionen reichten, die größer waren als sein eigenes Gefährt. Das Gefecht war vorüber, und in seinem Kielwasser blieb Verwüstung zurück.


  Aber Tahiri war am Leben; er konnte sie fühlen.


  Und er konnte Jaina fühlen.


  Von all den Leuten, die er verloren hatte - in dem Sinne, dass sie jetzt Schwarzweißbilder aus einem anderen Leben waren, die nur dann wieder von lebhafter Bedeutung sein und in voller Farbe erstrahlen würden, wenn er sich doch nur in die Person zurückverwandeln konnte, die er einst gewesen war -, war Jaina diejenige, die ihm am meisten Kummer bereitete. Er war sich sicher gewesen, dass es Allana sein würde: er strengte sich bewusst an, nicht an seine Tochter zu denken, und es funktionierte - meistens. Doch es war seine Zwillingsschwester, die seine Gedanken heimsuchte, und vielleicht war das auch unvermeidlich.


  Also war sie ihm ebenfalls auf den Fersen, um zu Ende zu bringen, was Luke begonnen hatte. Yun-Harla: Die listenreiche Göttin der Yuuzhan Vong hätte es mit Genugtuung erfüllt zu sehen, wie die beiden einander bekämpfenden Zwillingsgeschwister ihrer Religion zu Fleisch und Blut wurden. Caedus versuchte Jaina mithilfe der Macht zu lokalisieren; das war die einzige Möglichkeit, die Position ihres StealthX zu bestimmen. Jetzt, wo er sich in der Macht verbarg, war es ihr unmöglich, ihn zu entdecken; und sie würde niemals das Feuer auf ein Sanitätsschiff eröffnen. Aber er blieb dennoch wachsam.


  Die Blutflosse trieb dahin, scheinbar intakt, umringt von Trümmern, die nicht von ihr selbst stammten. Zwei imperiale Kreuzer umkreisten den Zerstörer in einiger Entfernung, beinahe die letzten Schiffe der Restwelten-Flotte, die den Bereich verließen. Das Komlink des Medisprinters erwachte unvermittelt zum Leben.


  »Sanitätsschiff, hier Goldfestung. An Bord der Blutflosse gibt es Sicherheitsprobleme. Bitte halten Sie Abstand.«


  Caedus sank gemächlich auf das Heck der Blutflosse zu. »Hier spricht Sanitätsschiff Zehn-Vierzehn von Colonel Solos Vierter Flotte. Wir bieten Ihnen unsere Hilfe an. Wir sind uns über Ihr Problem im Klaren.«


  »Wo steckt Ihr Boss, Zehn-Vierzehn? Hat sich ziemlich schnell aus dem Staub gemacht, was?«


  »Geben Sie mir die Möglichkeit, mit der Blutflosse zu reden und sie davon zu überzeugen, mich die Verwundeten aufnehmen zu lassen.« In der Sanitätsuniform wirkte Caedus ziemlich anonym. Selbst wenn Leute sein Gesicht kannten, taten sie sich für gewöhnlich schwer damit, es aus dem Zusammenhang gerissen zu erkennen. Ein bisschen Gedankenbeeinflussung, ein kleiner mentaler Stoß hier und da. und er konnte hineinspazieren. »Ich bin Rettungssanitäter, um Himmels willen! Meuterei hin oder her. das sind keine Wilden. Haben Sie noch Kom-Kontakt?«


  »Negativ. Sanitätsschiff. Wir warten. Sie haben das Schiff so präpariert, dass es hochgeht, falls irgendjemand versucht, an Bord zu gehen.«


  »Lassen Sie es mich mal versuchen.«


  Das Komlink verstummte einige Sekunden, als würde die Goldfestung den Vorschlag in Erwägung ziehen.


  »In Ordnung, Sanitätsschiff, wir haben ihnen eine Nachricht geschickt mit dem Hinweis, dass Sie bereitstehen, aber wir wissen nicht, ob uns jemand empfängt. Das Letzte, was wir gehört haben, ist, dass Soldaten den Hangarbereich halten. Sie gehen also ein Risiko ein. Offensichtlich sind Sie kein Enterkommando, aber womöglich schießen die zuerst und machen sich dann Gedanken über Ihre Identität.«


  »Ich mache so was ständig«, meinte Caedus besänftigend. »Ich bin ganz gut darin, Leute ruhig zu halten.«


  Oder sie dazu zu bringen, bis zum letzten Mann zu kämpfen. Aber das braucht ihr jetzt nicht zu wissen.


  »Am besten versuchen Sie. am Notfall Zugang an der oberen Außenhülle anzudocken, hinter dem Kommandoturm, und hoffen darauf, dass die Vernunft obsiegt. Achten Sie darauf, dass Sie alle Lichter anhaben. Doc ... «


  Ein zerschmetterter X-Flügler trudelte langsam an seinem Bug vorbei, als er sich der Blutflosse weiter näherte; und ein Schiff mit abgeflachten Seiten, von einem Typ, den er noch nie zuvor gesehen hatte, schwebte ohne Energie an der Backbordseite des Zerstörers. Caedus fing in der Macht einen Hauch von Leben und Besorgnis auf. Zweifellos ein Schiff aus Daalas Museumssammlung. aber wo hatte sie diese ganzen Schrottkisten versteckt, als das SchlundForschungszentrum geräumt worden war? Er würde diesen kleinen Sarlacc voller hässlicher Überraschungen eher früher als später aufspüren müssen.


  Tahiri, ich bin hier. Hilf mir. Konzentrier dich.


  Sie war am Leben, aber unter Druck. Er konnte beinahe fühlen, dass ihr Herz so heftig schlug, als wolle es ihre Brust sprengen. Sie wurde angegriffen.


  Caedus brachte den Medisprinter auf eine Linie mit der Rettungseinstiegsluke; gelbrote Andockklammern glänzten im Schein seiner Landelichter.


  17.


  Anderen meine Entscheidung in dieser Angelegenheit begreiflich zu machen, wird nicht einfach sein, aber ich bin bereit, Admiralin Niathals Flotte einen sicheren Hafen anzubieten. In einer Zeit wie dieser, in der Colonel Solo zweifelsfrei die größte Bedrohung für Fondor und den Rest der Galaxis darstellt, ist es am wichtigsten, sich gegen ihn zusammenzuschließen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass er zurückkehren wird, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hat-und falls er das nicht tut, bin ich durchaus gewillt, die Streitkräfte, die uns noch zur Verfügung stehen, darauf zu verwenden, ihm ein Ende zu bereiten.


  - Shas Vadde, Präsident von Fondor, zu Luke Skywalker


  



  IMPERIALER STERNENZERSTÖRER BLUTFLOSSE


  



  »Mand'alor, wir haben Gesellschaft.«


  Fett blieb stehen, um mit einem Augenblinzeln die Audioverbindung seines Helmkomlinks zu justieren. Blasterfeuer zuckte im Raum umher und ließ die Luft knistern. »Wirst du damit fertig. Orade?«


  Der Tra'kad war das richtige Schiff zur richtigen Zeit; selbst ohne manuelle Systeme eignete es sich hervorragend dazu, sich tot zu stellen. »Ein andockender Medisprinter, obere Rettungsluke.«


  »Wie fürsorglich.« Fett war es allmählich leid, darauf zu warten, dass die Moffs und die Stoßtruppeinheit, die die nächste Sektion verteidigten, aufgaben und starben. »Achtung!« Er warf eine kleine Betäubungsgranate hinein - keine Explosionen, um das Schiff wenn möglich in einem Stück zu lassen - und zuckte bei dem lähmenden Ausbruch von Licht und Lärm unwillkürlich zusammen, auch wenn sein Helm die Wirkung dämpfte. Dann deckte er die Umgebung mit Blasterfeuer ein. »Ein mutiger Arzt oder irgendwelcher Abschaum, der die Sanitätsflagge missbraucht?«


  »Ich würde ihnen raten, besser Ärzte zu sein, da sie andernfalls in Kürze selbst einen brauchen. Überlass das Ram und mir.«


  Mirta rückte mit erhobenem Blaster an der Wand entlang vor und trat an Fett vorbei, um den Raum zu überprüfen. Das umkämpfte Herz des Schiffs glich einer Ansammlung von Containern. Das war großartig - solange man nicht versuchte, hier rauszukommen. Irgendwo hinter sich konnten sie unregelmäßige, dumpfe Vibrationen spüren, die durch das Schiff liefen, als Soldaten versuchten, sich mit Gewalt ihren Weg in die Kommandosektion zu bahnen.


  »Hast du die Schlösser der Durchgänge zum Hangardeck geröstet?«, fragte Fett.


  »Ja.« Mirta lauschte an der nächsten verbarrikadierten Luke zum letzten Rückzugsort der Moffs. »Ich hasse es, bei der Arbeit unterbrochen zu werden. Wir können sie noch aufbrechen, wenn sie dann immer noch kämpfen wollen.«


  Carid und Vevut rollten einen Streifen Detonit aus, um das Schott damit aus den Angeln zu sprengen. »Du nimmst an, dass sie aufgeben werden, wenn wir diese Kiste von den Moffs gesäubert haben?«


  »Möglicherweise.« Fett rechnete einen Moment: zwanzig Mandos an Bord der Blutflosse, etwa dreißig, die bereitstanden, ihnen zu folgen und sich um die Soldaten zu kümmern, die versuchten, gewaltsam in den Maschinenraum durchzubrechen. Vielleicht verfügten die Imperialen über eine Menge mehr Männer, aber an einem beengten Ort wie diesem, wo man sie nicht wirklich einsetzen konnte, zählte das nur wenig. »Sonst stecken sie in der Klemme.«


  Carid und Vevut winkten ihn zurück, und er ging mit Mirta in Deckung. Das Whump der explodierenden Sprengladung sorgte dafür, dass die Luke offen hing; Vevut riss sie dank des Crushgaunts, den er trug, mit einer Hand zur Seite, und Feindbeschuss zischte durch die Öffnung nach draußen. Hätte Daala nicht gewollt, dass das Schiff größtenteils intakt blieb, wäre die Sache mittlerweile längst erledigt gewesen. Eine Salve Blasterschüsse traf Carid in seine Beskar-Brustplatte und schleuderte ihn gegen die Schottwand. Er gab ein animalisches, verärgertes Grunzen von sich.


  »Ah, ich liebe es, wenn ihr Jungs frech werdet!«, keuchte er. Fett hörte das Tschunk der Vibroklinge in seinem Handschuh. »Kommt her und sagt Onkel Carid Hallo ...«


  Carid tauchte durch die Öffnung, dicht gefolgt von Vevut und Fett. Alles ringsum verschwamm zu adrenalingepeitschten Schemen - wie es das in solchen Situationen immer tat -, und Fett nahm Vevut neben sich bloß noch als vage weiße Rüstung wahr. Die Soldaten mussten die verbliebenen Moffs in das nächste Abteil gedrängt haben, um sie zu schützen. Die Gänge waren jetzt so eng, dass hier nur Nahkämpfe möglich waren. Mann gegen Mann. Es gab nicht einmal genügend Platz, ein Gewehr zu heben. Anzeigeschirme und Sensortafeln krachten wie Barrieren auf Computerkonsolen. Wenn er einatmete, stieg ihm der Gestank von angesengtem Plastoid in die Nase - er musste seine Umgebung einfach riechen, Helmfilter hin oder her -, und hätte sein HUD nicht andere Wellenlängen aufgefangen, hätte der Rauch ihn blind gemacht. Er sprang auf ein herabgestürztes Paneel, um darüber hinwegzusetzen, doch es teilte sich unter seinen Stiefeln und katapultierte ihn nach vorn auf einen Stoßtruppler. Der Mann rammte Fett seinen Blaster in den Magen und feuerte.


  Die Wucht der sich schnell ausdehnenden überhitzten Luft glich einem Schlag in den Magen, aber das Beskar machte sich trotz des zusätzlichen Gewichts wirklich bezahlt. Fett stieß seine Vibroklinge kraftvoll in den Spalt zwischen Brustplatte und Unterarm seines Gegners, spürte, wie sie ein- und dann hindurchdrang. Eine Blasterladung, die nicht für ihn bestimmt war, krachte mit einem blendenden Lichtblitz in den Helm des Mannes. Der Truppler hörte auf zu zappeln.


  »Ba'buir«, rief Mirta und versuchte, ihn hochzuziehen. »Wo ist die Jedi?«


  Jaina Solo war zäh genug, um auf sich selbst aufzupassen. Aber falls sie es fertigbrachte, sich töten zu lassen, würde ihn das ziemlich erzürnen. Das gehörte nicht zum Plan. Er mühte sich auf die Beine, ehe er ein dumpfes Geräusch hörte und sich umdrehte. Jaina ließ sich aus etwas nach unten fallen, das wie ein Lüftungsschacht aussah.


  »Tahiri«. sagte sie. »Sie hat sich in die Schächte verkrochen. Dem Plan zufolge ist das eine Art Notausgang, der letzte Ausweg.«


  »Bist du gerade beschäftigt, Mand'alor?«, rief Carid. Er schien zu vergessen, dass er dank seines Helms überhaupt nicht lauter zu sprechen brauchte; normalerweise zog er es vor, ohne zu kämpfen. »Falls ja. können wir mit diesem jämmerlichen Haufen auch gern allein den Boden aufwischen ... «


  »Bin unterwegs«, antwortete Fett. »Solo, kannst du sie erwischen?«


  »Wenn wir ihr unterwegs irgendwo den Weg versperren könnten, ja.«


  »Ich erledige das.« Mirta justierte ihren Helm. »Ich bin klein genug, um da in Rüstung durchzupassen.«


  »An der Oberseite hat ein Medisprinter angedockt«, sagte Fett. »Nur so eine Ahnung, aber führen diese Rohre zufällig aufwärts?«


  Mirta überprüfte ihr Datapad. »Ja ... Unter dieser Luke verläuft ein Gang, etwas niedriger als zwei Meter. Ich vermute, Tahiri hat sich einen Flug nach Hause bestellt. Vielleicht solltest du den Flammenwerfer einsetzen.«


  »Das sollten wir nicht tun«, meinte Jaina und schaute zur Decke empor. Sie schloss ihre Augen, als würde sie nach etwas lauschen, und hustete. Fierfek, nächstes Mal sorge ich dafür, dass sie einen Schutzanzug trägt. »Ich kann sie fühlen, doch draußen an der Außenhülle nehme ich nichts wahr.«


  »So was kannst du?«


  »Wenn ich mich richtig konzentrierte.« Sie nahm einen tiefen Atemzug und hustete erneut. »Könnte ein Medidroide sein; könnte aber auch jemand sein, der imstande ist, in der Macht zu verschwinden, und ich schätze, ich kann mir denken, wer das ist.«


  »Ich brauche die Macht nicht, um zu wissen, dass dein Bruder herkommen wird, um seinen Villip einzusammeln«, sagte Mirta und zerrte einen Sessel über den Boden, um zu einem anderen Ventilationsgitter hochzuklettern. »Und falls ich ihn zuerst erreiche, war dein ganzes Training umsonst.«


  »Ich sagte doch: Wir überlassen ihr den Mistkerl.« Fett sprang vor, um Mirtas Fußknöchel zu packen, doch sie zog sich in das Rohr hoch. Ihm fiel nichts ein, das ausgereicht hätte, um seiner plötzlichen Angst um sie Ausdruck zu verleihen. Er versuchte es trotzdem. »Lass dich nicht umbringen, jetzt, wo ich ein Hochzeitsgeschenk für dich gekauft habe.«


  Sie schüttelte ihr Bein frei. »Kannst es bestimmt umtauschen.«


  Jaina schenkte ihm ein mitfühlendes Schulterzucken, beugte die Knie und wippte ein wenig auf und ab, als hätte sie vor zu springen. Das tat sie auch. Sie verschwand oben im Schacht, und man hörte nicht, dass sie irgendwo gegenstieß. Ja, clever. Der Lärm des Nahkampfgetümmels hatte jetzt leiseren Geräuschen Platz gemacht, die durch die Decks des Schiffs echoten, den schwachen Vibrationen eines massiven Angriffs, der irgendwo stattfand. Die blastersicheren Panzertüren und Luken der Techniksektionen schienen ebenfalls trupplersicher zu sein.


  Fett wandte sich um und sah, dass Carid seinen Kopf aus der Luke steckte. »Nur keinen Neid. Das schaffst du mit einem Jetpack auch. Also, Mand'alor, wir sind dabei, deine Überraschung aufzumachen. Wenn es dir also nichts ausmachen würde, deinen shebs hier reinzuschieben ... «


  »Ich hätte sie nicht mit hierhernehmen dürfen. Oder Oracle.«


  »Mir brauchst du damit nicht zu kommen, Fett.«


  »Irgendwer muss doch auf meinem Grab tanzen.« Carid war ein guter Mann, aber bei Einsätzen wie diesem vermisste Fett Beviin. »Wie viele haben wir da drin?«


  Fett bahnte sich einen Weg durch die Trümmer zu einem anderen Schott, das Doppeltüren besaß. Laut Bauplan handelte es sich dabei um das Allerheiligste. Sein Terahertz-Radar zeigte sich bewegende Körper, jetzt bloß noch ein knappes Dutzend. Soweit es ihn betraf, war das eine dämliche Konstruktion für ein Kriegsschiff, aber andererseits kämpfte er auch nicht so, wie imperiale Flottensoldaten es taten.


  »Ich nehme an, dass sich auf einem Flaggschiff gut zwanzig bis dreißig Moffs mitsamt ihren Lakaien aufhalten«, meinte Vevut. »Meiner Zählung nach sind davon bislang vierzehn tot.«


  »Nun, es sieht nicht so aus, als würden sie ihre Truppen von der Front aus führen. Lasst uns den Rest von diesen Maden ausräuchern.«


  Vevut und Fett kauerten sich in die Deckung einer vom Tisch gerissenen Konsole und machten sich bereit vorzustürmen, sobald Carid die Haltebolzen des Schotts wegblies. Fett spürte keinen Schmerz; er wusste, dass er sich morgen wie ein Wrack fühlen würde, aber in diesem Moment war er dagegen immun, aufgeputscht von Druck, Adrenalin und langer Erfahrung. Sein Leib wusste, was getan werden musste, selbst wenn sein Gehirn ihm immer wieder zu sagen versuchte, dass er zu alt für diesen Blödsinn war und dass er sich Sorgen um seine Enkeltochter machen musste.


  Jahrzehntelang hat dich ihre Mutter weniger interessiert als das Hinterteil eines Motts, und jetzt machst du dir Gedanken um das Mädchen.


  Den Dingen, die einem durch den Kopf gingen, wenn man glaubte, vielleicht sterben zu müssen, wohnte keine Logik inne. Und jedes Mal, wenn er einen Blaster zog, sagte eine kleine Stimme, dass er das womöglich gerade zum letzten Mal tat, selbst wenn er nie daran geglaubt hatte.


  »In Deckung!«, brüllte Carid.


  »Nicht so laut...« Fett seufzte; seine Ohren klingelten.


  Wumms.


  Die Türen wurden auseinandergerissen. Fetts Hagel aus Blaster-feuer eilte ihm voraus, als er über Carid hinwegsprang und durch die Öffnung stürmte. Drinnen befanden sich weitere Soldaten, und es scherte ihn nicht, ob er es mit bewaffneten Moffs zu tun hatte oder nicht, weil seiner Hand keine Zeit blieb, das zu berücksichtigen, bevor sie weiterfeuerte.


  Er wartete darauf, dass der Krach aufhörte; Blaster, explodierende Transpariplast-Beleuchtungskörper, Rufe, Schmerzensschreie. Er hatte Leute sagen hören, dass Mandos vollkommen stumm waren, wenn sie angriffen, aber andererseits bekamen sie ja auch nicht mit, was in den Helmen vorging. Carid schimpfte die ganze Zeit über lebhaft und schien dieselbe Obszönität nie zweimal zu benutzen. Vevut murmelte vor sich hin. Wurden sie getroffen, jaulten sie auf. Fett konnte sich nicht entsinnen, irgendwelche Laute von sich zu geben, abgesehen von denen, die sich ihm zwangsläufig entrangen, wenn ihm ein Schlag oder Sturz den Atem raubten.


  »Tja, das war's für sie - Übung beendet!«, sagte Carid. Er zielte mit seinem Blaster, während er überprüfte, ob noch irgendwer am Leben war. Fünf Männer. Vielleicht gab es noch andere Offiziere, aber nicht hier. Sie hatten das Herz der Zitadelle erreicht. Fett schaute hoch.


  »Nein, ich glaube nicht, dass sie so dämlich sind.« Über seinem Kopf befand sich eine unscheinbare Luke, nicht so klein, dass man sich würdelos hineinquetschen musste, um hindurchzukrabbeln. Daneben war eine Schalttafel in die Deckenverkleidung eingelassen. Fett hob den Arm. um mit der Mündung seines Blasters gegen die Tafel zu stoßen. Diese fuhr daraufhin zur Seite, und eine Leiter wurde aktiviert, die runter bis zum Boden sauste und auf zwei Füßen zum Stehen kam.


  »Dann haben sie wohl nicht vor. gemeinsam mit ihrem Schiff unterzugehen.« Er richtete sein Radar in diese Richtung, indem er den Kopf neigte, und sein HUD zeigte, dass der Schacht vertikal nach oben führte und dann um fünfundvierzig Grad abknickte. Falls die Baupläne korrekt waren, gelangte man durch den schrägen Schacht in einen größeren Durchgang direkt unter der Notausstiegsluke. Die Geräusche von klirrendem Metall verrieten, dass sich die Schachtwände entweder unter der Hitze eines Feuers wölbten oder jemand dagegenstieß - Stiefel auf Sprössen vermutlich.


  »Warum laufen die Leute eigentlich immer vor uns weg?«, fragte Carid.


  »Fragen wir sie doch selbst«, meinte Fett.


  



  IMPERIALER ZERSTÖRER BLUTFLOSSE: NOTAUSSTIEGSROUTE BETA-EINS


  



  Der Sternenzerstörer war durchzogen von Schächten, die Jaina an die Nebenhöhlen eines Totenschädels erinnerten.


  Sie kam schwitzend auf der oberen Ebene heraus. Das hier musste oben sein: Sie lief geduckt den Gang entlang, schaute zu beiden Seiten und konnte keine weiteren Öffnungen mehr ausmachen. Auch nahm sie nirgends versteckte Luken wahr.


  Aber wenn Jacen hier war. dann wusste er, dass sie es auch war, selbst wenn er ihre genaue Position nicht bestimmen konnte.


  Mirta ... Wo ist Mirta?


  Ben hatte ihr einmal erzählt, dass er das GGA-Helmkomlink benutzte, weil die Macht zwar gut und schön sei, er jedoch gezwungen wäre, komplexe Informationen in scheinbarem Schweigen zu senden und zu empfangen, und in dieser Hinsicht sei die Macht ziemlich dürftig. Jaina wünschte sich einen Helm - bloß für einen Augenblick -, um mit Mirta zu kommunizieren. Am Ende erwies sich das als unnötig. Sie entdeckte sie weiter vorne, hingekauert, mit dem Blaster im Anschlag. Jaina ließ sich neben sie sinken.


  Mirtas Handzeichen waren unmissverständlich: Drei oder vier Kontakte voraus. Dann malte sie mit der Fingerspitze den Buchstaben T in die Luft - Tahiri - und zuckte die Schultern.


  »Sie ist da drin«, flüsterte Jaina. so leise, wie sie nur konnte. »Ich fühle sie.«


  Offensichtlich zeigten die Baupläne nicht alles. Mirta hob ihren linken Unterarm, sodass Jaina das darin eingelassene Datapad erkennen konnte, während sie den Blaster einhändig in ihrer rechten Hand hielt, genau wie ihr Großvater. Jaina konnte eine Luke im Boden ausmachen, die in den Plänen nicht verzeichnet war. Sie sausten geduckt daran vorbei, lösten die Sohlen ihrer Stiefel vorsichtig von der Oberfläche, um Lärm zu vermeiden, und dann kamen sie zu einer Ecke.


  Da war ein langsames, rhythmisches Kratzgeräusch wie von jemandem, der einen Metallbehälter aufschraubte. Was als Nächstes geschah, fühlte sich vollkommen natürlich an: Mirta deutete nach vorn und zur Seite, dann auf Jaina und dann auf sich selbst und gestikulierte vorwärts. Sie würde Jaina Feuerschutz geben, wenn sie um die Ecke bog.


  Hey ich gewöhne mich allmählich an diese Leute.


  Mirta signalisierte: Eins, zwei - los!


  Jaina schoss um die Ecke, und obwohl sie in Mirtas Schusslinie war, strotzte sie vor Zuversicht. Auf Tahiri weiter vorne, die sich in einem grellgelben Schutzanzug an einer Leiter festklammerte und sich angestrengt an etwas in der Deckenverkleidung zu schaffen machte, traf das allerdings eindeutig nicht zu. Sie bedachte sie mit einer Salve von Blasterschüssen, die Jaina mit ihrem Lichtschwert


  abwehrte. Der Beschuss traf Mirtas Rüstung.


  Jaina war in so einer Situation noch niemals jemandem nahe genug gewesen, um sich Gedanken darüber machen zu müssen, was aus den abgewehrten Schüssen wurde, aber jetzt wusste sie es. Mirta fluchte lauthals und erwiderte das Feuer. Tahiri schlug die Schüsse mit ihrem eigenen Lichtschwert beiseite, und dann drehte Mirta einfach durch, soweit Jaina das beurteilen konnte: Sie rannte mit vollem Tempo auf Tahiri zu und brüllte ihr mit überlauter Stimme eine Verwünschung zu. so etwas wie »Gar shab'ika!«


  Eigentlich hätte Mirta nicht imstande sein dürfen, die Reaktionszeit einer Jedi zu übertrumpfen. Aber das tat sie.


  Sie rammte Tahiri mit voller Wucht, und der Aufprall holte die Jedi brutal von den Füßen. Es musste die schiere Überraschung darüber sein, diese Kanonenkugel gepanzerter, fluchender Raserei auf sich zukommen zu sehen, die Tahiri gerade lange genug an der Stelle verharren ließ, um hart getroffen zu werden. Mirta war es dabei vollkommen gleich, ob der Feind einen Blaster, ein Lichtschwert oder eine lonenkanone in Händen hielt. Tahiri schlug mit ihrem Lichtschwert zu. Jaina konnte sie durch das Visier des Schutzanzugs erkennen und wusste, dass sie ihren entsetzten Blick niemals vergessen würde, als die Energieklinge einfach nicht wie geplant durch Mirtas Körper schnitt: Mein Lichtschwert funktioniert nicht. Für jeden Jedi war das ein schockierender, entwaffnender Moment.


  Jaina war bloß einen Sekundenbruchteil hinter Mirta, doch es schienen Minuten zu sein. Sie stellte fest, dass sie auf Autopilot war und irgendwie auf diese blinde Gewalt Zugriff, die Beviin ihr gezeigt hatte, auf diese vollkommene Konzentration auf eine einzige Sache, und für einen Moment - gerade lange genug - war jede Warnung bezüglich der Dunklen Seite vergessen.


  Da war keine Wut, bloß ihr Körper, der das Kommando übernahm, und eine Stimme in ihrem Innern, die sagte: Du kannst Mirta nicht töten, sie wird heiraten, ihre Mom ist gestorben, sie hat ihre Großmutter gefunden. In diesem Moment erschien ihr das vollkommen logisch. Jaina hieb wie eine Verrückte auf Tahiri ein. Mirta rollte sich beiseite, in Sicherheit, und das Tschunk einer Vibroklinge ertönte. Sie duckte sich unter den blitzenden Lichtschwertern hindurch, steckte einige weitere Zufallstreffer ein, und das, was folgte, spielte sich in jener sonderbaren Zeitlupe vor Jainas Augen ab, die erbitterten Kämpfen zu eigen war - Mirtas Klinge, die Tahiris Bein berührte und in ihren Oberschenkel eindrang. Blut spritzte: Sie hatte eine Arterie erwischt. Tahiris Blaster wirbelte über den Boden.


  Und dann ertönten hinter ihnen Blasterfeuer und Stiefelschritte.


  Tahiri fiel nach hinten und umklammerte ihr Bein, Jainas Kopf ruckte herum, um zu sehen, was da auf sie zukam, und da waren sie: drei, vier Männer in bräunlich grauen Uniformen und Kappen rannten auf sie zu. Einer drehte sich um und feuerte hinter sich. Als Lohn für seine Mühen kassierte er einen Laserschuss in die Brust. Die übrigen eröffneten das Feuer auf Jaina und Mirta, und es war offensichtlich, dass sie da hinwollten, wohin auch Tahiri unterwegs war. In diesem Moment war Tahiri selbst nebensächlich. Jaina hieb nach den heranzischenden Schüssen. Fett, Carid und Vevut tauchten hinter den Moffs auf, und das Feuergefecht sorgte dafür, dass Jaina allein von ihren Instinkten geleitet wurde, die ihr Lichtschwert führten.


  Sie spürte den Hauch kalter Luft hinter sich. Metall kratzte über Metall. Was auch immer die Luke blockiert hatte - Tahiri hatte es gelöst, und als sich Jaina umdrehte, sah sie, wie Tahiri durch die Deckenöffnung kletterte. Überall auf dem Deck war Blut; Mirta kauerte auf den Knien und umklammerte mit einer Hand ihre Kehle.


  »Dein shabla Bruder«, keuchte sie. »Er ist da oben.«


  Die Moffs lagen tot am Boden. Dann fühlte Jaina Jacen; er würgte Mirta, damit Tahiri in die Andockröhre über der Luke flüchten konnte. Jaina verwandte jeden Funken Kraft, den sie aufbringen konnte, darauf, den unsichtbaren Machtgriff zu brechen, in dem Jacen Mirta hielt. Sie sah ihn wie eine schwarze Kette vor sich und stellte sich vor, wie die Kettenglieder zersprangen, just als Carid an ihr vorbeischoss und die Leiter hochstieg, gefolgt von Vevut. Fett kam schliddernd zum Stehen und packte Mirta an der Schulter, als würde er annehmen, das Blut auf dem Boden sei womöglich ihres.


  »Ich bin in Ordnung«, beruhigte sie ihn.


  »Wenn er dich verletzt hat, breche ich meine eigene Regel und werde mir viel Zeit dabei lassen, ihn zu töten«, sagte Fett.


  »Keine Sorge.« Mirta rieb sich den Hals. »Ich habe meine eigene Jedi ...«


  Dann krachte die Luke über ihnen zu. Fett stieg ein paar Leitersprossen hinauf und hämmerte dagegen.


  »Lasst mich da rauf.« Er hämmerte von Neuem. Es musste sich um die Luftschleuse handeln: Sie konnten nichts hören. »Carid? Öffne die Luke. Sofort. Lass den Mistkerl in Ruhe. Du auch. Vevut.«


  Aber das Schweigen dauerte an: und dann konnte Jaina spüren. wie schabende Vibrationen durch die Außenhülle fuhren.


  



  MEDISPRINTER: BAUCHLUKENANDOCKRÖHRE


  



  »Tahiri!« Caedus konnte sie im dunklen Tunnel der Röhre sehen, durch das in die Außenluke eingelassene Transparistahlfenster. Die


  Röhre war fünf oder sechs Meter lang, lang genug, dass man sie durch die mehrschichtige Hülle ausfahren und an der Luftschleuse dahinter andocken konnte. Er öffnete die Luke; es war ein simpler Handmechanismus von der Art. die sich seihst wieder schloss. »Tahiri, beeil dich ...« »Ich sitze fest«, sagte sie schwach.


  »Du musst bloß noch ein paar Meter weiter.« Jaina... Er konnte Jaina ganz in der Nähe spüren. »Komm schon.«


  »Ich ... ich blute. Ich versuche, die Wunde geschlossen zu halten.« »Wo?«


  »Oberschenkel ... Das Blut pumpt einfach so raus ... Mein Anzug hängt irgendwo fest...«


  Oberschenkelarterie. In wenigen Minuten würde sie tot sein. Er konnte sie mit der Macht hochheben.


  »Vielleicht können wir dir noch einen Trick beibringen. Söhnchens, knurrte eine Stimme weiter unten. »Im Vakuum atmen. Wir können das. Wir sind hart im Nehmen. Und los geht's ...«


  Da waren Mandalorianer unter Tahiri. in der Röhre!


  Ein Energiewerkzeug jaulte auf, und Caedus roch durchgefrästes Metall. Luft strömte an ihm vorbei.


  Sie schneiden die Andockröhre, auf.


  »Mein Anzug hängt fest...« Caedus konnte Tahiri jetzt sehen, das blutgetränkte Bein ihres Schutzanzugs mit einer Hand umklammernd - vielleicht, um die Wunde zu versiegeln, vielleicht in dem vergeblichen Versuch, die Blutung zu stillen. »Mein Anzug hängt an irgendwas Scharfem fest... «


  Tahiri schrie nicht, aber Caedus fühlte ihr Entsetzen und hörte leise, würgende Laute, als sie sich abmühte, ihren Anzug von dem zu befreien, woran auch immer er sich verfangen hatte. Sie zog so fest daran, dass sie den Stoff zerriss.


  Ich könnte die Blutung stoppen.


  Ich könnte den Hüllenbruch versiegeln.


  Ich könnte sie losmachen.


  Er konnte ihre Angreifer mit einem Machtstoß nach unten schleudern oder sie packen, um sie zu befreien, oder ihnen das Schneidgerät entreißen, aber das würde bloß dazu führen, dass der Riss in der Andockröhre größer wurde. Er konnte das nicht alles tun. Er war immer noch erschöpft von der Anstrengung, die Kampfverbindung zu seinen Kommandanten aufrechtzuerhalten und Fondors Verteidigung außer Gefecht zu setzen.


  Nein, ich bin nicht allmächtig.


  Und er konnte sich in den Medisprinter hochziehen, um sich selbst zu retten und sie hier zum Sterben zurücklassen.


  Aber er brauchte Tahiri.


  »Wag es ja nicht, mir wegzusterben.« Caedus schlüpfte in die Röhre und packte die Handgriffe. »Halt dich an mir fest, wenn ich in Reichweite bin, und lass nicht los!«


  Sobald sie sich an ihm festklammerte, würde er sie mit einem Machtsprung in Sicherheit bringen und den Andockring lösen. Hin guter Plan. Das würde er schaffen.


  Und dann ließ irgendetwas weiter oben den Medisprinter erzittern. Die Röhre kreischte und verbog sich an seinem Ende. Die Luke über seinem Kopf schlug zu.


  Er war in einer Andockröhre gefangen, aus der die Atmosphäre entwich, mit einer sterbenden trau und irgendwelchen psychotischen Mandalorianern mit Selbstmordabsicht unter sich.


  »Die haben ... vakuumsichere Anzüge ...-, sagte Tahiri.


  Caedus war nie in den Sinn gekommen, sich zu fragen, wie mandalorianische Rüstungen und die Anzüge, die sie darunter trugen, funktionierten. Jetzt war es offensichtlich: Sie waren wie Truppleranzüge. Das ramponierte Aussehen tarnte die beste Technologie, die man in eine Rüstung einbauen konnte.


  Wenn ich mich anstrenge, kann ich diese Luke wieder öffnen.


  Die Luft entwich nicht so rasch, wie er befürchtet hatte. Die Öffnung, die sie bislang zustande gebracht hatten, war klein, verglichen mit der Menge an Luft, die durch das Loch entwich. Caedus ließ sich nach unten in den Tunnel fallen, und etwas packte sein Bein. Er nahm an, es sei Tahiri, doch die Hand steckte in einem Handschuh und tat ihm weh.


  Sie zerquetschte seinen Fußknöchel. Und jetzt packte ihn auch noch jemand anderes an der Hüfte.


  Er hoffte, dass das Tahiri war. Sein Knöchel wurde ruckartig verdreht. Das war jedenfalls nicht Tahiri.


  »Hallo, Jacen. Ich habe das Gefühl, als würde ich dich schon kennen, du hut'uun.«


  Auch ein Sith Lord war nicht imstande, sich einer unbegrenzten Anzahl konkurrierender Elemente gleichzeitig anzunehmen. Caedus musste sich entscheiden, und das schnell.


  18.


  Was ein hut'uun ist? Ein Feigling. Ein physischer Feigling, ein moralischer Feigling, jede Art von Abschaum ohne genügend Rückgrat, seinen Mann zu stehen oder das Richtige zu tun. Für Helden hingegen haben wir kein Wort. Bereit zu sein, für deine Familie und deine Freunde zu sterben, oder für das, was dir am Herzen liegt, ist eine Grundvoraussetzung dafür, ein Mando zu sein, sodass sich ein eigenes Wort dafür nicht lohnt. Bloß für Feiglinge mussten wir uns einen besonderen Namen einfallen lassen.


  - Baltan Carid, der Jaina Solo bei einem buy'ce gal -einem großen Glas Bier - die Feinheiten des Mando'a und der mandalorianischen Kultur erklärt


  



  ANDOCKRÖHRE, MEDISPRINTER: ANGEDOCKT AN DER AUSSENHÜLLE DES IMPERIALEN STERNENZERSTÖRERS BLUTFLOSSE


  



  Ich kann Tahiri nicht hier zurücklassen.


  Aber vielleicht komme ich hier selbst nicht lebend raus.


  Caedus sah jetzt in die Gesichter der Mandalorianer - oder zumindest auf ihre Helme. Da waren keine Augen, auf die man sich konzentrieren konnte, bloß ein T-förmiges Nichts, eingelassen in ein zerkratztes violettes Metallvisier.


  Das Gerangel schien Minuten zu dauern, obwohl es in Wahrheit bloß Sekunden gewesen sein konnten. Der Mann hielt seinen Fußknöchel fest umklammert. Die Mündung seines Blasters stieß in Caedus* Magen.


  Und trotzdem feuerte der Mann nicht.


  Caedus brauchte keine Sekunde, um zu reagieren: ein flüchtiges Zögern war alles, was er brauchte, um sich zu befreien. Er wandte denselben Trick an, der ihm schon bei Mara wertvolle Zeit verschafft hatte, keine komplexe Illusion, aber genug, um jemanden instinktiv innehalten zu lassen - das Gesicht eines Angehörigen, selbst wenn sie die Identität des Gegners kannten. dem sie sich gegenübersahen.


  Er hatte keine Ahnung, was einen Mandalorianer aufhalten würde.


  Er entschied sich für das Gesicht von Ailyn Vel.


  »Steht dir überhaupt nicht, darjetii«, sagte der Mandalorianer trocken, und dann hielt er seinen Blaster einfach an Caedus" Kniescheibe, während sich Tahiri in dem Durcheinander von Gliedmaßen und Waffen an ihn klammerte. »Ach, Fett, du Spielverderber. ich muss mir einfach einen kleinen Spaß erlauben ...«


  Er schoss Caedus ins Bein. Dann ließ er einfach los.


  Mit einem Mal war die Pein anderswo. In diesem Moment widerfuhr das nicht Caedus, sondern einem anderen Caedus sehr weit weg von hier. Er verwandte seine letzte Kraft darauf, die Luke über dem Kopf mit einem Machtschub aufzustoßen - kein Dagegendrücken, nichts Raffiniertes -, er sprengte sie förmlich auf. Im selben Moment stieß er sich kräftig mit seinem gesunden Bein ab und schoss raketengleich durch den Andockring in den Sprinter, während sich Tahiri an ihm festklammerte.


  Das Nächste, was er wusste, war, dass er auf dem Boden des Medisprinters lag, Tahiri neben sich ausgestreckt. Er rappelte sich auf, hämmerte auf die innere Lukensteuerung, und das Schott glitt zu. Er musste hier weg; was auch immer ihn hier draußen gerammt hatte, würde ihn verfolgen, aber Tahiri brauchte unverzüglich Hilfe. Er konzentrierte sich vollkommen darauf, dieses Blut im Zaum zu halten, wandte jeden Machttrick an. den er zustande brachte, und wühlte nach Klammern und Verbandszeug, nach Blutkonserven und Transfusionsschläuchen.


  Sie war bewusstlos. Er rechnete mit einem Kanonenfeuerhagel, unmittelbar bevor sein Schiff ablegte, und einige Sekunden lang überkam ihn das Gefühl, umsonst gekämpft zu haben. Aber er war immer noch in einem Stück, und nichts hämmerte auf die Außenhülle ein. Er konnte nicht begreifen, dass ihm mehrere ungestörte Minuten blieben - er war sich sicher, dass es wirklich so lange dauerte und nicht daran lag, dass Adrenalin und Panik die zeitliche Wahrnehmung seines Gehirns beeinflussten -, in denen ihm nichts passierte, während er eine Transfusionsnadel in Tahiris Arm stieß, Blutplasma in sie pumpte und ihren Oberschenkel mit einem ordentlichen Druckverband versah.


  Er hatte es irgendwie fertiggebracht, den Anzug mit zu verbinden, aber zumindest verblutete sie nicht.


  Und er war noch am Leben.


  Das war wahrhaftig sein Schicksal. Niemand konnte grundlos so viel Glück haben.


  Caedus aktivierte den Autopiloten, als er an der Steuerkonsole des Piloten vorbeitaumelte, und der Medisprinter schoss senkrecht von der Außenhülle der Blutflosse davon.


  »Ist schon in Ordnung, Tahiri«, sagte er und fasste sich wieder. »Wir werden beide überleben, um diesen Kampf ein andermal auszufechten. Das ist unsere Bestimmung.«


  



  IMPERIALER STERNENZERSTÖRER BLUTFLOSSE


  



  »Lasst ihn in Ruhe!«. sagte Fett. »Orade. zurück! Ich sagte, er gehört Jaina. und das ist mein Ernst.«


  Orades Stimme ertönte aus dem Nichts. Jaina wurde klar, dass sie sie über das Komlink in Mirtas Helm hören konnte, der neben ihnen auf dem Boden lag.


  »Ja, Mand'alor... Aber einen Versuch war es zumindest wert.«


  »Lass mich Jacen verfolgen«, sagte Jaina. »Er ist verletzt, er ist erschöpft, er hat eine verwundete Schülerin bei sich ...«


  »Und womit?«, fragte Fett. »Mit dem Bes'uliik? Großartig. Und was machst du. wenn du ihn einholst? Du bist noch nicht bereit zu tun, was getan werden muss. Aber wir werden dafür sorgen, dass du es bald bist.«


  Fett hatte Mirtas Schulter gepackt, als wolle er sie heftig durchschütteln. Stattdessen streckte er einfach bloß die Hand aus, um ihr Haar zu berühren, eine Reihe ungeschickter, besänftigender Gesten, die wirkten, als würde er sich an ihr die Finger verbrennen. Jaina kam der Gedanke, dass er seiner eigenen Tochter womöglich nie übers Haar gestreichelt hatte. Das war eine Vorstellung von verstörender Traurigkeit. Erwartungsgemäß sträubte Mirta sich, und Fett schob den Daumen in seinen Gürtel. Der flüchtige Versuch, Großvater und Enkeltochter zu sein, war verflogen.


  »Mir geht es gut. Ba'buir«, versicherte Mirta. »Jaina und ich. wir sind ein gutes Gespann.«


  »Du bist eine Verrückte«, sagte Jaina. »Tahiri hätte dich töten können.«


  »Dazu hätte sie erst mal durch das Beskar kommen müssen, und außerdem hast du sie ohnehin erwischt.«


  »Nein, du hast sie erwischt... du hast eine Arterie durchtrennt.«


  »Nun, das war dafür, einen alten Mann umzubringen.«


  Jaina versuchte, sich vorzustellen, wie Mirta sich dabei fühlte, dem Mann so nahe zu sein, der ihre Mutter getötet hatte, ohne dass es ihr möglich war, an ihn heranzukommen. Jaina weilte jetzt in einer Welt beunruhigender Nachgefechtsemotionen, in der sie spürte, wie der Adrenalinrausch verging und sie darüber nachdachte, wer hätte getötet werden können und wer dafür die Verantwortung trug, gepaart mit dem sonderbaren Drang, beides gleichzeitig lustig und erschreckend zu finden.


  Fett mischte sich ein. »Lasst uns wieder nach unten gehen. Nur für den Fall, dass es euch entfallen ist, aber da sind immer noch ein paar Soldaten, die wir zum Schweigen bringen müssen.« Er legte leicht den Kopf zur Seite, als würde er Kom-Geplapper lauschen. »In Ordnung. Talgal sagt, dass sie das schon erledigt hat. Es wäre nett, wenn mich künftig jemand informiert, bevor ihr ein Hangardeck stürmt.«


  Die Luke über ihren Köpfen öffnete sich, und Carid und Vevut sprangen nach unten, um mit dumpfem, lautem Rumsen auf dem Boden zu landen. Carid nahm seinen Helm ab und wackelte mit dem Kopf wie ein Tier, das sich Wasser aus dem Pelz schüttelt.


  »Das hat Spaß gemacht«, verkündete er mit einem breiten Grinsen. »Nichts gegen dich, jetii, aber deinem Bruder die Kniescheibe wegzuschießen, hat mir wirklich den Tag versüßt. Wäre der Mand'alor nicht so ein Spielverderber gewesen, der wollte, dass ich aufhöre, wäre es mir ein Vergnügen gewesen, ihm diesen Schuss geradewegs in seinen ... «


  Vevut klopfte Mirta enthusiastisch auf den Rücken. »Kandosii! Also, so eine Tochter wie dich kann man sich bloß in der Familie wünschen! Weiß Orade, dass du so geschickt mit der Klinge bist?«


  Mirta grinste ihn an und stieß ihm gegen die Schulter, ganz ruppige mandalorianische Zuneigung. »Ich kann kochen, ich kann Schützengräben ausheben, ich kann einen chakaar abstechen ... « Und sie lachte. Das war eine ziemliche Verwandlung: sie wirkte jetzt wie eine andere Frau. Sie schien mit ihrem Schwiegervater wesentlich ungezwungener umzugehen, als sie es jemals mit ihrem Großvater tat, und Jaina fragte sich, ob es Fett wehtat, das mit anzusehen.


  Fett schüttelte einfach bloß den Kopf und marschierte durch den Korridor davon, leicht nach vorn gebeugt, weil die Decke so niedrig war. Jaina und die anderen folgten ihm. Irgendwie schien es jetzt, wo das Adrenalin verebbt war, viel schwerer zu sein, diese Schächte wieder runterzuklettern. Sie bahnten sich ihren Weg aus der Zitadelle und ins Schiff selbst, wo sie mit einem Mal überall auf Besatzungsmitglieder und Stoßtruppler in Weiß - einige, nicht alle -stießen, die mit vorgehaltenen Blastern den Hauptgang entlanggetrieben wurden. Andere sprachen mit unter den Arm geklemmten Helmen mit Mannschaftsmitgliedern. als wäre nicht das Geringste passiert. Zweifellos fühlten sich nicht alle von ihnen dazu verpflichtet, für die Moffs ins Gras zu beißen. Auch wenn sie in


  Bezug auf Pellaeon ruhig ein wenig mitfühlender hätten sein können.


  »Was für ein Schlamassel«, sagte Fett und drehte langsam den Kopf, als er den bedauernswerten Zustand zu begutachten schien, in dein sich die Blutflosse befand. Das Schiff war ein Chaos aus versengter Farbe und verbogenen Schotten: es sah aus, als wäre jede senkrechte Oberfläche auf irgendeine Weise beschädigt worden. »Ein brandneues Schiff. Eine Schande.«


  »Hätte wesentlich schlimmer sein können«, meinte Carid defensiv. »Unter den gegebenen Umständen waren wir ziemlich vorsichtig. Falls Daala anfängt, wegen der Farbe rumzumeckern, kann sie sich das sonst wo hinschieben.«


  »Ich denke, sie hat anderes zu tun«, erwiderte Fett. »Ich werde Pellaeons Leiche suchen. Schließlich sind wir keine Wilden.«


  Jaina folgte ihm in diskretem Abstand, in dem Wissen, dass er sie mit dem 360-Grad-Blick seines Helms sehen konnte, doch sie wollte ihn nicht bedrängen. Sie ließ ihn Pellaeons Tageskabine betreten und blieb draußen, um zu warten, doch dann hörte sie ihn mit jemandem reden. Überall im Schiff flammte die reguläre Beleuchtung wieder auf; Maschinen heulten auf und brummten, als die Systeme wieder in Betrieb genommen wurden.


  »Das ist eine hässliche Sache. Reige.«


  »Kommt Daala her?«


  »Ja. Ich überlasse es euch beiden, das untereinander auszumachen.«


  Reiges Stimme klang zittrig. »Nun, diese Mannschaft wird ihr allein schon aus Respekt für den Admiral dienen. Wir werden diese Rechnung für ihn begleichen.«


  Jaina spähte durch die Türöffnung. Fett sprach mit einem Mann in den Dreißigern in Flottenuniform, einem Kapitänleutnant, und auf dem Sofa lag ein Leichnam unter einer Decke. Jaina bemerkte die makellosen Stiefel, die darunter hervorragten. Der arme, alte Pellaeon. Er war beileibe nicht die erste Person, die sie einst gut gekannt, zu der sie dann den Kontakt verloren und sie schließlich als Kriegsopfer wiedergesehen hatte, aber es war eine schreckliche Vorstellung, ein solches Alter zu erreichen und dann umgebracht zu werden, allein und verraten.


  Reige nickte ihr höflich zu. Fett kam aus der Kabine und ging langsam davon. Jaina schloss zu ihm auf.


  »Nach all diesen Jahren«, sagte sie. »Eine schreckliche Geschichte.«


  »So ist das im Krieg«, entgegnete Fett.


  »Ich meinte damit, wenn man es schafft, über neunzig zu werden, sollte man doch allen Grund haben, erwarten zu können, friedlich zu Hause zu sterben.«


  Fett klang, als würde er schnauben. »Nicht Pellaeon. Er hatte einen guten Tod. Männer wie er wollen nicht einfach in aller Stille abtreten.«


  Jaina fragte sich, ob Fett für sich selbst auch ein solches Ende im Sinn hatte. Sie konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, wie eisernen Lebensabend damit zubrachte, auf einer Veranda in Keldabe zu sitzen.


  »Mirta ist im Kampf von einigem Nutzen«, meinte Jaina. Warum versuche ich, umgänglich zu sein? »Ich hoffe, du bist stolz auf sie.«


  Fett zuckte ohne stehen zu bleiben mit den Schultern. »Sie ist eine Kämpferin. Ich weiß das.«


  »Ich habe heute viel gelernt. Ich habe mich sogar dabei ertappt, wie ich einen auf Beviin gemacht habe. Du weißt schon. Roter Nebel, durchdrehen, sich wie eine Verrückte aufführen.«


  »Er wird entzückt sein.«


  »Stört es dich nicht, zugelassen zu haben, dass ich so viel lerne?«, fragte sie. »Ich weiß jetzt eine Menge darüber, wie Mandalorianer kämpfen.«


  »Soso. Und was hast du wirklich gelernt, Solo?« Fett fuhr sein Fiberkabel wieder ein; es verschwand in einem Fach in seiner Rüstung, und es schien unmöglich, dass so viel Seil da hineinpasste. Das Ganze erinnerte sie an einen Zaubertrick. »Etwas über unsere Waffen? Da nutzen wir alles von einem Bes'uliik bis zu unseren bloßen Händen. Über unsere Technologie? Wir nutzen immer noch Technik, die viertausend Jahre alt ist. Über unser geheimes Hauptquartier? Wir sind überall. Über unsere Anzahl? Wie viele es von uns gibt, wissen nicht einmal wir selbst. Wie man unsere Anführer eliminiert? Wir brauchen keine. Wenn ich morgen erschossen werde, werden sie sich einfach neu formieren und ohne mich weitermachen. Das einzige Geheimnis, das wir haben, ist, wie unsere Metallarbeiter Beskar schmieden. Und nicht einmal davon sind wir abhängig.«


  Jaina gab sich ratlos. »Wenn du es so betrachtest, dann nichts.«


  »Jeder kann sehen, wie wir siegen, aber es ist etwas vollkommen anderes, es selbst zu tun.«


  »Eigentlich wollte ich dir danken.«


  »Gern geschehen, Solo. Übrigens, wusstest du, dass dein Bruder in einem Kampf sein Aussehen verändern kann, um wie jemand anderes zu erscheinen?«


  »Nein«, antwortete Jaina. Aber Jacen fand Gefallen an seinen Täuschungsmanövern; das überraschte sie also nicht. »Ich werde das im Hinterkopf behalten. Noch mal vielen Dank, Fett.«


  Wenn er noch viel weiter ging, würde er am Ende im Vakuum umherspazieren. Sie wusste, dass er versuchte, sich über etwas klarzuwerden.


  Und er hat mir Jacen überlassen.


  Darüber grübelte Jaina für den Rest des Tages nach.


  



  HINTERER MASCHINENRAUM; EHEMALIGER IMPERIALER STERNENZERSTÖRER BLUTFLOSSE


  



  Daala schritt die Reihe der Leichen ab und wirkte dabei, als würde sie bei Soldaten einen Paradeappell abnehmen, die zufällig gerade flach auf dem Rücken lagen.


  Sie blieb ein paarmal stehen, um ihr Gewicht auf einen der polierten Stiefel zu verlagern, das andere Bein anmutig ausgestreckt, um die Balance zu halten, und beugte sich leicht vor, um mit düsterer Miene den Namen auf einem Rangabzeichen zu lesen. Quilles Putschtage waren vorüber. Einer der Moffs verdiente eine nähere Betrachtung und einen beherzten Tritt mit ihrem Stiefel.


  »Das ist einer der frauenfeindlichen Parasiten, die ich persönlich töten wollte - für Liegeus«, sagte sie. »Feit, ich bin enttäuscht.«


  »Shab, wir vergessen ständig, die Leute darum zu bitten, sich auszuweisen, wenn sie das Feuer auf uns eröffnen ...« Carid nahm den Helm ab und wischte sich mit dem Rücken seines Handschuhs die Stirn ab. »Wir werden unseren Qualitätskontrollprozess verbessern, Ma'am. Ich kann ihn hochheben und festhalten, und dann können Sie ihm eine Kugel verpassen, wenn Sie wollen.«


  Daala sagte nichts und wandte ihre Augen auch nicht von den Moffs ab. als sie zurücktrat und mit zielsicherer Genauigkeit Carids Helm tätschelte, den er in einer Hand hielt.


  Fett verstand sie, auch wenn sein Kommentar ins Gewand eines Scherzes gekleidet war. »Zehn Prozent Nachlass, weil wir den richtigen Barven zu schnell zur falschen Zeit getötet haben.«


  »Sie sind ein Gentleman, Fett. Kommen Sie, überlassen wir die Reinigungsmannschaft ihrer Arbeit. Lassen Sie uns dieses Schiff zu Ehren des armen Gil wieder in einen makellosen Zustand bringen.«


  Dann war die Blutflosse jetzt also ihr Schiff, ein weiteres Spielzeug, das sie den zänkischen Jungs abgenommen hatte, die sie beim letzten Mal nicht mitspielen lassen wollten. Sie marschierte den Korridor mit dem Selbstvertrauen entlang, das Besitztum mit sich brachte, doch sie ging nicht in die Tageskabine, in der Pellaeon ermordet worden war. Stattdessen wanderte sie weiter durch das Schiff und stieg einige Decks in die Offiziersmesse hinab, wo kleine Gruppen grau uniformierter Offiziere um kleine Tische herumsaßen und sich mit leisen Stimmen unterhielten. Sie sahen wie Menschen aus - es waren allesamt Männer, was Daala zweifellos übel aufstieß-, denen unvermittelt klargeworden war, was es hieß, weit weg von zu Hause ins Exil verbannt zu werden. Sie sprangen auf und nahmen Haltung an, als sie Daala entdeckten. Sie drückte all ihre Admiralin-an-Deck-Knöpfe, ohne es auch bloß darauf anzulegen.


  »Rühren, Gentlemen.« Sie schenkte ihnen ein kleines Nicken und eine Handbewegung, die besagte, dass sie in diesem Moment darauf verzichten konnten, sich ans Protokoll zu halten, und nahm in einer ruhigen Ecke in einem der üppiger gepolsterten Sessel Platz. Überall waren Blasterspuren. »Dann ist das also der neue Weg der Sith, Fett? Einen Mann in Gils Alter zu erschießen, und das nach all den Jahren, die er dem Dienst für die Galaxis gewidmet hat. Glauben Sie, die Jedi können sie dieses Mal loswerden?«


  Fett dachte an Jaina Solo, die in der Zwickmühle saß, dass das dauerhafte Beseitigen der Sith bedeutete, wie sie zu werden, zumindest für eine kleine Weile. Zweckmäßigkeit machte ihre hochtrabenden moralischen Vorsätze zunichte. »Wenn sie das tun, kommen sie bloß irgendwann wieder zurück. Ein Schwung des Pendels.«


  »Solange es Jedi gibt, wird es auch Sith geben«, meinte Daala. »Das eine bringt das andere hervor.«


  Fett versuchte, sich an seine Geschichtslektionen zu erinnern -solche, die Mandalorianer kannten, auch wenn es niemand sonst tat. »Ja. Wird langsam lästig.«


  »Kommen Sie, Fett, Sie haben alles Mögliche für Vader erledigt.«


  »Sith haben Mandalorianer Jahrtausende lang bezahlt. Wir haben auch schon Krieg gegen sie geführt, und jetzt raten Sie mal, wer nicht gewonnen hat. Das Ganze ist wie eine Kneipenschlägerei unter Sektierern. Jeder andere wird von den herumfliegenden Flaschen getroffen. Ich habe meinen Teil getan, um das Problem aus der Welt zu schaffen, aber sie kommen einfach immer wieder.«


  »Dasselbe sagen die Leute über Mandos.«


  Daala musterte ihre Fingernägel, tief in Gedanken versunken. Ein Kellner schoss mit Getränken auf einem Tablett hinter dem Tresen hervor, ein richtiger menschlicher Kellner mit einem richtigen Ionittablett, weil die Imperialen auf solche Dinge besonderen Wert legten. Daala drehte das Glas eine Weile in den Händen, trank aber nicht. Fett rührte seins überhaupt nicht an.


  »Ich denke, es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sagte sie. »Keinen Jedi-Rat. Man müsste sie für sich halten, abseits der Politik, und dürfte sie auf keinen Fall jemals bewaffnen.«


  »Ganz gewöhnliche Barven, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern? Sie sind eine amüsante Frau, Daala. Dazu wird es niemals kommen.«


  Sie umfasste erneut ihr Glas, und diesmal setzte sie es nicht wieder ab. »Haben Sie eine bessere Idee?«


  »Nein. Aber überhebliche Dummheit geht nicht immer zwangsläufig mit Midi-Chlorianern einher. Die gibt es überall.«


  »Und wer wird Jacen Solos Nachfolger, wenn ihn eines glorreichen Tages schließlich irgendwer in einen Reaktorschacht stößt? Dieses giftige kleine Vong-Luder Tahiri wird es nämlich nicht - nur über meine Leiche. Und über ihre natürlich.«


  Fett mochte nicht viele Lebewesen in der Galaxis. 99 % davon waren ihm gleichgültig, und die meisten derer, die übrig blieben, standen auf seiner Abschussliste. Doch für Daala empfand er eine gewisse Anerkennung. Sie sprach seine Sprache.


  »Sie klingen wie eine Frau, die es schert, was im Kern passiert«, sagte er.


  »Schon möglich. Und Sie sind der dort ansässige Fachmann für Jedi-Abwehr. Sind Sie diesbezüglich schon zu sehr im Ruhestand oder können Sie da ein wenig als Berater fungieren?«


  Fett hielt ihr seinen Unterarmpanzer hin, ein Waffensystem für sich. Ihm fiel auf, dass der Flammenwerfer gewartet werden musste. »Sehen Sie sich das an. Ich bin immer verhandlungsbereit.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Sollten Sie jemals in der Situation sein, einen Platz zu brauchen, um Ihre Jedi einzusperren - dann können wir Ihnen einen guten Preis für Beskar-Fesseln machen, und wir werden immer über die Truppen verfügen, um sie wirkungsvoll einzusetzen.«


  »Lassen Sie uns das im Hinterkopf behalten.« Daala hob ihr Glas, und Fett glaubte, sie hätte vor, ein formloses Geschäft abzuschließen. Stattdessen schwelgte sie ein wenig in leichter Sentimentalität. »Auf Gil Pellaeon. Den letzten wahren Gentleman des Imperiums. Gute Reise, mein Freund.«


  Fett neigte lediglich den Kopf. Die Galaxis mochte ihre Helden am liebsten tot, wenn sie sich nicht irgendwo herumtrieben und unangenehme Dinge taten wie beispielsweise, alle anderen zu beschämen und als strahlende Idole zu fungieren. Oder fehlbar und sterblich zu sein. Der schlimmste Gedanke, den er je im Leben hatte, war der, dass, wenn sein Vater überlebt hätte, er seinem toten Vorbild, das nach wie vor jeden seiner wachen Augenblicke beeinflusste, womöglich nicht gerecht geworden wäre. Das war eins der wenigen fehlenden Puzzlestücke, die er gar nicht finden wollte, und noch immer hatte er nicht die Zeit gefunden, den Barven zu erschießen, der diesen Zweifel in seinem Kopf gesät und gegossen hatte.


  Selbst wenn ... Was macht es schon, wenn Jango Fett kein Heiliger wie Fenn Shysa war? Er war mein Dad, er hat mich geliebt, und ich habe ihn geliebt. Für mich war er damit Held genug.


  »Ich vergaß, wie effektiv euer Eisen gegen Machtnutzer sein kann«, erzählte Daala und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Sie wären überrascht, was alles in der Schlund-Forschungsanlage gelandet ist, als die Schränke des Imperators ausgemistet wurden.«


  Daala enttäuschte ihn nie. Sie war hart wie Granit, immer auf der Hut, immer auf der Suche nach ihrem Vorteil, selbst wenn sie ihren Schutzschild ein wenig hätte senken können. Fett mochte es, wenn man es ihm nicht zu einfach machte. »Ich habe mich schon immer gefragt, was das Imperium mit dem Beskar-Erz gemacht hat, das sie auf Mandalore abgebaut haben, bis es so aussah, als wäre nichts mehr übrig.«


  »Sie haben festgestellt, dass sie es nicht verarbeiten konnten, wie euer Volk es vermag, und das war's dann ... «


  Fett gefiel die Vorstellung von diesem ganzen Beskar, das mandalorianische Fachkenntnis brauchte.


  »Ja, darum muss man schon einen Mando-Metallarbeiter bitten, und das sehr höflich.«


  »Ich bin froh, dass wir einander verstehen, Fett.«


  »Kristallklar, Daala.«


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Ihrer großartigen, aber herausfordernd rustikalen Welt einen Besuch abstatte?«


  »Kommen Sie vorbei, und trinken Sie ein Bier auf Mirtas Hochzeit.«


  »Ich habe einen Sohn und eine Enkeltochter. Wie die Zeit vergeht.«


  Fett hätte beinahe gefragt, woher sie die Zeit genommen hatte, eine Familie zu haben. Aber die Art und Weise, wie die Jahre einfach vergingen, bis man eines Morgens aufwachte, um festzustellen, dass man plötzlich fünfzig Jahre älter war als beim letzten Mal, als man sich darüber Gedanken gemacht hatte, erinnerte ihn an seine unvermeidliche Pflicht, mit Sintas ins Reine zu kommen.


  »Ich gehe jetzt besser und suche meine zahme Jedi«, sagte er und schob ihr sein unberührtes Glas zu. »Bevor Sie mir unser Eisen zurückgeben, um daraus einen Käfig für sie zu machen.«


  Jaina schlich im stillen Hangar umher, vollkommen in ihrer eigenen Welt versunken, und trainierte mit ihrem - deaktivierten -Lichtschwert mal dieses, mal jenes Manöver. Er war sich nicht sicher, ob es ausschließlich gute Neuigkeiten waren, zu sehen, dass sie mit Mirta auskam, doch das war immer noch besser, als wenn es Mirta innerlich zerrissen hätte, mit der Schwester des Mannes zu tun zu haben, der ihre Mutter umgebracht hatte. Jaina blieb stehen und schaute zu Fett oben beim Eingang auf.


  »Komm«, rief er und trottete die Durastahlgittertreppe hinunter. »Zeit für den Kopfgeldjäger-Unterricht.«


  »Bist du nach dem heutigen Tag nicht erschöpft?«, fragte sie.


  »Nein.« Fett überprüfte sein aufgerolltes Fiberkabel, bereit, es abzufeuern und seine Gegnerin damit einzuschnüren, und bog seine Finger durch. »Wenn ich dich dem Weltraumstreuner nicht schlauer zurückgebe, als ich dich gefunden habe, wird er sich einfach bloß damit brüsten, noch mal für weitere fünfzig Jahre meine Nemesis zu sein, und dann müsste ich ihn erschießen, um ihn zum Schweigen zu bringen.«


  »Vergiss bloß nicht, zuerst zu schießen ... « Und sie grinste beinahe. Beinahe,


  Er fand, dass Jaina Solo in Ordnung war. Und dafür, eine Jedi zu sein, konnte sie schließlich nichts.


  Fett dachte an einen Jedi-Agenten namens Kubariet und fragte sich, ob er da draußen womöglich irgendwo eine Enkeltochter hatte.


  »Okay«, sagte er und wartete auf ihren Überraschungsangriff. »Komm und hol mich, Jedi...«


  



  BÜRO DES STAATSCHEFS, CORUSCANT: VIER TAGE SPÄTER


  



  Routine - rechtzeitig bezahlte Gehälter, nächtliche Holodramen, kalkulierbare Preise - war das Betäubungsmittel, das Coruscant während Caedus' kurzer Abwesenheit am Laufen gehalten hatte. Er atmete den vertrauten Geruch von Teppich, warmem Datapad-Plastoid und frisch aufgebrühtem Kaf ein, als sich seine Bürotüren mit einem Zischen teilten und er zu seinem Schreibtisch humpelte.


  Natürlich hätte ich sie auch einfach abschießen können.


  Falls das Debakel der Fondor-Mission der langmütige Weg der Macht gewesen war, Niathal geschickt loszuwerden, indem sie zur Hochverräterin und Caedus zum verwundeten, durch Verrat unterlegenen Helden gemacht wurde, dann war er bereit, das als weitere notwendige Quelle der Pein anzuerkennen. Er streifte seine Handschuhe ab und legte sie auf den Tisch. Hätte er sie abgeschossen, hätte das Volk ihn einen Despoten genannt. Verlor man hingegen Schiffe und Personal - ein Teil davon vernichtet, ein anderer gestohlen -, konnte man sich bei der Rückkehr zumindest etwas von seiner Ehre bewahren, aber letztlich war das Resultat dasselbe. Das war alles ein Trugbild. Falls Luke Skywalker glaubte, seine Fallanassi-Täuschungen seien ein großartiger Taschenspielertrick, hatte er keinerlei Vorstellung von der wahren Macht öffentlicher Präsentation.


  Der neue Administrationsdroide glitt herein. »Ich habe eine Übersicht der weniger drängenden Angelegenheiten erstellt, die sich während Ihrer Abwesenheit ergeben haben, Staatschef«, sagte der Droide und platzierte einen geordneten Stapel Datapads auf dem schönen Tisch, der früher Cal Omas gehört hatte. »Ich habe mir die Freiheit genommen, Admiralin Niathals Büro auszuräumen und sämtliche militärischen Unterlagen an diese


  Abteilung zu übersenden. Heute stehen zwei Punkte in Ihrem Terminkalender - die Ernennung eines neuen Oberbefehlshabers der Streitkräfte und Senator G'Sil würde Sie gern sehen.«


  »Oh, den habe ich ganz vergessen«, sagte Caedus. Die Senatoren. die noch übrig waren, nachdem sich so viele von der GA abwendet hatten und übergelaufen waren, schienen sich Trost suchend zusammenzudrängen, um in irgendwelchen Komitees schützende Herden zu bilden. Sie redeten: Droiden hingegen hörten einfach geduldig zu, interpretierten das Gesagte und taten dann einfach, was Caedus ihnen auftrug. Das war eine angenehme Regelung. Mittlerweile wurden viele Regierungsabteilungen von Droiden beaufsichtigt. Caedus mochte ihre Effektivität und den Mangel an ehrgeizigem Eigennutz. »Tagt der Sicherheitsrat noch?«


  »Durchaus, Staatschef. Quartalsweise. Daher auch der Wunsch des Senators, Sie zu sehen.«


  »Sehr gut.«


  »Er wartet darauf, dass ich ihn hereinrufe.«


  »Dann wäre jetzt der ideale Zeitpunkt dafür. Um alles Nötige aus dem Weg zu räumen. Ich habe diese Woche einen engen Terminplan,«


  »Ich habe den Kalender ein wenig ausgedünnt. Sir«, berichtete der Droide. »Ich nahm an, dass Sie nach den Ereignissen der vergangenen Woche womöglich etwas ermattet sind.«


  »Ausgezeichnet.« Das war wirklich höchst beeindruckend. »Ich weiß deinen Weitblick zu schätzen.«


  »Wie geht es Leutnant Veila?«


  »Erholt sich gut, vielen Dank.«


  Caedus fand einen Becher Kaf vor, den man ihm eingeschenkt hatte - kochend heiß -, und nahm am Schreibtisch Platz, um die Datapads durchzusehen. Die Galaxis beruhigte sich allmählich wieder: er konnte es fühlen. Das Panorama jenseits des Fensters fiel ihm ins Auge und lenkte ihn für einen Moment ab; die Transparistahlwand seines Büros zeigte so viel Coruscant, wie es schon immer hätte sein sollen, hoch aufragende Türme und geordnete Luftstraßen voll geduldigen Verkehrs; Arbeit, Frieden, reichlich Nahrung. Die vagen Echos der Yuuzhan-Vong-Besetzung, an die etwas von der fremdartigen Vegetation und die erst kürzlich errichteten Gebäude erinnerten, die die gähnenden Lücken füllten, welche die Zerstörung hinterlassen hatte, schienen den Bürgern jetzt nicht mehr zu schaffen zu machen als die Lahag-Erli-Besatzung von Har Binande, von der auf den Har-Planeten jede Menge erlesene Architektur zurückgeblieben war, die Touristen anlockte, ohne wirkliche Erinnerungen an das Leid und Elend, das Jahrhunderte zuvor dort getobt hatte. Es gab einen Moment, in dem die Vergangenheit aufhörte, mit bohrender Stimme Einfluss auf jede alltägliche Entscheidung zu nehmen, und einfach zu Geschichte wurde.


  Der Droide hatte auch Medienberichte der vergangenen Woche zusammengestellt. Caedus ging die Pads durch und suchte einen Report aus, den er auf dem größeren Schreibtischschirm abspielte. Er schaute sich die Gefechtsaufnahmen und die Studioanalyse darüber an, wer verloren hatte und warum - irrelevant, alles bereits Historie -, und sein Blick fiel auf den Aufmacher von einem dieser ordinären Klatschholozine; keins von denen, die sich auf das anrüchige Privatleben von Emotidrama- und Holovid-Stars konzentrierte, sondern eins der politisch anspruchsvolleren Magazine, die Satire - wirklich sehr amüsant, das musste er zugeben - auf plumpe Weise mit richtigen Nachrichten vermischten.


  



  JACENS GROSSE, GLÜCKLICHE FAMILIE: VEREINIGTE STAATSVERBRECHER


  



  Caedus war an den steten Strom von Angriffen wegen der Absetzung von Cal Omas und undurchsichtige Notstandsverordnungen gewöhnt, doch das war alles bloß Gerede in den Nischenmedien. Die Bürger scherten sich nicht darum und lebten glücklich ihr Leben weiter. Diese Reportage begann mit dem Putsch und fuhr dann damit fort, seine Aktionen gegen Mitglieder seiner eigenen Familie aufzulisten - der Versuch. Jaina vors Kriegsgericht zu stellen; der


  Haftbefehl für seine Eltern; und der Bruch mit Luke und dem gesamten Jedi-Rat. Dann gab es da Bezüge auf den Tod von »Luke Skywalkers Gattin auf Kavan, zu einem Zeitpunkt, als Jacen Solo nicht auf Coruscant weilte«, der mit dem Tod von Ailyn Vel (Texteinblendung: »Fett junior«) verglichen wurde; außerdem ging es um Cal Omas, Dur Gejjen und einen wesentlich konkreteren Hinweis auf seine Beteiligung an einem »vermeintlich tödlichen Übergriff« auf Leutnant Tebut, dem weder die Flotte noch die CSK auf den Grund zu gehen versuchten.


  Caedus setzte seine Tasse auf dem Tisch ab und las die Zusammenfassung noch einmal. Er stellte fest, dass ihn das wirklich verärgerte, nein, beleidigte - ihn verletzte. Nichts von alldem war tatsächlich unwahr; er erforschte seine Gefühle, überrascht darüber, dass ihn eine derart unbedeutende Episode seines turbulenten, schmerzhaften Lebens so plagte. Das war nichts weiter als das Geschwätz von Wesen, die keine Rolle spielten und sein Schicksal nicht beeinflussen konnten.


  Aber so ist es nicht passiert. Es war ganz anders.


  Der Bericht ließ ihn wie einen gewöhnlichen Gangster dastehen, wie einen Schläger, der an die Macht gelangt war und jetzt daranging, jeden aus dem Weg zu räumen, der ihm zu nahe trat oder ihm in die Quere kam, wie irgendein Verbrecherlord der Hutts. Caedus wollte mit dem Holozin Kontakt aufnehmen und ihnen sagen, dass sie das vollkommen falsch sahen; dass er dem Allgemeinwohl diente. Gangster wurden von der Gier nach Reichtum angetrieben, von Begehren, von dem kranken Verlangen, dass andere Leute vor ihnen kuschten. Er hingegen war kein Krimineller. Er handelte nicht mit Drogen oder raubte irgendwen aus. Er hatte getan, was er tun musste, weil sonst niemand bereit war, der Anarchie zu trotzen oder den alten elitären Machtstrukturen die Stirn zu bieten. Dachten die wirklich, er konnte die Galaxis verändern, indem er die Leute höflich darum bat aufzuhören, sich wie Ungeheuer aufzuführen?


  All diese Dinge mussten getan werden.


  Mara, Leutnant Tebut - ich habe sie nicht aus persönlichen Beweggründen getötet. Sie waren Teil des Wegs, den ich einschlagen musste, um mich dieses Amtes als würdig zu erweisen. Was wisst ihr schon, was ein Sith tun muss? Wie könntet ihr uns Gesetze auferlegen? Eure gewöhnlichen Gesetze sind nicht für uns bestimmt.


  Wer würde die schwierigen Entscheidungen treffen, wenn sie durch die konventionelle Gesetzgebung eingeschränkt wurden? Hatte irgendjemand protestiert, als Luke Skywalker Palpatine gestürzt hatte? Die Rebellion hatte jedes existierende Gesetz gebrochen und viele Leute umgebracht, doch die Bürger waren bereit, das hinzunehmen, weil die Veränderung notwendig gewesen war. Caedus tat genau dasselbe, und dennoch wurde er dafür verunglimpft. Die Blindheit rings um ihn her verletzte ihn. Warum verstanden sie das nur nicht? Womöglich machte er es ihnen gegenüber nicht deutlich genug.


  Er donnerte seine Tasse auf den Schreibtisch und rief über Korn den Droiden. »Richte Senator G'Sil aus, dass ich ihn heute nicht empfangen kann. Sag ihm, dass wir einen neuen Termin vereinbaren werden.«


  Die Stimme des Droiden war ruhig und geduldig, ohne den geringsten Hauch Missbilligung darin. »Sir, er sagt, dass der Sicherheitsrat innerhalb der nächsten Woche tagen muss, weil gesetzlich vorgeschrieben ist, dass der Rat mindestens einmal alle drei Monate zusammentritt, und dazu benötigt er zwingend gewisse Informationen von Ihnen.«


  Caedus konnte spüren, wie sich seine Perspektive veränderte, als wäre das Büro ein Holobild, das auf Schwarzweiß umgestellt und so justiert wurde, dass sich die Tiefenschärfe verzerrte. Sein Schreibtisch schien in die Ferne zu rücken und farblich auszubleichen. »Nun, wenn das alles ist, was er auf dem Herzen hat, lass einfach das Gesetz ändern.«


  »Sir?«


  »Die Voraussetzungen dazu habe ich bereits vor Monaten geschaffen - mit dem Zusatzartikel zur Notstandsverordnung.« Hatten denn alle schon wieder vergessen, wie er diese ganze Bürokratie übergangen hatte? »Die Klausel, die ich mir zunutze gemacht habe, um das Gesetz zu ändern und Cal Omas zu verhaften. Ich kann jedes Gesetz ändern, das ich muss, ohne Zustimmung des Senats. Beruf dich einfach auf meine administrativen Rechte. Ändere es. Und wenn du schon dabei bist, Streiche gleich den ganzen Abschnitt über die Notwendigkeit, Sitzungen abzuhalten. Ganz einfach.«


  »Ja, Sir«, sagte der Droide. Genau wie HM-3, der großartige Rechtsdroide, der die Gesetzeslücke für Caedus gefunden hatte, scherte er sich nicht um Richtig und Falsch, bloß darum, was per Definition legal war.


  Und Caedus bestimmte das Gesetz. Das lag rechtmäßig in der Verantwortung der Regierung, und er war die Regierung.


  »Oh, und schick bitte Captain Shevu zu mir.«


  Während Caedus auf Shevus Eintreffen wartete, nahm er tiefe, beruhigende Atemzüge und sah. wie die Farbe des Raums zurückkehrte und sich seine Proportionen wieder normalisierten. Ich meditiere in letzter Zeit nicht sonderlich häufig, oder? Zu handeln war zu seiner Meditation geworden. Er hatte so viel zu tun. Tahiri würde künftig mehr von der Bürde schultern müssen. Sie war jetzt eine Sith-Schülerin, und das bedeutete Arbeit.


  Caedus hatte vorgehabt, den Redakteur des Holozins in sein Büro zu bestellen, um einen vollständigen Widerruf und einen neuen Bericht zu verlangen, der die Wahrheit über seine Taten erläuterte, doch je länger er wartete, desto weniger drängend schien die Angelegenheit.


  Las überhaupt jemand von Interesse dieses Holozin? Hatte die Reportage Aufstände ausgelöst? Nein. Alles, worauf es wirklich ankam, war, dass die paar Schlüsselpersonen, mit denen er sich umgab, seine Bürde verstanden.


  Shevu zum Beispiel.


  Caedus überlegte es sich anders. Er würde Shevu nicht auffordern, einen GGA-Trupp loszuschicken, um den Redakteur zu verhaften und so sicherzustellen, dass der Schreiberling Caedus sorgsam zuhören würde. Für einen Mann, der im Laufe des vergangenen Jahres hervorragende Arbeit darin geleistet hatte, die Sicherheit in Coruscant aufrechtzuerhalten, war das ein unangemessener Auftrag.


  Dann lieber eine Kanne Kaf und etwas Zeit, politisch auf den neuesten Stand der Dinge zu kommen. Während des Gefechts hatte er Shevu zu seiner Rechten vermisst. Wie wichtig es war, Loyalität zu würdigen, war etwas, worüber sich sein Großvater sehr wohl im Klaren gewesen war, aber Caedus war sich ebenfalls bewusst, dass Unterwürfigkeit nicht nötig war. Ein wenig aufrichtiges Hadern war wesentlich wichtiger.


  Die Türen öffneten sich. Shevu, der so kontrolliert unemotional wie stets wirkte, marschierte herein und blieb vor dem Schreibtisch stehen.


  »Willkommen zurück. Sir.« Seine stumme Abneigung war spürbar. »Nach diesen ereignisreichen letzten lagen.«


  Caedus wies auf den Sessel. »Überrascht Sie das mit Niathal?«


  Shevu nahm Platz. »Eigentlich nicht. Sir. Bloß der Zeitpunkt.«


  »Besser so. als dass sie versucht hätte, mich des Amtes zu entheben. während ich nicht auf dem Planeten bin.«


  »Ja, ich kann mir vorstellen, dass das eine hässliche Sache gewesen wäre. Sir.«


  Er sagte die vollkommene Wahrheit, so wie er sie sah. Caedus konnte die feste Gewissheit in ihm fühlen. »Sehen Sie sich das an«, sagte Caedus und hielt ihm das Holozin hin. Allein an den Bericht zu denken, ließ seinen Zorn wieder aufflammen. »Sehen Sie sich diesen undankbaren Blödsinn an.«


  Shevu warf einen raschen Blick darauf, auf die Art, die besagte, dass er den Artikel entweder nicht lesen wollte oder das bereits getan hatte, und zwar sehr intensiv. Allerdings war er ein ehemaliger CSK-Beamter. Mit Sicherheit hatte er ihn schon gelesen.


  »Wollen Sie, dass ich diesbezüglich etwas unternehme. Sir?«


  »Hätten Sie mich das vor einer halben Stunde gefragt, hätte ich Ja gesagt.«


  »Dann ziehen Sie es jetzt also vor, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Die Behauptungen, die hierin aufgestellt werden, sind ziemlich schwerwiegend ... aber andererseits ist das ein satirisches Holozin, das für reißerische Geschichten dieser Art bekannt ist.«


  »Oh, die Fakten stelle ich überhaupt nicht in Abrede, Captain.«


  »Wirklich nicht?« Shevu flackerte ein wenig in der Macht, eine weißglühende Stichflamme der Überraschung. Caedus wurde klar, dass nur die wenigsten Vorgesetzten jemals vollkommen ehrlich zu dem Mann gewesen waren. »Wenn Sie in dieser Sache Druck machen, müssten sie ihre Anschuldigungen beweisen.«


  »Mir geht es vielmehr darum, dass sie nicht zu begreifen scheinen, warum ich gewisse Maßnahmen ergreifen musste. Die lassen mich dastehen wie einen Verbrecher.« Caedus ballte die Faust in seinem Schoß und stieß einen Atemzug aus. bevor er das Gefühl hatte, sich wieder unter Kontrolle zu haben: nun steckte er wieder in seiner eigenen Haut und betrachtete sich nicht mehr von außen. »Sie sagen bloß das, was ich Besatzungsmitglieder in der Messe flüstern höre - nämlich, dass ich eine Menge Leute getötet habe und keinen Dienst hatte, als Mara Skywalker ermordet wurde, und dass sie mir sogar zutrauen, imstande zu sein, meine eigene Tante umzubringen - wie einer dieser wahnsinnigen, inzestuösen Irmenu-lmperatoren. Das sagt man sich doch, oder nicht?«


  Shevu gehörte nicht zu denen, die sich ihre Gedanken jemals anmerken ließen. Er saß mit im Schoß zusammengelegten Händen da und hielt Caedus' Blick unbeirrt stand. »Bereitet Ihnen das Sorgen, Sir?«


  »Denken Sie, das sollte es?«


  »Nun, sie scheinen Quellen innerhalb der Flotte und in anderen Abteilungen zu haben.«


  »Ich verachte Illoyalität ebenfalls, aber ist es die Sache wert, klatschenden Kellnern nachzuspüren, wenn wir Admiräle haben, die dem Jedi-Rat Schlachtpläne zuspielen?«


  »Hängt davon ab, wie sich das auf die Moral auswirkt, Sir.«


  »Sie klingen genau wie Niathal.«


  »Als Befehlshaber ist es nun einmal von entscheidender Wichtigkeit, sich die Bereitschaft der Soldaten zunutze zu machen, vernünftigen Eigennutz hintanzustellen und ihr Leben aufs Spiel zu setzen, wenn alle Übrigen in die andere Richtung laufen. Das nennt man Moral. Und Sie sind besser als jeder andere in der Lage zu ergründen, was Ihre Truppen wirklich von Ihnen halten.«


  Ein Mann mit weniger Rückgrat hätte einem launenhaften Vorgesetzten eifrig zugestimmt, aus Angst davor, das Falsche zu sagen, aber Shevu ließ sich nicht einschüchtern. Caedus spürte immer noch Argwohn in ihm. aber auch ein starkes Gefühl der Gewissheit, fest wie eine Permabetonplatte. Dieser Mann kannte sich selbst genau und hatte keine Angst, dafür einzustehen, woran er glaubte, und da er nicht geflohen war wie Niathal, bedeutete das, dass er hier war. weil er in Caedus' Mannschaft sein wollte.


  Und er verstand auch, was Gerechtigkeit ausmachte.


  »Wollen Sie wissen, wie es dazu gekommen ist?«, fragte Caedus.


  Shevu schürzte fast verlegen die Lippen. »Glauben Sie denn, ich muss das wissen? Immerhin war ich an der Sache mit Gejjen beteiligt. Es ist also nicht so, als würde mich das irgendwie schockieren.«


  Ich bin kein Verrückter oder gewöhnlicher Krimineller. Ich habe Mara nicht kaltblütig ermordet, und es ist mir nicht egal, was du von mir denkst, weil ich einen vernünftigen, guten Mann vor mir sehe, wenn ich dich anschaue. Du bist mein Gradmesser dafür, wie normale Leute mich sehen.


  »Ich möchte, dass Sie es wissen«, sagte Caedus. Vielleicht verstand Shevu die Komplexität der Sith-Prophezeiung nicht - und falls doch, nahm Caedus an. dass er zu sehr in der physischen Welt verwurzelt war, um ihnen irgendwelchen Glauben zu schenken. Aber in jedem Fall würde er erkennen, warum Caedus keine andere Wahl geblieben war. »Sofern ich Sie damit nicht belaste.«


  »Nein. Sir.«


  »Ich wusste. dass Mara oder Luke früher oder später die Jagd auf mich eröffnen würden, weil ich ... ihren kostbaren Sohn zu meinem Schüler gemacht habe.« Caedus wusste, dass Shevu Ben mochte. Es gab keinen Grund zu erklären, warum Caedus einst geglaubt hatte, dass er gezwungen sein könnte, Ben zu töten. »Wissen Sie, was ich mit Schüler meine? Ich bin ein Sith-Lord.« Oh, es fühlte sich gut und rein an, in der Lage zu sein, das offen auszusprechen. Shevu schreckte nicht zurück. »Wissen Sie, was ein Sith ist? Wir sind Machtnutzer.«


  »Ist das so etwas wie der altmodische Ableger der Jedi-Phi-losophie, Sir?«


  »Das ist eine ausgezeichnete Beschreibung. Ja, wir sind darauf bedacht, Recht und Ordnung zu bringen als der Rat der Jedi.«


  Shevus Gesichtsausdruck verriet, dass das für ihn allenfalls ein Punkt von akademischem Interesse war. »Dann ist Sie Ihnen also auf die Pelle gerückt, Sir?«


  »Sie hat vor Zeugen geschworen, mich zu töten.«


  »Oh.«


  »Vor zwei Bith-Senatoren, H'aas und Ph'Olla. Und sie hat zu ihrem Wort gestanden. Ich war gerade dabei, den Hapes-Sternenhaufen zu verlassen, als sie mich in ihrem StealthX aus dem Hinterhalt angegriffen hat, und am Ende landeten wir auf Kavan, wo sie mich in die verlassenen Tunnel verfolgt hat. Wir haben uns eine Schlägerei geliefert, eine regelrechte Schlägerei - sie hat die Decke zum Einsturz gebracht und sich wie eine Verrückte aufgeführt. Vollkommen blinde Wut. Ich habe Lichtschwert- und Blasterwunden sowie Quetschungen erlitten, und der einzige Weg, wie ich sie aufhalten konnte, war, die Giftpfeile einzusetzen, die mir als letzte Verteidigung dienen.«


  Caedus hatte gewisse Einzelheiten über Lumiya ausgespart, die nicht von Bedeutung waren; der Rest war allerdings die reine Wahrheit. Mara hatte ihm aufgelauert, war ihm in die Tunnel gefolgt, hatte versucht, ihn zu töten - nicht, ihn zu verhaften oder ihn in Gewahrsam zu nehmen, sondern ihn zu töten.


  Shevu wirkte erschüttert. »Nun. zumindest weiß ich jetzt.


  warum Ben seine Meinung darüber geändert hat. in der Garde zu dienen.«


  Alles, was Mara getan hatte, hatte sie wegen Ben getan. Caedus hatte so große Hoffnungen in den Jungen gesetzt, doch letzten Endes hatte Lumiya recht behalten. Ben hatte nicht den Mumm zu kämpfen: Er hatte nicht das Zeug dazu, ein Sith zu sein. Caedus wünschte, er hätte nun. wo er so viel mehr wusste. mit Lumiya reden können, und das bedeutete, dass er sie vermisste. Doch sie hatte Luke Skywalkers Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt, wie kurzfristig auch immer, und dafür mit ihrem Leben bezahlt. Das war ein herzzerreißend nobler .Akt. Er musste sich diesem Opfer als würdig erweisen.


  Ich vermisse sie. Und... ich vermisse Allana, aber ich muss sie vergessen.


  »Es war keine persönliche Rache. Captain«, beharrte Caedus und konzentrierte sich wieder. »Das ist etwas für kleinliche Leute. Vielmehr war es Teil meines Wegs zur Sith-Herrschaft.«


  »Das muss überaus belastend sein, Sir«, entgegnete Shevu. Caedus fühlte einige tiefgehende Emotionen in ihm. die er nicht ganz einzuordnen vermochte, aber in gewisser Weise war es Mitgefühl. »Wo sie doch zu Ihrer Familie gehört hat.«


  »Ja. Ich versuche, es zu verdrängen, so gut ich kann, weil wir einander einst sehr nahe standen.«


  Shevu richtete sein Jackett auf die linkische Art von jemandem, der eine schmerzvolle Unterhaltung beenden möchte. »Versuchen Sie's mal mit der Polizeimethode. Wenn wir mit etwas Schrecklichem konfrontiert werden, mit etwas Abstoßendem, mit einem grausamen Verbrechen, versuchen wir, das zu vergessen, was wir für den Täter empfinden, um zu vermeiden, dass die Wut uns ablenkt und uns zu Leichtsinnigkeiten verleitet. Sie wissen schon -Beweise fingieren, um den Kerl zu schnappen, und den Prozess vor Gericht womöglich genau deswegen verlieren. Stattdessen konzentrieren wir uns auf' das Opfer. Wir konzentrieren uns auf unser Mitgefühl. Unser Mitgefühl treibt uns voran. Wir wollen den Opfern und ihren Familien Gerechtigkeit verschaffen - die Möglichkeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Denken Sie beizeiten mal darüber nach. Sir.«


  »Um ehrlich zu sein, ist das überaus hilfreich, Captain.« Caedus hatte bislang nicht viel darüber nachgedacht, welcher Methoden sich Nicht-Machtnutzer bedienen mochten, um ihre Emotionen in produktive Bahnen zu lenken, genau wie Sith es taten. Angesichts des Umstands, dass Shevu ihn nicht mochte, war sein Ratschlag rührend, die Erkenntnis, dass sie beide schmutzige Jobs zu erledigen hatten, gegenseitiger Respekt. »Übrigens habe ich jetzt einen Titel. Darth Caedus. Wären Sie so freundlich, ihn künftig zu verwenden?«


  Shevus Miene war jetzt undeutbar. »Ja, Sir.« Er schien den Namen probeweise vor sich hin zu flüstern. »Soll ich Sie trotzdem noch Sir nennen?«


  Jacen wusste, dass das recht viel auf einmal war. Alles in allem hatte Shevu das Ganze ziemlich gut aufgenommen.


  »Technisch gesehen wäre mein Lord angemessen«, erwiderte Jacen. »Aber im Dienst ist Sir vollkommen in Ordnung.«


  Er warf einen Blick auf das Wandchrono und fühlte sich um einiges zuversichtlicher als seit Tagen. Das Debakel bei Fondor war ein vorübergehender Bückschlag, der rasch vergessen sein würde; er hatte jetzt die Imperialen Restwelten auf seiner Seite, zwar bloß noch ein Schatten ihrer einstigen Glorie, aber immer noch mit einer ungeheuer mächtigen Streitmacht, mit der man rechnen musste. Und Shevu verstand ihn und seine Beweggründe.


  Caedus lächelte ihn an. als er aufstand, um zu gehen. »Wissen Sie. Captain. ich fühle die Hand der Geschichte auf meiner Schulter. Das tue ich wahrlich.«


  19.


  Ben, es tut mir so leid. Du würdest mich hassen, wenn ich dir dies hier nicht zuschicke, und du würdest mich hassen, wenn du es auf anderem Wege erfährst; daher ist es besser, dass du diese Beweise erhältst. Es wird schwer werden, sich das anzuhören, mein Freund, wie es bei aufgezeichneten Verhören von Verdächtigen häufig der Fall ist. Die Gründe für das, was sie tun - nun, das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist, dass sie für sie selbst einen Sinn ergeben, ich kann dir versichern, dass es mir schwergefallen ist, meine Reaktionen irgendwie unter Kontrolle zu halten. Hier ist die schlechte Neuigkeit, bevor du die Aufzeichnung abspielst: Seine Aussage in Bezug auf das, was auf Kavan vorgefallen ist, stimmt faktisch mit den objektiven Beweisen überein.


  - Captain Lon Shevu, GGA, in einer verschlüsselten Kom-Nachricht an Ben Skywalker, im Anschluss an ein Verhör des Verdächtigen


  



  EHEMALIGER IMPERIALER AUSSENPOSTEN, ENDOR


  



  Ben hatte eine geschlagene Stunde gebraucht, um sich dazu zu zwingen, die Holoaufzeichnung abzuspielen, für die Lon Shevu sein Leben riskiert hatte.


  Han und Leia hatten einen neuen, sicheren Standort für die Jedi-Basis gefunden. Jetzt stand Ben inmitten des kahlen Raums, der ihm als Quartier gedient hatte: sämtliche Einrichtungs- und Ausrüstungsgegenstände waren bereits für den Abzug von Endor verpackt. Der wackelige Klappstuhl war verschwunden. Er schlief in einem GGA-Schlafsack und hatte bloß eine Kantinendose zum Essen und ein einfaches Hygieneset zurückbehalten, doch selbst wenn er jetzt in einem bequemen Sessel gegessen hätte, hätte das auch nicht das Geringste geändert.


  Früher oder später musste er diesem Ort den Rücken kehren. Er würde den staubigen Gang entlangmarschieren, der von allem gesäubert worden war, was womöglich einen Hinweis darauf liefern konnte, wohin der Jedi-Widerstand gegangen war, um seinem


  Vater, seinem Onkel und seiner Tante zu sagen, dass es Dinge gab, die er ihnen zeigen musste.


  Das ist Jacen, Dad. Das ist Jacen, der meinem Kameraden erzählt, wie er Mom umgebracht hat und warum er es tun musste und wieso er trotzdem kein Bösewicht ist.


  Ben zwang sich, sich zu rühren. Es war nicht so, dass er das nicht konnte, nicht wie bei so einer sonderbaren psychischen Paralyse. doch er wusste, dass der kurze Marsch, der ihm bevorstand, in dem Moment, in dem er sein Gewicht verlagerte und sich in Bewegung setzte, damit enden würde, seiner Familie - seinem armen Vater -dieses unvorstellbar schreckliche Gespräch zwischen Jacen und Shevu zu zeigen. Die Bildqualität war nicht besonders gut. weil Shevu gezwungen gewesen war, eine Holocam mit einem Objektiv von der Größe eines Stecknadelkopfes zu verwenden, damit es auf seiner Uniform nicht auffiel. Der Ton hingegen war perfekt. Shevu war das Risiko eingegangen, sich zu verkabeln, wie er das nannte, weil Jacen so daran gewöhnt war, dass GGA-Beamte Überwachungsausrüstung bei sich trugen, dass ihm dergleichen nicht ungewöhnlich vorkam.


  Ironisch: Die Jedi-Gefahrensinne, die Jacen besaß, die Fähigkeit, Waffen und Bedrohungen zu spüren, hatten sich für ihn letzten Endes als ziemlich nutzlos erwiesen, weil er fortwährend von Krieg und Täuschung umgeben war, ja, förmlich darin schwamm. Er hatte sich zu sehr daran gewöhnt - wie an gewisse Hintergrundgeräusche um sie eigens herauszufiltern.


  Wünsche ich mir jetzt, ich hätte ihn getötet?


  Dann wäre er aber nicht imstande gewesen. Lon gegenüber diesen Müll bezüglich seiner Pflicht von sich zugeben, und wie sehr er sich um die Galaxis sorgt. Also ist es wohl ebenso gut, dass ich es nicht getan habe.


  Ben sammelte sich. Wenn er solche Gedanken hegte und ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Galle im Rachen hochstieg, konzentrierte er sich auf seinen Vater und fragte sich, ob er solche hässliche Gedanken hatte. Normalerweise funktionierte der Trick. Ben zwang sich, über machtlosen, zornigen Kummer erhaben zu sein.


  Beweg dich. Sofort.


  Ben ging los. Zuerst machte er sich auf. seinen Vater zu suchen.


  Der einheimische Ewok-Stamm hatte provisorische Möbel in die unteren Stockwerke geschleppt, damit die Jedi und ihr Unterstützerstab etwas schlichten Komfort hatten, während sie darauf warteten, dass die letzten Reisevorbereitungen abgeschlossen wurden. Ben fand Jag und Zekk im ehemaligen Einsatzbesprechungsraum, wo sie ihre Stiefel auf einen etwa kniehohen, rohen Plankentisch gelegt hatten und sich mit gedämpften Stimmen unterhielten.


  »Hi, Ben.« Jag deutete auf den Stuhl neben seinem. »Willst du dich setzen oder so? Bist du in Ordnung?«


  »Nein, er ist nicht in Ordnung«, sagte Zekk. »Ich konnte schon zwei Etagen höher fühlen, wie es in ihm brodelt.«


  Wenn Ben die Sache überhaupt durchziehen wollte, musste er sie jetzt in Angriff nehmen. »Nichts gegen euch. Jungs, aber könntet ihr bitte gehen?«


  »Ja, aber bist du dir sicher, dass wir dir nicht irgendwie helfen können?« Zekk setzte sich aufrecht hin und rutschte an du Kante seines Stuhls. »Ganz gleich wie?«


  »Um ehrlich zu sein, könntet ihr Dad. Onkel Han und Tante Leia für mich suchen. Sagt ihnen, dass ich ihnen etwas zeigen muss und dass sie sich das alle gemeinsam ansehen müssen.« Er dachte an Jaina, ein bisschen später, als er es eigentlich hätte tun sollen. »Und Jag -kannst du versuchen, Kontakt zu Jaina aufzunehmen? Ich brauche eine Kom-Verbindung, damit sie sehen und hören kann, was ich allen anderen zeige.«


  Beide Männer hielten unverzüglich den Mund. In den letzten paar Tagen hatte es kein gut gemeintes Necken mehr gegeben, keinen Versuch, älterer Bruder zu spielen - dafür sah man ihm zu deutlich an, dass gewisse Dinge ihn bis in seine Grundfesten erschüttert hatten. Sie gehorchten seiner Offiziersstimme, wie Jori Lekauf sie genannt hatte, und wussten. dass es ihm ernst war.


  Auch Jori hätte nicht sterben müssen. Er hätte nicht sterben müssen, Jacen. Du hast mich das Gejjen-Attentat verüben lassen, um mich genauso zu machen, nie du bist, und Jori war bloß einer von vielen, bloß einer der kleinen Leute.


  Ben wollte nicht, dass irgendjemand wegen ihm sterben musste. Das alles - nur wegen mir?


  Er richtete einen Tisch so her. dass er Beweismittel darauf auslegen konnte, und stellte das Komlink dorthin, von wo Jaina die »Sitzung« am besten mitverfolgen konnte. Er konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, für sie alles noch einmal wiederholen zu müssen. Jeder würde denken, er würde sich einfach an die Vorschriften halten und den Fall allen gleichzeitig darlegen, wie es ein Profi täte; der wahre Grund jedoch war, dass er lediglich genug Kraft hatte, das hier einmal zu machen.


  Er konnte hören, wie Leias Stimme draußen lauter wurde, wie sie sagte, dass es dort praktisch wäre, um Allana öfter zu sehen, was er als Hinweis auf den neuen Standort der Basis deutete. Als sie durch die Tür trat, blieb sie eine Sekunde lang wie angewurzelt stehen. Han stieß ihr beinahe in den Rücken.


  »Hallo Schatz«, sagte sie. »Worum auch immer es geht, wir sind alle hier. Und wir werden dir aufmerksam zuhören, in Ordnung?«


  »Ich werde gar nichts sagen«, erklärte Ben. »Die Beweise sprechen für sich.«


  Han stieß mit in die Hüften gestemmten Händen einen Atemzug aus, ehe er vortrat und Ben auf diese halb beschämte Männerweise kurz mit einem Arm drückte. Luke kam einige Minuten später herein; sein Haar war zerzaust, als wäre er gerannt.


  Ben schob die Datapads auf der Tischplatte umher. »Nur keine Eile, Dad«, sagte er ruhig. »Wir warten noch darauf, dass Jag Kontakt zu Jaina bekommt und eine stabile Kom-Verbindung zu ihr herstellt, bevor wir anfangen.« Ben fiel auf, dass er sich in der Jaina-Sache automatisch an Jag gewandt hatte, ohne darüber nachgedacht zu haben, wie Zekk sich dabei wohl fühlte. »Setz dich.«


  Er konnte sich jetzt nicht umdrehen und ihnen allen ins Gesicht sehen, weshalb er diese Datapads und Karten ein Dutzend Mal sinnlos hin und her schob, bis Jag schließlich zurückkehrte und ein aktiviertes Komlink schwenkte. Er stellte das Gerät dort ab, wo Ben es ihm zeigte.


  »Kannst du das alles sehen. Jaina?«, fragte Ben.


  Sie sah aus, als würde sie in einem Lagerraum stehen. Die Wände hinter ihr waren mit Regalen voller Blechbüchsen und Kisten bedeckt, und die Türhälften standen ein Stück offen. Von draußen drangen lautstarke Unterhaltungen und das Klirren von Metall und Transparistahl herein; vielleicht ein Restaurant.


  »Ich kann euch alle sehen und den Tisch«, bestätigte sie.


  »Okay...« Ben musste sie warnen. »Was jetzt kommt, ist nicht leicht zu ertragen. Ich werde euch zuerst die physischen Beweise zeigen und danach ein aufgezeichnetes Gespräch abspielen. Ich werde euch Dinge zeigen, die Jacen mit Moms Tod in Verbindung bringen, und dann das, was er Captain Shevu darüber erzählt hat. Vergesst nicht, dass Leute manchmal Sachen gestehen, die sie überhaupt nicht getan haben, um hart zu wirken oder Aufmerksamkeit zu gewinnen, also vergleicht die physischen Beweise mit dem, was Jacen sagt, damit ihr sicher seid, dass es die Wahrheit ist. Ich werde mich nicht dazu äußern, was ich persönlich denke. Ich werde euch einfach bloß präsentieren, was ich in Erfahrung gebracht habe.«


  Ben atmete tief durch. Seltsamerweise war es von diesem Punkt an einfacher, als er erwartet hatte. Mithilfe der Datapads und indem er Bilder auf den Schirm projizierte, den sie für kleine Holokarten verwendeten, zeigte er ihnen eine Kopie des GGA-StealthX-Registers, das bewies, wann Jacen Coruscant verlassen und wann er das Schiff in den Hangar zurückgebracht hatte. Er zeigte ihnen die Protokolle von Moms Raumschiff. Er zeigte ihnen die Karten mit Moms bekannten Flugbewegungen im hapanischen Raum, die die hapanische Luftraumüberwachung zur Verfügung gestellt hatte, und Tenel Kas Notiz, die besagte, wann Jacen im Palast eingetroffen war und ihn dann wieder verlassen hatte. Er zeigte ihnen den aufgebrochenen Forensikdroiden und erklärte, wie er und Shevu ihn dazu verwendet hatten, um in Jacens StealthX Beweisspuren zu sichern.


  Als Ben zu den Einzelheiten über das blutverschmierte Haar seiner Mutter kam, traf sein Blick den seines Vaters, was er bislang vermeiden konnte, und das brachte ihn beinahe ins Wanken. Das Medaillon. Ich habe es immer noch. Dad muss es zurückhaben. Doch Ben fuhr fort, von den Aufnahmen, die er auf Kavan von Moms Leichnam und dem Tatort ringsum gemacht hatte, bis hin zu seiner knappen, wertfreien Aussage darüber, dass Jacen Solo seinen genauen Standort gefunden hatte, obwohl er keinen Peilsender besaß, keine Kom-Gespräche getätigt hatte und sich in der Macht verbarg.


  Dann ... spielte er die Unterhaltung zwischen Shevu und Jacen ab und lehnte sich schweigend zurück.


  Diesmal konnte er es nicht ertragen, sich die Aufnahme anzusehen, und starrte einfach auf die verschränkten Hände in seinem Schoß, während er Onkel Han gelegentlich tief einatmen hörte, als wäre er drauf und dran zu husten. Als er einen raschen Blick auf Dad und Tante Leia riskierte, hatten beide dieselbe Haltung eingenommen: den rechten Arm über der Hüfte, den linken Ellbogen mit der rechten Hand abgestützt, die linke Hand locker an die Lippen haltend.


  Die Aufzeichnung war zu Ende. Eine Weile sagte niemand etwas. Schließlich war es Jaina, die das Schweigen brach.


  »Ben«, sagte sie sanft. »Ben, kannst du mir diese Aufnahme bitte jetzt gleich übermitteln? Ich brauche etwas Zeit, um sie näher zu studieren.«


  »Ja, sicher. Sicher.«


  Das war ein willkommener Vorwand, um aufzustehen und seine Hände zu beschäftigen, während er darüber nachdachte, was er jetzt sagen sollte. Tante Leia, die stets diejenige war, die das Richtige zur rechten Zeit sagte und bei einer Krise alle anderen dirigierte, kam zu ihm, drehte ihn langsam an den Schultern um und hielt ihn einfach schweigend fest. Als sie zurücktrat, hatte sie Tränen in den Augen. Ben hatte sie noch nie zuvor weinen sehen.


  »Danke, Ben«, sagte sie. »Du hast gute Arbeit geleistet, und du hast das Richtige getan.«


  Ben blieb gerade lange genug im Raum, um Jaina die Aufnahme zu schicken, und dann musste er einfach nach draußen. Er kletterte einen der nächsten Bäume hinauf, hoch zu einer Plattform, die einst Teil eines Ewok-Stegs in den Wald gewesen war, und saß mit baumelnden Beinen da, um in den Dunst hinauszuspähen, der über dem Tal lag.


  Ben konnte sich nicht entsinnen, ob es einige Minuten danach oder viel später war, aber er hörte, wie jemand die knarrende Leiter aus geflochtenen Ranken hochkletterte. Dann setzte sich sein Vater neben ihn und ließ die Beine ebenfalls über den Rand der Plattform hängen, wenn auch weniger behände, als wären seine Knie steif. Ben lehnte sich gegen seine Schulter. Am Ende saßen sie aneinandergestützt da und ließen den Blick einfach über den bewaldeten Hang schweifen, während sie zusahen, wie der Tag weiter voranschritt.


  Sie sprachen nicht. Dem, was eben gesagt wurde, war nichts hinzuzufügen, und sie beide brauchten ohnehin keine Worte mehr, um sich zu verständigen.


  Selbst für Endors Verhältnisse war der flammend granatrote Sonnenuntergang spektakulär.


  



  BRALSIN, NAHE KELDABE: FENN SHYSAS GEDENKSTÄTTE


  



  Jaina wusste. dass sie Fett hätte Bescheid geben sollen, dass sie erst später zu ihrer Trainingseinheit käme.


  Er würde verärgert sein; er wurde niemals wütend, aber seine Verärgerung war schon schlimm genug. Und sie war Profi genug, um sich zusammenzureißen - ganz gleich, wie schlecht die Neuigkeiten auch waren - und ihm einfach zu sagen, dass sie heute womöglich ein bisschen abgelenkt war.


  Stattdessen war sie hier unter Fenn Shvsas imaginärem prüfendem Blick gelandet und saß im Schneidersitz auf dem Boden, während ein Datapad in ihrem Schoß einen Alptraum abspielte.


  Sie schaute sich Jacens herzallerliebst rationale, höfliche Erklärung dafür, warum Leute sterben mussten, ein halbes Dutzend Mal an, bevor sie feststellte, dass sie kein Gefühl des Erkennens überkam, wenn sie sein Gesicht sah, und seine Worte klangen wie eine


  Fremdweltlersprache, so, wie es alle Worte taten, wenn man sie unaufhörlich wiederholte.


  Er hat es getan.


  Er hat es wirklich getan.


  »Shysa hatte schon immer eine gewisse Anziehungskraft auf Frauen«, sagte die Stimme, die sie fürchtete. »In dieser Hinsicht hat er tot noch mehr Glück, als ich lebendig.«


  Jaina blickte nicht auf. Zumindest war das eine gewisse Art von Humor und kein Rüffel in einem Moment, in dem dies das Letzte war, was sie brauchte. Vor Fett in Tränen auszubrechen, kam nicht infrage. »Tut mir leid, Fett. Ich hätte mich bei dir melden sollen.«


  »Ich setze die vergeudete Zeit mit auf meine Rechnung.«


  Er kauerte sich auf den Absätzen hin, die Arme locker auf den Knien gefaltet. Das schien eine bequeme Art zu sein, in Rüstung zu sitzen, Jaina wollte ihm erklären, was sie dazu veranlasst hatte, auf der Suche nach Einsamkeit hier hochzukommen, aber vermutlich bestand die schnellste und einfachste Methode, die Botschaft rüberzubringen, darin, Fett die Aufzeichnung zu zeigen. Hinterging sie ihre Familie, indem sie ihm die ganze Schmach der Solos präsentierte? Würde er sich diebisch darüber freuen? Jaina war sich nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn er das tat. In diesem Augenblick fühlte sie sich so entblößt und emotional am Boden zerstört, als wäre Jacen gestorben. Was auf ihren Jacen natürlich sogar zutraf.


  »Bevor ich dir das hier zeige«, erklärte sie und hielt Fett das Datapad hin, »muss dir klar sein, dass dich das fuchsteufelswild machen wird, weil es dabei um meinen Bruder geht. Und ganz gleich, wie abgestumpft du wirken magst, muss der Word an Ailyn dich doch schwer getroffen haben.«


  Fett nahm das Datapad und drückte einige Tasten. »Das ist das erste Mal, dass jemand es so ausdrückt.«


  »Klare Sache. Unbewaffneter Gefangener.«


  »Unbewaffneter Vernehmender... «


  »Mir brauchst du nicht den Vernünftigen vorzuspielen, Jacen hat deine Tochter umgebracht.«


  »Ich spiele dir überhaupt nichts vor. Sicher, dass du willst, dass ich mir das ansehe?«


  Mit diesem Einwand hatte sie nicht gerechnet. Aber vielleicht war er sogar noch gefühlloser, als sie dachte; um schadenfroh zu sein, bedurfte es einer gewissen emotionalen Verbundenheit. Selbst seiner lebenslangen Jedi-Jagd schien es an der Leidenschaft und dem Triumph heißblütiger Vergeltung zu mangeln.


  »Ja«, versicherte sie ihm. »Sag mir, was du siehst. Und vergiss nicht, dass das, was er sagt, durch forensische Beweise bestätigt wird.«


  »Jacen sagt die Wahrheit? Soso.«


  Fetts Neigen des Kopfes bedeutete, dass er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ. Dann drückte er die Taste und kauerte vollkommen reglos da, während die Unterhaltung abgespielt wurde. Als sie vorüber war, rührte er sich nicht. Jaina wartete auf eine Reaktion.


  »Und?«


  »Was willst du wissen?«, fragte Fett. »Ob er verrückt ist oder nicht? Wie er besser dran wäre: tot oder eingesperrt?«


  »Alles, was dir dazu einfällt.« Mit einem Mal schlug sich Jaina beinahe die Hand vor den Mund, erschrocken über ihren eigenen Mangel an Urteilsvermögen: Shevu war leicht als der Mann zu identifizieren, der Jacen hereingelegt hatte. Stang, sie war heute wirklich nicht in Topform. »Du musst wissen, dass der Offizier sein Leben riskiert hat, um diese Aufnahme zu machen ... «


  »Ich weiß, wie man Dinge für sich behält. Das sollte dir mittlerweile aufgefallen sein.« Fett schien immer noch auf das statische Bild auf dem kleinen Holoschirm zu starren, auch wenn das bei einem Mann mit Helm schwierig zu beurteilen war; soweit sie wusste. hätte er ebenso gut über sein internes Komlink mit jemand anderem reden können, weil sie in diesen versiegelten buy'cese im wahrsten Sinne des Wortes mit einem Blinzeln die Audiokanäle wechseln konnten. Sie vermutete allerdings, dass er über etwas nachgrübelte, das ihn beschäftigte.


  »Folgendes habe ich gesehen«, sagte er. »Einen normalen Mann. Weil sie alle diesen Pfad hinabrutschen, wenn sie an die Macht gelangen, und dann müssen sie sich selbst belügen, um zu erklären, wie sie dort hingelangt sind und warum das nicht ihre Schuld war. Das ist der Moment, in dem die Wirklichkeit für sie zu einem Fremden wird. Und was dich betrifft, so schämst du dich, weil du denkst, dass Mara Skywalker das Ganze womöglich provoziert hat, obwohl du sie eigentlich ganz unkompliziert als vollkommen unschuldiges Opfer sehen möchtest.«


  Jaina wusste, dass das stimmte, weil es so wehtat. »Und?«


  »Das ist ein Barve, dem Skywalkers Frau beinahe den Hintern versohlt hätte. Er sieht immer noch verängstigt aus, wenn er sich daran erinnert. Weil sie sich wie eine Furie auf ihn gestürzt hat. Genau wie Beviin es dir gezeigt hat.«


  Das war das meiste, was sie ihn in einer einzigen Unterhaltung jemals sagen gehört hatte: vermutlich musste er jetzt ein paar Jahre den Mund halten, um wieder auf seine reguläre durchschnittliche Wörterzahl zu kommen. Doch Jaina war klug genug, um unbequeme Wahrheiten zu erkennen, und begann, all die Schlussfolgerungen, die er gezogen hatte, zu analysieren.


  Für einen Mann, der kein Herz oder irgendwelche normalen Gefühle zu besitzen schien, wusste er eine Menge darüber, was in allen anderen vorging. Vielleicht lag das bloß am scharfen Auge eines Jägers oder aber daran, dass er gewisse Dinge mit größerer Intensität gefühlt hatte, als er zugab. Jaina setzte auf Letzteres.


  »Ja, ich will nicht glauben, dass Jacen Mara umgebracht hat. aber wenn er es getan hat, will ich ihm dafür die alleinige Schuld zuschreiben«, sagte sie.


  »Mara hat nicht um all das gebeten.« Fett streckte seinen Arm hinter sich und wechselte in eine richtige Sitzposition, mit ausgestreckten Beinen. »Sie ist lediglich losgezogen, um eine notwendige Schädlingsbekämpfung durchzuführen. Und sie hatte damit beinahe Erfolg.«


  »Du willst damit sagen, dass er ... dass ich ihn töten muss.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Warum hast du dich nie persönlich um ihn gekümmert? Warum hast du deinen Männern gesagt, dass sie ihn mir überlassen sollen?«


  »Nun, wenn ich das täte und ihn so erledigen würde, wie es Ungeziefer verdient, könnte deine Familie diesem niederträchtigen Boba Fett wieder mal die Schuld dafür geben, wenn sich die Wahrheit abgenutzt hat und du einen Vorwand brauchst, dich wegen dem, was du tun musstest, nicht länger schlecht zu fühlen. Nein, ihr könnt die Suppe, die ihr euch eingebrockt habt, ruhig allein auslöffeln. Ich habe mich gefragt, halte ich mich zurück, damit die Solos und Skywalkers einander bekämpfen, weil ich will, dass sie leiden? Nein. Der Einzige, der das verdient, ist Jacen. und als bescheidenen Ausgleich für seine Taten würde ich es vorziehen, ihn lange Zeit mit großen Schmerzen leben zu sehen. Wie ich bereits sagte ... tot ist er für mich nicht von Nutzen.«


  Jaina versuchte dahinterzukommen, ob sie das Opfer einer subtilen Lektion in Schadenfreude war oder ob Fett lange genug über diesem Thema gebrütet hatte, dass er jetzt über eine Menge Worte verfügte, die ein Ventil suchten. Selbst ihre Machtsinne waren damit überfordert, entsprechende Hinweise zu entdecken. Er schien tatsächlich laut zu denken in dem Versuch, selbst einige Antworten zu finden.


  Mit einem Mal fühlte Jaina sich bedeutungslos. »Du bringst ziemlich lange Sätze zustande, was?«


  »Das ist alles kostenpflichtige Zeit, Solo.«


  »Du hasst Jedi, so viel verstehe ich. Zuzusehen, wie dein Vater getötet wird, auf sich allein gestellt überleben zu müssen ...«


  »Nein, du kapierst es nicht. Aber falls dazu überhaupt jemand von deiner Art imstande wäre, dann du.«


  Fett verlagerte sein Gewicht auf einen Arm und sprang auf; für sein Alter wirkte er ziemlich fit. Er marschierte den Hang hinunter, auf Keldabe zu, und schaute nicht zurück. Dank des 36o-Grad-Sensors seines HUDs brauchte er das auch gar nicht. Jaina war sich nicht sicher, ob sie letztlich überhaupt eine Antwort bekommen hatte oder bloß einen Haufen weiterer Fragen. Sie brach ihre eigene Regel und eilte ihm nach.


  »Hey, mit diesem kryptischen Zeug kann ich nichts anfangen, Fett.« Jaina griff von hinten nach seiner rechten Schulter, und ein kleiner Machtruck sorgte dafür, dass er sich zu ihr umdrehte, auch wenn das angesichts des Themas vermutlich keine so gute Idee war. »Jedi haben deinen Vater getötet. Du hast meinen gejagt. Ich habe dich lange Zeit gehasst und Mandalorianern gegenüber ziemlich unfreundliche Gefühle gehegt. Das geht uns allen mal so.«


  »Ich versuche bloß, diese Sache nicht zu verkomplizieren.«


  »Welche?«


  »Mace Windu hat Dad umgebracht. Dummerweise ist der


  Barve durch Palpatines Fenster geflogen, bevor ich die Gelegenheit hatte, ihm das Gehirn wegzupusten. Dafür habe ich mir jahrelang jeden beliebigen Jedi vorgenommen, ehe ich innegehalten und mich gefragt habe, warum ich das eigentlich mache. Weil Machtnutzer alle Ärger verheißen. Sith, Jedi, da gibt's keinen Unterschied, auch wenn die Sith immer gut bezahlt haben. Abgesehen von den Vong ging es in jedem großen Krieg seit der Alten Republik um diese beiden Gruppen, die ihre Glaubensauseinandersetzungen miteinander hatten und alle anderen da mit hineingezogen haben. Ich sage das, Burschen wie Venku sagen das, und dann fangen die Leute an zu denken, dass galaktischer Frieden womöglich nicht für sie gilt.«


  »Du würdest dich doch zu Tode langweilen, wenn es keinen Krieg gäbe, bei dem du mitmischen kannst.«


  »Ich mache aus der Not bloß eine Tugend.«


  »Und wir sind Hüter des Friedens. Das gelingt einem nicht immer, indem man an die gute Seele der Leute appelliert.«


  »Ja, ich vergaß. Die barmherzigen Jedi.« Er streckte seine Hand aus. mit der Handfläche nach oben. »Gib mir dein Lichtschwert. Ich habe meine alle zu Hause gelassen.«


  »Warum?«


  »Gib's mir.«


  Jaina löste den Griff von ihrem Gürtel, und ihr ging durch den Kopf, dass nur eine Jedi mit übermäßigem Vertrauen in ihre Machtfähigkeiten einem verärgerten Fett ein Lichtschwert überlassen würde. Er ließ die Klinge beiläufig aufflammen - er hatte mit diesen Waffen öfter hantiert, als er zugab, das war offensichtlich -und fuhr mit dem summenden Strahl sauber durch den Ast eines kleinen Baums. Dann deaktivierte er das Schwert, warf das Heft zu ihr zurück und beugte sich hinunter, um das abgetrennte Stück Holz aufzuheben.


  »Eine Waffe aus zivilisierten Tagen, meinst du?« Fett hielt ihr das Ende des Astes unter die Nase, damit sie sehen konnte, dass es ein sauberer Schnitt war, ohne viel Baumsaft. »Wenn du jemandem den Kopf abschneidest, bleibt dabei genügend sauerstoffreiches Blut im Gehirn zurück, um noch gut zwei Minuten bei Bewusstsein zu bleiben. Und dann geh los, und sammel die Körperteile deines Vaters ein, und schau mal. wie gut du in einigen Nächten schläfst.«


  Fett marschierte wieder davon, und diesmal ließ Jaina ihn gehen. Es dauerte eine kleine Weile, bis sie sich wieder genügend gefasst hatte, dass sie daran dachte, ihm hinterherzurufen, bei wie vielen Leuten, die er umgebracht hatte, der Tod sofort eingetreten war, aber vermutlich war es besser so. Im einen Moment war sie drauf und dran zu glauben, dass sie einander recht gut verstanden; im nächsten herrschte wieder Krieg.


  War das die ganze Zeit über sein Plan gewesen? Sie darauf vorzubereiten, ihrem eigenen Bruder Schaden zuzufügen, damit die mächtigsten Jedi-Familien sich selbst in Stücke rissen?


  So etwas zu denken, kann einen verrückt machen. Er ist bloß ein Mann. Dein eigener Bruder ist es, der Ränke schmiedet und plant.


  Fett hatte nicht geplant mit anzusehen, wie seine Tochter getötet wurde, und er hatte nicht gewusst, dass Jaina auftauchen würde, um ihn darum zu bitten, aus ihr eine Jedi-Jägerin zu machen. Er war ein verletzter, aber gefährlicher Beobachter, der einen Treffer landete, wann immer sich ihm die Gelegenheit dazu bot.


  In Ordnung, Jacen, würdest du zögern, mich zu töten, wenn ich dir in die Quere käme, wie Mara es getan hat?


  Jaina glaubte, die Antwort darauf zu kennen, doch im nächsten Moment zweifelte sie an sich selbst. Das Kampftraining fiel heute definitiv aus. Sie beschloss, die Ausfallzeit für den Versuch zu nutzen, Brücken zu einem anderen Mandalorianer zu bauen, der wahrscheinlich nicht mit ihr reden wollte: mit Gotab oder wie immer sein Name gelautet haben mochte, als er noch ein Lichtschwert benutzt hatte.


  Es musste ein sehr schweres Leben für ihn gewesen sein. Er musste verrückt gewesen sein, sich dafür zu entscheiden. Oder verzweifelt.


  Oder womöglich war dieses feindselige Land auch einfach bloß der letzte Ort, an dem irgendwer nach einem Jedi suchen würde.


  



  BEVIIN-VASUR-FARM, NAHE KELDABE


  



  »Mirta, wo bist du gewesen?«, fragte Sintas.


  »Hatte einen Auftrag zu erledigen, Ba'buir.«


  Fett sah zu, wie Sintas sich geschickt durchs Zimmer bewegte und durch Tasten orientierte. Sie zu beobachten, ohne dass sie ihn sehen konnte, sorgte jetzt dafür, dass er sich unbehaglich fühlte; er war rücksichtslos, ein Eindringling. Mehr als alles andere wollte er tun, was für sie richtig war, aber er drehte sich ständig im Kreis.


  Sie fand Mirta, und die beiden Frauen umarmten sich. »Was für einen Auftrag, Liebes?«


  »Wir haben einen Imperialen Sternenzerstörer gekapert.«


  Sintas öffnete leicht die Lippen, dann lachte sie. »Oh, bloß ein kleiner Auftrag! Wurde jemand verletzt?«


  »Jede Menge Leute. Aber nicht wir.«


  »Ich kann mich daran erinnern, wie man einen Blaster zerlegt.«


  »Du warst eine Kopfgeldjägerin, Ba'buir.«


  »Ich kann mich erinnern, einen Mann verfolgt zu haben, der etwas hatte, das ich zurückhaben wollte - eine Metallkiste. Ich sollte mich lieber daran erinnern, wie ich das angestellt habe.


  wenn ich mir irgendwie wieder meinen Lebensunterhalt verdienen will.«


  Sintas dabei zuzusehen, wie sie sich verzweifelt an Fragmente ihres Lebens klammerte und versuchte, wieder zu einer vollständigen Frau zu werden, sorgte dafür, dass Fett sich verstört und schmutzig fühlte: es erinnerte ihn daran, dass er in jedem einzelnen Bereich des Lebens versagt hatte, abgesehen von seinem Job - abgesehen davon, Leute umzubringen. Es war nicht das Töten, das ihn belastete. Es war das Versagen und der Umstand, nicht wie sein Dad zu sein. Jango Fett hatte ihm beigebracht, ein perfekter Soldat zu sein, aber er war außerdem das beste Beispiel dafür gewesen, wie man der ideale Vater war. Fett hingegen hatte bloß eins von beidem geschafft.


  »Sin«, sagte er. »Du wirst dir nie wieder Gedanken darüber machen müssen, wie du finanziell über die Bunden kommst. Ich schulde dir noch Credits. Eine Menge. Die zahle ich dir zurück.«


  Sintas ertastete sich den Weg zu ihm. Sie hatte vor, ihn zu berühren. Er konnte es kommen sehen, und er fürchtete sich davor, weil das alles wieder zurückbringen würde, nicht bloß die Erinnerungen, die besser vergessen blieben, sondern auch die daran, wie es sich anfühlte, sie zu berühren, da dieser Teil seines Lebens tot und begraben war.


  Du hast sie verlassen.


  Sie fand seine Hand und ergriff sie. »Ich weiß, dass ich dich aus einem guten Grund geheiratet haben muss. Und was auch schiefgegangen ist, du scheinst immer noch ein guter Mann zu sein.«


  »Sin, es gibt noch mehr schlechte Neuigkeiten, die du wissen musst.«


  Sie hielt seine Hand noch immer fest. Er hatte sie in ihren besten und schlimmsten Zeiten gesehen, obwohl sie seine besten nicht miterlebt hatte, und er kam einfach nicht darüber hinweg, wie wunderschön sie immer war, ganz gleich, unter welchen Umständen. Sie musste seine Hand loslassen, um seinetwillen; aber er wollte nicht, dass sie es tat. Es gab nichts, das ihre Beziehung retten konnte, und er wollte nicht einmal bei sich denken: Wenn doch nur.


  Aber stell dir doch bloß mal vor, ihr wärt beide glücklich miteinander gewesen, als sie verschwunden ist. Stell dir vor, sich all diese Jahre nach ihr zu sehnen, um sie dann so viele Jahre später zurückzubekommen und sich dem Altersunterschied stellen zu müssen - der schlichten Tatsache, dass sie dich unmöglich wiederhaben wollen würde, selbst wenn sie sich bemühte.


  Ja, wenn es überhaupt dazu kommen musste, war es so am besten.


  »Ich kann einige der Dinge im Feuerherz fühlen«, sagte sie. »Aber ich kann mir keinen Reim darauf machen.«


  »In Ordnung. Setz dich.« Er führte sie zu einem Sessel. Mirta sah zu, als würde sie darauf warten, sich beim geringsten Fehler seinerseits auf ihn zu stürzen. »Unsere Tochter ist gestorben.«


  Sintas nahm die Neuigkeit mit einigen Blinzlern auf. Es dauerte eine Weile, ehe sie wieder sprach. »Ich fühle mich schlecht, weil ich mich nur an so wenig von ihr erinnern kann. Was ist ihr zugestoßen? Sie muss erwachsen gewesen sein, weil Mirta hier ist.«


  Das war ein Ratespiel, und selbst in seinen besten Momenten hasste Fett solche Spielchen. »Ich werde dir jetzt alles erzählen, da ich dir andernfalls bloß jeden Tag ein neues bisschen Kummer bereite«, sagte er. Oder vielleicht auch, weil ich es endlich hinter mich bringen muss, um dann zu verschwinden. »Sie wurde getötet, Sin. Sie war eine Kopfgeldjägerin. Sie gab mir die Schuld dafür, dass du bei einem Auftrag verschollen bist, da ich bei euch hätte sein sollen, um auf euch beide aufzupassen, Sie hat mir jahrelang nachgestellt und versucht, mich zu töten. Doch dann wurde sie auf Coruscant von der Geheimpolizei aufgegriffen und ist beim Verhör gestorben. Sie war dreiundfünfzig oder vierundfünfzig, glaube ich. Und das war's. Abgesehen davon, dass sie auch Mirta so großgezogen hat, dass sie mich hasst, und Mirta versucht hat, mich umzubringen - aber das haben wir mittlerweile aus der Galaxis geschafft.«


  Mirta war so zäh, wie man nur sein konnte. Sie stand einfach da, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeugte von Zustimmung. Die Eiterbeule war aufgestochen. Sintas gelang es erstaunlich gut, ihr Entsetzen im Zaum zu halten, doch ihre Lippen bewegten sich lautlos, als sie eine Frage zu formulieren versuchte und nach einigen Sekunden scheiterte. Der gequälte Ausdruck in ihren Augen wurde durch den Umstand noch verschlimmert. dass Fett wusste, dass sie ihre Mienen nicht einmal sehen konnte.


  Bedauern, Schuld, Schmerz, Wut. Das sind die Dinge, die du vergessen hast, Sin, Aber ich wette, du kannst dir das alles ziemlich gut vorstellen.


  »Der Barve, der mein Mädchen umgebracht hat - wo ist er? Ist er noch am Leben? Falls ja, werde ich das ändern ...« Sintas explodierte vor Zorn. Vielleicht war das alles zu schrecklich und fremd, dass sie zu schockiert war, um zu weinen, und Fett wusste, dass es besser war zu handeln, als sich seinen Gefühlen zu ergeben. »Und wie konntest du nur deinen eigenen Großvater töten wollen, Mirta? Du kanntest ihn nicht einmal.«


  Wieder ging das Leben seine eigenen Wege. Fett hatte versucht, es richtig zu machen und die Schuld auf sich zu nehmen, wie er es verdiente, und jetzt wirbelte sie wie ein kaputtes Rotorblatt davon und traf Mirta, die mit ihrer Mutter durch dick und dünn gegangen war. Fett hatte das Gefühl, dass sein ganzes Leben lang andere das Schrapnell der Explosionen abbekommen hatten, die er verursacht hatte.


  »Sie trifft keine Schuld, Sin«, beteuerte er. »Ganz gleich, ob


  Ailyn es wusste oder nicht, sie hat recht daran getan, mich zu hassen. Die einzig gute Nachricht ist. dass ich jetzt ein reicher alter Mann bin und du immer noch jung bist, sodass ich dir Credits geben und du dein Leben leben kannst.«


  Das war seine emotionale Grenze. Heute hatte er das Ende der Fahnenstange erreicht. Ware er wie Beviin gewesen, ganz Herz und schiere Tapferkeit, ohne Furcht vor der Liebe oder davor, von ihr verletzt zu werden, hätte er Sintas im Arm gehalten und ihr all die


  Kleinigkeiten erzählt, die die Wucht des Schocks abgeschwächt und dafür gesorgt hätten, dass alles mehr Sinn ergab, sobald das Entsetzen nachließ. Aber er war nicht Beviin, nicht einmal annähernd. Er hatte sich fast alles von der Seele geredet und ihr erzählt, warum sie sich getrennt hatten, aber dann verlor er die Nerven. Schließlich gab es trotz allem eine Grenze, wie viel osik am Dampfen sein konnte.


  »Wir sehen uns später«, sagte er. »Ich glaube, wir können einen Spezialisten finden, der dir dein Gedächtnis zurückgibt, und vielleicht auch deine Sehkraft.«


  Sintas hielt die Hand jetzt in einer Art schwelendem Entsetzen vor ihren Mund. »Nun ... zumindest bin ich dann darauf vorbereitet ...«


  »Es tut mir leid.«


  Sie rieb sich die Augen. »Mir tut es auch leid, Bo.«


  Ihr schien nicht einmal bewusst zu sein, dass sie es gesagt hatte. Bo. So hatte sie ihn immer genannt.


  »Geh nur«, sagte Mirta. »Du hast Dinge zu erledigen. Ich werde eine Weile hierbleiben.«


  Fett versuchte, auszurechnen, wie viele Stunden er mit Sintas verbracht hatte, seit sie wiederbelebt worden war, und wahrscheinlich summierten sie sich nicht einmal zu einem vollen Tag. Nein, dieses Mal würde es nicht anders sein als sonst, selbst wenn die Jahre, die sie verloren hatten, auf magische Weise ausgelöscht würden; er brachte es nicht über sich, Zeit mit Leuten zu verbringen. Als er aus dem Farmhaus schlüpfte, sägte Beviin im Vorhof Bretter zurecht.


  »Wie geht's?«, fragte er: er sah aus, als wüsste er es ohnehin.


  »Schlecht. Könnte aber schlimmer sein.« Dies hier war Beviins Heim, und irgendwie erfüllte Fett es mit den Trümmern seines eigenen katastrophalen Lebens. Trotzdem beschwerte Beviin sich nie darüber. Der Mann fand Platz für Fetts angeschlagene Exfrau und eine Jedi auf der Durchreise, deren Familie jetzt ziemlich im Eimer war, genauso wie Fetts. Er musste Beviin die Frage einfach stellen, da es andernfalls so ausgesehen hätte, als wäre er der Einzige, dem nicht klar war, dass Beviin ihn wieder und wieder gerettet hatte. »Warum hilfst du mir eigentlich ständig aus der Patsche, Goran? Und sag jetzt nicht, es ist, weil man das dem Mand'alor schuldig ist.«


  »Weil niemand sein Leben so leben kann wie du, ohne dass einem bewusst wird, wie schmerzvoll das ist.« Beviin sägte weiter. »Ich nehme an, auf diese Weise bringe ich meine Dankbarkeit dafür zum Ausdruck, nicht so zu sein.«


  Beviin übte sich nie in vornehmer Zurückhaltung.


  »Ich kann nicht begreifen, warum ihr alle das für mich tut«, meinte Fett. »Shysa, Spar - warum haben die nicht einfach gesagt: >Fett schert sich einen Dreck um uns, warum sollte ich irgendwas für ihn tun?< Und dabei kannte ich Spar nicht einmal.«


  »Um ehrlich zu sein, hat Spar ihn meines Wissens wohl vor allem deshalb unterstützt, weil Shysa ihm gesagt hat, Mandalore müsse auf die Außenwelt stark und stabil wirken, so als wären die Fetts wieder da.«


  Fett zog sich niemals selbst damit auf, dass es an seiner liebenswerten Persönlichkeit lag. Er hatte seinen Nutzen. Aber andererseits behandelte er so auch alle anderen, von daher hatte er keinen Grund, sich darüber zu beklagen.


  Und Probleme ließen sich beseitigen, wenn man genügend Credits dafür aufbrachte: Heuer einfach einen Attentäter, einen Kopfgeldjäger oder jemanden an, der sich um deine vernachlässigte Gattin kümmert. Das Einzige, das sich mit einer ordentlichen Stange Credits nicht kaufen ließ, war Zeit.


  Aber Mirta hatte recht. Er hatte Dinge zu erledigen, und wenn er sich ihrer nicht annahm, würde er sich jemanden suchen, der es tat. Er marschierte zurück zur Sklave I, aktivierte das Kommunikationssystem und rief seinen Mittelsmann an.


  Es hieß, der Mann könne alles besorgen. Dann konnte er das unter Beweis stellen, indem er den größten blauen Feuerherz- Kristall auf dem Markt beschaffte, den seltensten und teuersten aller Edelsteine.


  



  OYU'BAAT-TAPCAFE, KELDABE


  



  »Man sagte mir, du möchtest mich sehen, Jedi.«


  Jaina schaute auf. Sie hatte ohnehin gefühlt, wie er sich näherte; Gotab hinterließ einen sehr charakteristischen Eindruck in der Macht. Venku, der sich wie stets in der Nähe hielt, um den alten Mann zu unterstützen, falls er ins Wanken geriet, war neben ihm ein mattes Licht. Beide Männer wirkten nervös und ein bisschen feindselig.


  »Das stimmt, Gotab«, erwiderte sie und stand auf, um einen Stuhl für ihn heranzuziehen. Cham, der Barkeeper, servierte ihnen Bier. »Du auch, Venku. Bitte, nehmt Platz.«


  Beide Männer nahmen ihre Helme ab. Jetzt, wo ihr dieses Gesicht so vertraut war, konnte sie deutlich sehen, wie sich Fett in Venku widerspiegelte. Der Mund war anders, aber es war definitiv Fetts


  Genmaterial. Sie hatte schnell gelernt, dieses ähnliche Aussehen nicht mit Familie gleichzusetzen.


  »Du willst etwas von mir«, sagte Gotab. »Raus damit!«


  »Du bist ein Heiler. Habe ich recht?«


  Er streifte beide Handschuhe ab, um Hände voll Altersflecken und hervorgetretenen Adern zu enthüllen, und hielt sie empor. »Ja. Ich habe viel geheilt. Ich sehe sogar noch älter aus, als ich wahrhaftig bin, oder? Das Heilen zehrt an einem.«


  »Wie viele Leute hier wissen, dass du ein Jedi bist?«


  »Ich war einst ein Jedi«, sagte er ruhig. »Ich habe dem Orden vor sechzig Jahren den Rücken gekehrt und wurde zu einem Mando'ad. Aber ich nehme an, für jemanden, in dem die Macht so stark ist wie in dir, bin ich ziemlich einfach aufzuspüren.«


  »Und was ist mit dir, Venku?« Sie hatten sich immer noch nicht dazu geäußert, ob irgendjemand wusste, was sie waren. »Du bist schwerer zu durchschauen, aber du bist ebenfalls in der Lage, die Macht zu nutzen, nicht wahr?«


  »Ich bin dazu imstande«, antwortete Venku. »Aber ich vermeide es.«


  »Also, wer weiß es? Niemand, wette ich. Habt ihr selbst jetzt noch Angst? Kommt schon, raus damit! Ich weiß, wie es ist, als Jedi in eine Cantina voller Mandos zu spazieren.«


  »Was interessiert dich das?«, fragte Gotab.


  »Natürlich für den Fall, dass das ernsthafte Konsequenzen für euch hätte.«


  Venku und Gotab sahen einander an, als würden sie eine Art lautloser Debatte führen. Venku seufzte und schüttelte den Kopf. »Buir«, sagte er, »wenn du nach all diesen Jahren reinen Tisch machen möchtest und dich irgendein Mandoad auch nur falsch anguckt, weißt du, dass ich ihn töten würde. Nach allem, was du für Mandalore getan hast, kann dich niemand einen jetu schimpfen.«


  »Und was ist mit dir, Kad'ika?«


  »Ich bin für die Kaminoaner momentan nicht von allzu großem Nutzen.«


  Gotab schnaubte. »Fett würde dich trotzdem an sie verkaufen.«


  Jaina wurde bewusst, dass sie einige Nerven getroffen hatte, und jetzt, wo Fetts Name gefallen war, wusste sie, dass sie noch ein paar mehr erwischen würde.


  »Dann mögt ihr Fett also nicht«, sagte sie.


  Gotab zuckte die Schultern. »Er ist vollkommen amoralisch. Während der Besatzung durch das Imperium hat er nichts auf Mandalore gegeben.«


  »Dazu kann ich nichts sagen, Gotab, also lass mich dir erzählen, worum ich dich bitten möchte.« Jaina war überrascht, dass sie den Drang verspürte, Fett zu verteidigen. Er war nicht vollkommen ohne Moral; er hatte zweifellos Prinzipien, noch dazu ziemlich unnachgiebige, die jedoch nicht mit den Ethikbegriffen vieler Leute zu vereinbaren waren. »Fetts Exfrau Sintas - sie war über dreißig Jahre in Karbonit eingefroren, und jetzt ist sie blind und leidet an Amnesie. Ich hatte gehofft, dass es dir vielleicht möglich ist, sie zu heilen. Bislang hat sie sich gut erholt, aber jetzt gibt es nicht mehr viel, was Ärzte noch für sie tun können.«


  »Bist du sicher, dass sie sich daran erinnern will, mit Fett verheiratet gewesen zu sein?«, fragte er.


  Vermutlich war das bloß ein willkürlicher Affront gegen Fett, aber es bestand ebenso die Möglichkeit, dass Gotab um ihre unrühmliche Vergangenheit wusste.


  »Er findet, dass es fairer ist, wenn sie alles weiß, damit sie bessere Entscheidungen für ihre Zukunft treffen kann.«


  Gotab lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Venku an, als hätten sie um irgendetwas gewettet. »Nun, in meinem Leben habe ich schon eine Menge unerwartete Dinge erlebt, aber dass Fett ein Gewissen wächst - wayii.«


  Venku nahm eins der Gläser mit ne'tra gal dem klebrigen, süßen Schwarzbier, und starrte hinein. »Vermutlich kannst du dir inzwischen denken, dass wir gewisse Vorbehalte gegen Fett hegen, auch wenn er seine Verpflichtungen als Mand'alor in letzter Zeit um einiges ernster genommen hat.«


  »Und deshalb werdet ihr seiner Exfrau nicht helfen?«


  »Wäre das für sie denn eine Hilfe?«


  »Nun, blind zu bleiben und sich nur bruchstückhaft an seine Vergangenheit zu erinnern, nicht einmal an das eigene Kind, scheint mir keine bessere Perspektive zu sein, als zu erfahren, was für ein Mistkerl dein Ehemann vielleicht war.« Jaina wurde ungeduldig: sie musste wissen, ob es Ärger bringen würde, die beiden Männer als Jedi bloßzustellen. »Und falls eure Nachbarn wüssten, was ihr seid, müsstet ihr dann untertauchen?«


  Die Türen teilten sich, und Carid kam laut lachend mit einigen anderen Männern herein. Er winkte Jaina zu, als wäre sie bloß ein weiterer Stammgast. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er diesem gebrechlichen alten Mann auf die Pelle rückte und ihm dafür etwas antat, einst ein Jedi gewesen zu sein. Wenn Gotab seit sechzig Jahren hier war, dann musste er doch wissen, dass Mandalorianer - wie gewalttätig und kompromisslos sie sonst auch sein mochten - nicht dazu neigten, jemanden dafür verantwortlich zu machen, wer seine Eltern - oder Brüder - waren. Auf Mandalore konnte man seine Vergangenheit auslöschen.


  »Zunächst mal wird das ein Schock für Fett sein«, stellte Venku fest. »Aber vielleicht ist die Zeit dafür einfach gekommen, und selbst wenn es jemand wüsste und daraus seinen Nutzen ziehen wollte, müsste er zuerst an mir vorbei, und ich entstamme keiner Familie von Schwächlingen.«


  »Hört zu, ihr sollt es mir bloß sagen.«


  Sechzig Jahre waren eine lange Zeit, um ein derart gewaltiges Geheimnis zu hüten. Nach und nach wurde es einem zur Gewohnheit, und dann wurde es irgendwann vermutlich undenkbar, sich auch bloß vorzustellen, es zur Sprache zu bringen. Jaina wusste um die Bürde von Geheimnissen in ihrer eigenen Familie, um die. die sich um ihren Großvater drehten. Je mehr Zeit sie mit Fett und den Mandalorianern verbrachte, desto mehr erkannte sie, wie ähnlich ihre Leben in so vieler Hinsicht abliefen, und sie fragte sich, wie viel davon die Feindseligkeit zwischen ihnen befeuert hatte.


  »Während der Klonkriege war ich ein Jedi-General«, sagte Gotab schließlich. »Ich verließ den Orden, weil ich es nicht ertragen konnte, wie wir einerseits über Mitgefühl sprachen und dann andererseits die Augen davor verschlossen, menschliche Klone für unsere Sklavenarmee zu missbrauchen. Die Klone, mit denen ich gedient habe, waren meine Brüder. Ich half ihnen zu fliehen, ich habe sie geheilt. Ich tat, was immer ich konnte, um Wiedergutmachung für das Unrecht zu leisten, das die Jedi diesen Männern antaten. Und Venku - Kad'ika ... Seine Mutter war eine Jedi und sein Vater war ein Klonsoldat. Wir haben uns jahrelang vor dem Imperium versteckt, weil sie mit seinem Genmaterial eine komplett neue Klonarmee hätten züchten können. Wir haben uns so gut angepasst, dass nicht einmal Fetts rechte Hand - dieser Beviin -wusste, wer wir waren, oder auch nur wie unser wahrer Clanname lautete.«


  Das beantwortete die Frage bezüglich Fett keineswegs, aber Jaina hatte das Gefühl, dass sie sich so weit vorgewagt hatte, wie sie konnte. In Furcht und Verschwiegenheit zu leben, brachte eine gewisse Paranoia hervor. »Würdet ihr es dann für Sintas Vel tun?«


  »Zu Heilen ist harte Arbeit«, wandte Venku ein. »Sieh dir an, was es aus ihm gemacht hat.«


  »Fett würde dafür bezahlen, und wenn er es nicht tut, mache ich es.«


  Gotab nickte, als hätte sie damit etwas bestätigt. »Nun, dein Bruder hat ihre Tochter umgebracht. Das ist das Mindeste, was du tun kannst.« Gab es hier irgendjemanden, der nicht jedes schmutzige Detail ihrer familiären Probleme kannte? »Aber ich will weder deine Credits noch die von Fett. Ich werde es tun, weil ich es kann. Es wäre falsch, sich zu weigern, bloß weil die arme Frau einst mit Fett verheiratet war.«


  Das war ein Durchbruch. »Sie ist auf Beviins Farm.«


  »Anschließend werden sie nicht mehr denken, wir seien Kiffar, oder?«


  »Nein. Aber heutzutage werden Jedi nicht mehr verfolgt. Nicht so wie zu Zeiten der Großen Säuberung.«


  Venku hatte nicht viel von seinem Bier getrunken, und Gotab hatte seins nicht einmal angerührt. Venko erhob sich und machte damit deutlich, dass das Treffen vorüber war. »Das würde natürlich auch erklären, warum der Jedi-Rat von Coruscant geflohen ist«, sagte er. »Weil es heute vollkommen in Ordnung ist, ein Jedi zu sein.«


  Ihnen entging nicht viel, selbst wenn sie in der Wildnis lebten -und die Wildnis musste hier ziemlich abgeschottet sein. »Aber du bist kein Jedi«, hielt Jaina ihm entgegen. »Du wurdest niemals ausgebildet.«


  »Nein, und ich bin dafür, Jedi von Regierungen fernzuhalten - und Sith natürlich. Aber ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, es nicht zu sein, werde ich doch immer ein Machtsensitiver sein, und das wird nicht allen Leuten gefallen, wenn sie davon wissen. Sie denken, man macht sich an ihren Gedanken zu schaffen.«


  Jaina wollte Gotab einen Creditchip in die Hand drücken, weil er genauso essen musste wie jeder andere, aber sie wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. Sie kehrte zur Farm zurück und verbrachte den Rest der Taglichtstunden damit, Beviins Ernte-droiden zu überholen und im Geiste endlose Nachrichten an Jag zu formulieren, aber als es darum ging, etwas ins Datapad einzugeben, schien das alles zu viel zu sein, um es ihm zu erzählen. Am Ende vermied sie es. mit ihm oder ihren Eltern in Kontakt zu treten und schickte ihnen einfach allen eine Botschaft, die besagte, dass alles bestens war und dass sie sich bald melden würde - und dass es eine Menge Spaß machte, einen Bes'uliik zu fliegen. Sie alle hatten Jacens Geständnis gesehen. Alles bestens und Spaß wirkten da völlig unangemessen. Sie fühlte sich schuldig, weil sie derart trivialen Gefühlen Ausdruck verlieh. Manchmal allerdings brauchte man im Leben die Illusion, dass es nach wie vor gewöhnliche Freuden gab, die man selbst nach dem größten Kummer noch genießen konnte.


  Als sie an diesem Abend mit Beviins Familie zu Abend aß und Shalk und Briila zum Kichern brachte, indem sie mit einem Machtstoß ihre


  Teller bewegte, fühlte sie, wie sich Gotab und Venku dem Farmhaus näherten.


  »Beviin«, sagte sie und versuchte zu vermeiden, dass die Kinder etwas davon mitbekamen. »Das ist Gotab. Er ist derjenige, der Sintas heilen wird. Er ist ein Jedi. Jedenfalls war er das mal. Bitte bestraf ihn nicht dafür. Er war fast sechzig Jahre lang einer von euch.«


  Beviin und Medrit sahen einander an, und es war offensichtlich, dass Fetts rechte Hand, wie Gotab Beviin genannt hatte, ziemlich aufgewühlt war, weil ihm ein Geheimnis dieser Größenordnung entgangen war. Er kauerte nachdenklich, den Blick starr auf den Becher Kaf auf dem fisch gerichtet.


  »Wenn er solche Angst hat, werden wir Fett einfach nicht erzählen, dass er es ist«, meinte er schließlich. »Tja, komische Sache. Ein jetii, der unser Schicksal mit uns teilt. Obwohl das Venku in ein interessantes neues Licht taucht.«


  So gern Jaina Beviin auch mochte, glaubte sie doch nicht, dass er zu wissen brauchte, dass Venku der Sohn einer Jedi war. Falls Venko wollte, dass es irgendjemand erfuhr ... könnte er es ihnen selbst sagen. Sie war bereits weit genug gegangen.


  Sie lächelte, so gut sie konnte. »Gotab ist ein Heiler, vergiss das nicht. Vielleicht hat Venku bei ihm noch eine alte Ehrenschuld zu begleichen.«


  Vermutlich stimmte das sogar. Zumindest war diese Möglichkeit groß genug, dass sie sich nicht schuldig fühlte, es zu sagen. Beviin erhob sich, um Gotab hereinzulassen, und Medrit warf Jaina einen wissenden Blick zu. Dinua und Jintar beschäftigten die Kinder.


  »Solche Gerüchte gibt es schon lange«, sagte Medrit. »Allerdings hätte ich nie gedacht, dass es Gotab ist.«


  Jaina wünschte, sie hätte ein wenig mehr vorausgedacht und Sintas für die Heilsitzung ins Oyu'baat gebracht. »Ich bin sicher, er hat seine Pflicht gegenüber der Gesellschaft erfüllt... «


  »Er konnte es sich nicht aussuchen, ein Jedi zu sein, oder?«


  »Nein, aber er hat sich dafür entschieden, einer von euch zu sein.«


  »Dann ist das Thema erledigt«, meinte Medrit. Shalk sah ihn auf diese Art und Weise an, wie es bloß ein wissbegieriges Kind konnte, das glaubte, die Erwachsenen würden über Geheimnisse reden. »Und das macht Jaing Skirata zu einem aus seinem Clan. Was sogar noch interessanter ist.«


  Gotab betrat den Raum, während Venku wie ein Leibwächter über ihm ragte, und die beiden Kinder starrten ihn an.


  Sie sagten kein Wort. Gotab nickte höflich und folgte Jaina In Sintas' Zimmer.


  »Soso, dann wirkst du also Wunder?«, fragte Sintas und drehte ihm den Kopf zu. »Ich könnte eins gebrauchen.«


  »Du kannst immer noch Nein sagen«, meinte Gotab. »Du weißt, dass deine Vergangenheit nicht frei von Tragödien ist.«


  Ob nun mit Gedächtnisverlust oder nicht. Sintas zeigte eine Spur zäher Entschlossenheit, die ihr als Kopfgeldjägerin gute Dienste geleistet haben musste. »Dann werde ich mich ihnen stellen«, erwiderte sie. »Weil sie Teil dessen sind, wer ich bin.«


  Mit einem Mal empfand Jaina Mitleid für den gesamten Fett- Clan, als sie sich vorstellte, wie es wohl wäre, Jag zu verlieren und ihn dann wiederzutreffen, wenn sie zu alt und ihr Verhältnis zueinander zu brüchig war, um an alte Zeiten anzuknüpfen. Nichts konnte Fetts Familie wieder in Ordnung bringen: Mirtas Kinder würden die ersten sein, die mit der Chance auf ganz gewöhnliche Zufriedenheit aufwuchsen. Das war auch ein Weckruf für Jaina.


  »Bleib hier«, bat Gotab sie. »Nur für den Fall, dass wir ein wenig zusätzliche Machthilfe brauchen.«


  Auf einen Zuschauer wirkte Machtheilung unspektakulär und langweilig. Gotab saß auf der Kante von Sintas' Bett und legte sanft beide Hände an ihren Kopf. Selbst für Jaina, die daran gewöhnt war zu meditieren, war es eine Herausforderung, zwei Stunden lang mit relativ Fremden zusammenzusitzen, ohne etwas zu sagen.


  »Oh«, sagte Sintas einmal. »Oh, das ist... das ist sonderbar...«


  Gotab lächelte. Das verwandelte ihn. »Ich habe schon früher Hirnverletzungen geheilt, und meine Patienten haben mir erzählt, dass unzusammenhängende Erinnerungsfetzen dazugehören. Hab keine Angst.«


  »Das sind keine Erinnerungen«, sagte Sintas. »Ich kann Lichtblitze sehen.«


  Jaina verspürte aufrichtige Euphorie. Das klang, als würden die Impulse des Sehnervs wieder durchkommen. »Wie viele Sitzungen werden hierfür nötig sein?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Gotab. Fr nahm eine Hand von Sintas' Stirn und rückte die Lampe dichter an sie heran. »Ich habe noch nie zuvor eine Kiffar geheilt.«


  Sintas blinzelte. »Ich kann den Unterschied erkennen.« Sie rieb sich angestrengt die Augen und wandte sich der Lampe zu. »Ich kann hell und dunkel sehen ... «


  Jaina zügelte ihre eigene Aufregung damit, sich daran zu erinnern, dass die Rückkehr von Sintas' Gedächtnis nicht ganz so willkommen sein würde.


  Gotab schien zu erschlaffen. Venku ergriff den Ellbogen des alten Mannes und legte die Hand an seine Seite.


  »Genug für heute Abend, Buir«, meinte er. Jaina wusste, dass er nicht wirklich Venkus Vater war, aber sie war sich nicht sicher, ob der Begriff schlichten Respekt ausdrückte oder ein Hinweis auf Venkus Adoption war. »Ruh dich ein wenig aus. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


  Als er ging, gab Medrit Venku ein Paket - ein Bündel Päckchen, das aussah wie eine Auswahl an Fleisch und Eingemachtem. Auf Mandalore war Hunger noch immer nichts Fremdes.


  »Ich bin sicher, Fett wird dankbar sein«, sagte er.


  »Nicht nötig.« Gotab ging - auf Venkus Arm gestützt - zur Tür. »Ich tue das für Sintas Vel, nicht für ihn. Und macht euch nicht solche Vorwürfe, dass ihr uns nicht gefunden habt, als Fett euch losgeschickt hat, um den Klon mit den grauen Handschuhen zu suchen ... Jaing ist ein Experte darin, seine Spuren zu verwischen; der Beste, den es gibt.«


  Beviin lauschte, wie der Antrieb des Flitzers in der Nacht verklang. »Ich glaube, ich habe sie verscheucht«, meinte er. »Ich weiß nicht, ob sie zurückkommen werden.«


  In dieser Nacht lag Jaina wach und fragte sich, was passieren wurde, wenn die Neuigkeit über Gotab und Venku die Runde machte, was hier schnell zu gehen schien. Hatte einer von ihnen Kinder? Gab es etliche machtsensitive Mandalorianer? Das alles wurde zunehmend verzwackter und ließ ihre Gedanken rasen, obwohl sie eigentlich schlafen und sich darauf konzentrieren sollte, aus ihrer Trainingszeit mit Fett den größtmöglichen Nutzen zu ziehen.


  In der stillen Nacht trugen Geräusche weit, und sie konnte hören, dass auf Levets Farm ein kleines Stück die Schotterstraße hinunter noch immer gefeiert wurde. Zecher lachten rau, und sie war drauf und dran, durch das Feld dort hinüberzustürmen und sie anzuknurren, gefälligst die Klappe zu halten, damit sie etwas schlafen konnte, genauso wie es eine Mando-Frau getan hätte. Dann stellte sich unvermittelt vollkommene Stille ein. bevor eine einzelne Männerstimme - ein überraschend lieblicher Tenor - eine langsame Ballade zu singen begann, mit der Art vollkommener Obertöne, die sie unvorbereitet erwischten, ihr die Kehle zuschnürten und dafür sorgten, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, ohne dass es dafür einen besonderen Grund gegeben hätte. Eine nach dem anderen stimmten die anderen Stimmen mit ein, bis es ein ganzer Chor war.


  Jaina konnte kein einziges Wort verstehen, das gesungen wurde, abgesehen von Mando'ade und Manda'yaim. Trotzdem war sie wie gebannt. Der Refrain wurde zweimal wiederholt, und dann verklangen die Stimmen eine nach der anderen, um den Tenor das Lied allein beenden zu lassen.


  Das Lied schien ihr von der Sehnsucht nach zuhause zu handeln und von geliebten Menschen, die daheim auf die Rückkehr der Krieger warteten. Sie hatte Mühe, die anfänglichen Tränen zu unterdrücken. Sie ging nach unten und stieß in der Küche auf Beviin, der in vollkommener Stille Hausarbeiten erledigte.


  »Du bist sehr leise«, flüsterte sie. »Ich wusste nicht, dass du wach bist.«


  »Der Gesang«, sagte er. »Ich schlafe nicht besonders tief. Das liegt an meinem argwöhnischen Wesen.«


  »Ja, ich habe es auch gehört. Es war wunderschön. War das ein Liebeslied? Es klang so einsam und sehnsüchtig.«


  Beviin unterdrückte ein Lachen. »Grob übersetzt bedeutet der Text so viel wie: »Niemand mag uns, aber das kümmert uns nicht, weil wir Mandos und die Besten sind.< Tut mir leid, dir deine Illusion rauben zu müssen. Aber wir haben auch schwermütige Balladen.« Er reckte ein Ohr in Richtung von Sintas' Zimmer. »Ich glaube, sie hat Alpträume, Was auch immer Gotab gemacht hat, die alten Nervenbahnen verbinden sich wieder miteinander ...«


  Sintas hatte definitiv Alpträume; Jaina horchte eine Weile an der Tür und ging dann hinein, um sich zu ihr zu setzen, nur für den Fall, dass sie schreiend erwachte. Sie schlug im Schlaf um sich, murmelte wirr vor sich hin, und die einzigen Worte, die Jaina verstehen konnte, waren: »Du hättest es ihnen erzählen können ... «


  Jaina ertappte sich dabei, dass sie außerstande war, die Augen offen zu halten, und döste im Sessel ein. Sie erwachte ruckartig; Sintas setzte sich gerade auf, und draußen wurde es langsam hell.


  »Stang«, sagte Sintas. »Tageslicht.«


  »Du kannst sehen?«


  »Ja, kann ich.«


  »Das sind großartige Neuigkeiten.« Jaina nahm ihre Hand. »Du hattest einen Alptraum.«


  »Ich hatte einen Traum, aber ich glaube nicht, dass es wirklich einer war. Ich habe mich an etwas erinnert. Da war eine Zielperson, die ich gejagt habe, aber am Ende wurde ich geschnappt, und da war dieser Barve, der meinte, irgendwem wäre ich schon ein Lösegeld wert, und er hat mich mit einem Beruhigungsmittel oder so was vollgepumpt... «


  »Jemand, der wusste, dass du Fetts Exfrau bist?«


  »Bo ... oh. Stang. langsam erinnere ich mich wieder... Bo war nie gut auf irgendwen zu sprechen, der sich mit mir angelegt hat, nicht einmal, nachdem wir uns getrennt hatten. Dann war da ... oh, Ailyn, nein ... «


  Jaina wappnete sich dafür, dass sich irgendein seelischer Schock Bahn brechen würde. Allein in Karbonit eingefroren zu werden, wäre schon schlimm genug gewesen, doch sie hatte außerdem noch diesen ganzen Kopfgeldjäger-Ballast und Fett und dann noch eine tote Tochter. »Hey, lass es ruhiger angehen.«


  »Sie war so aufgeregt. Ich sagte, ich würde rechtzeitig von dem Job zurück sein, um mit ihr nach Coruscant zu fliegen, ihr die große Stadt zu zeigen, ihr ein paar hübsche Sachen zu kaufen.«


  Ailyn war ungefähr sechzehn gewesen. Karbonit und das Schicksal hatten das Beste aus vierzig Jahren und ein Leben als Familie zunichte gemacht, das sie hätte haben können. Sintas wirkte so zäh wie alte Stiefel, doch jetzt strömten Tränen ihr Gesicht hinab.


  »Bo«, sagte sie. »Er hat jemanden erschossen.«


  Das war nun wirklich nichts Neues. Jaina reichte ihr ein Taschentuch, um sich das Gesicht abzuwischen. »Vielleicht brauchst du ein paar Medikamente, um das alles ein bisschen zu verlangsamen ...«


  »Nein, nein, ich muss mich daran erinnern, das muss ich.« Sintas legte ihre Hand vor den Mund. »Erst Ailyn, und dann Mirta - was habe ich nur gesagt, das sie dazu gebracht hat. loszuziehen und das alles zu tun? Ich habe ihr nie davon erzählt. Wir haben uns nie darüber unterhalten. Ich habe ihr nie gesagt, warum Bo und ich uns getrennt haben.«


  »Mirta dachte, er hätte dich verlassen.« Das Ganze ging Jaina definitiv nichts an, und sie hätte das nicht sagen sollen. Zu spät. »Ailyn hat ihm vorgeworfen, dass er nicht da war, als du ... nun, gestorben bist.«


  »Ich weiß, aber ... Sieh mal, Bo war wegen Mordes verbannt worden. Es war alles ganz anders. Viel komplizierter.«


  Jaina zog Fetts knappere Analyse vor: Er hatte sie verlassen und fühlte sich offensichtlich schlecht wegen der Folgen, die das für sie gehabt hatte. Das klang erbärmlich armselig und unspektakulär, genau das, wobei Scheidungsanwälte aufblühten, und nicht wie der Auslöser für eine Blutfehde von Ailyns Kaliber, die damit geendet hatte, dass Jacen sie umbrachte. Gleichwohl. Sintas wurde zunehmend verzweifelter, als die Erinnerungen ein großes Ganzes zu bilden begannen. Sie schien eine wesentlich komplexere Erinnerung an das Ende ihrer Ehe zu haben. Also war Fett in seinem Leben zumindest einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Alles, was Jaina daran überraschte, war, dass man ihn überhaupt geschnappt hatte.


  Aber er hatte für alles seine Gründe, das wusste sie mittlerweile.


  »Ich glaube, ich sollte besser gehen und Mirta holen«, meinte Jaina.


  »Nein, bitte, noch nicht! Du siehst wie eine verständnisvolle Person aus, die weiß, wie Familien sich selbst auseinanderreißen können.«


  Es hieß, Kiffar-Leute seien hellseherisch veranlagt. Offenbar stimmte das. Was die Solos und Skywalkers betraf, lag Sintas jedenfalls goldrichtig.


  »In Ordnung«, willigte Jaina ein. »Aber ich denke nach wie vor, dass ich deine Enkelin holen sollte.«


  »Noch nicht«, bat Sintas. »Ich muss mir erst darüber klarwerden, wie ich ihr das erklären soll - dass ihr Großvater dafür verbannt wurde, dass er den Mann getötet hat, der mich vergewaltigt hat... seinen vorgesetzten Offizier.«


  20.


  Mein Lord Caedus, ich habe Eure Anweisungen bezüglich der Suche nach dem Rat der Jedi missachtet und bin zu den Orten zurückgekehrt, an denen Luke Skywalker in seinen Rebellentagen Verstecke unterhielt. Ich befinde mich jetzt auf Endor. Hier gibt es einen alten imperialen Stützpunkt, der förmlich vor Machtenergie strotzt, obwohl das Lager bereits aufgegeben wurde. Die Jedi waren vor Kurzem noch hier, aber ich weiß nicht, wohin sie gegangen sind -noch nicht.


  - Kom-Nachricht von Tahiri Veila, Sith-Schülerin, an Darth Caedus, Dunkler Lord der Sith und Staatschef der Galaktischen Allianz


  



  KELDABE, MANDALORE: EINE WOCHE SPÄTER


  



  Vevut zufolge hatten Mirta und Orade an diesem Morgen ihre Ehegelübde abgelegt, sodass es höchste Zeit wurde, sich ein paar Drinks zu gönnen und zu feiern.


  Fett hörte von Beviin davon. Wenn er zuließ, dass er zu viel darüber nachdachte, würde es an ihm nagen. Er saß im Cockpit der Sklave I und lauschte mit halbem Ohr den HNE-Finanznachrichten, während er sein HUD wartete. Rings um ihn herum erblühte Mandalore, unabhängig und sehr wohl imstande, sich selbst auch ohne Fett aus der Patsche zu hellen, zusehends zu neuer Pracht.


  Du musst ihr den Stein geben. Das wird nicht das Geringste ändern, aber wenigstens kann sie ihn verkaufen, und vielleicht hört sie sich sogar an. was er zu sagen hat.


  Er fischte in seiner Gürteltasche herum und hielt den ovalen Stein ins Licht empor, das durch das Sichtfenster hereinfiel; ein königsblaues Feuerherz, ausgesprochen selten, fünf Zentimeter lang und meisterhaft geschliffen. Sein Mittelsmann hatte verdammt gute Arbeit dabei geleistet, ihn zu finden. Wenn er den Stein genau so hielt, zeigte er alle Farben des Regenbogens. Mithilfe der Vergrößerungsfunktion seines HUDs blickte er ins Herz des Steins und bewunderte das Spiel des darin wohnenden Feuers, das das


  Schillern verursachte. Geologen sagten, dass der Grund dafür mikroskopisch kleine Pinaklitbläschen waren, die bei seiner Entstehung im Innern des Kristalls eingeschlossen wurden, und auch, dass die Substanz womöglich ebenfalls die Fähigkeit des Steins erklärte, Informationen über die Leute zu speichern, die ihn besessen hatten.


  Kiffar bevorzugten die mystischere Erklärung, nämlich dass darin ein bisschen von der Seele des Schenkenden und des Beschenkten eingefangen wurde. Sicher war nur, dass der Stein etwas aufzeichnete. Gotab - dieser Barve war ein Jedi; das hatte Fett herausgefunden, auch wenn Beviin nicht darüber reden wollte - war zweifellos imstande, Fetts unrühmliche, martialische Geschichte darin in schmerzvoller Deutlichkeit zu lesen. Er fragte sich, wie viel er Sintas aufbürdete, wenn tatsächlich etwas von seiner Seele in dem prachtvollen blauen Stein gefangen war.


  Du weißt, dass das Ding das tatsächlich kann. Du hast den Beweis dafür bekommen.


  Lautes Hämmern am Seitenfenster ließ ihn aufschauen. Beviin stand draußen neben dem Rumpf und winkte ungeduldig.


  »Ist offen«, rief Fett.


  »Schaff deinen shebs gefälligst zur Hochzeitsfeier deiner Enkeltochter, Bob'ika.« Beviin stand in seiner kobaltblauen Rüstung und mit einem dunkelblauen Leder-kama - dem traditionellen mandalo-rianischen Halbkilt - in der Lukenöffnung, Normalerweise trug er so etwas nicht. Das war seine beste Montur für einen ganz besonderen Tag. »Es ist eine Schande, wenn du es nicht tust.«


  Fett hielt den Edelstein zwischen Daumen und Zeigefinger empor. »Passt zu deiner Beskar'gam.«


  »Für Mirta?


  »Für Sin.«


  »Meinst du, das ist eine gute Idee?«


  »Es ist ein Lebewohl. Da gebe ich mich keinen Illusionen hin.«


  Beviin schüttelte einfach bloß den Kopf. »Vermutlich würde sie eine deiner Immobilien vorziehen.«


  »Da bin ich dir etwas voraus.« Er griff in seine Seitentasche und holte einen Flimsiumschlag hervor, wie altmodische Anwälte sie benutzten. »Hier ist ein Portfolio mit Aktien und Wohneigentum. Sie wird sich nie wieder über Kopfgeldjagd den Kopf zerbrechen müssen. Wenn du es ihr gibst, sag, dass ...«


  »Shab, Bob'ika«, unterbrach ihn Beviin. »Sag ihr das selbst! Das ist ein Botengang, den ich nicht für dich erledigen werde. Aber falls du mir erzählen willst, was passiert ist - ich meine, was wirklich passiert ist -, dann weißt du, wo du mich findest.«


  Beviin sprang mit wehendem kama vom Rumpf des Schiffs nach unten und marschierte davon. Wie konnte er nur glauben, dass Fett auftauchen Würde, um mit ihr ihre Hochzeit zu feiern, nach allem, was Sintas ihr erzählt hatte? Es war besser, dass das Mädchen die Chance auf einen Neuanfang hatte und in einen Clan aufgenommen wurde, der keinen Ruf wie die Fetts hatte oder ihr bemerkenswertes Pech.


  Sintas wird mich um überhaupt nichts bitten. Genauso wenig wie Mirta. Das ist das Mindeste, das ich tun kann.


  Fett fummelte weiter an seinem Helm herum und fragte sich, ob Jaina Solo hatte, was es brauchte, um mit ihrem Bruder fertigzuwerden.


  »Was ist los, Bo?«. fragte eine Stimme hinter ihm. »Hältst du nichts mehr von Sicherheitsvorkehrungen?«


  Er erstarrte. Sintas war direkt hinter ihm. Sie würde sein Leben nicht auf saubere, zurückhaltende Weise verlassen. Es war naiv von ihm gewesen zu glauben, dass er dem Schmerz entgehen konnte.


  »Hier kann ich meine Luke offen lassen. Von Mandos habe ich nichts zu befürchten, Sin.«


  »Genau das hat Jaster auch gesagt, und du weißt ja, was ihm widerfahren ist ... Also, sobald ich meine Erinnerung zurückhabe und wieder sehen kann, machst du dich aus dem Staub ... Immer noch wütend?«


  »Nein.« Er wartete darauf, dass sie in den vorderen Teil des Cockpits kam und ihn ansah, aber sie blieb hinten. »Ich bin froh, dass du in Ordnung bist.«


  »Und warum hast du dich nicht auf Mirtas Feier blicken lassen?«


  »Feigheit.«


  »Ich habe Mirta die Wahrheit erzählt, Sie ist am Boden zerstört.«


  »Du hättest es nicht vor ihrer Hochzeit tun sollen.«


  »Bo, ich habe Ailyn nicht dazu gebracht, dich zu hassen. Ich habe ihr nie irgendetwas erzählt. Das war das Problem. Sie hat sich zu viel selbst ausgemalt, um die Lücken zu füllen. Ich hätte es ihr erklären sollen, aber ich wollte, dass unser Leben weitergeht ... dass wir dich vergessen ... Hey, du weißt schon.«


  »Ja, ich weiß.« Aber Fett wusste, dass er mit ihnen in Verbindung hätte bleiben oder sie besuchen können; dann hätte Ailyn zumindest gesellen, dass er in der Nähe war und nicht vollkommen gefühllos - bloß überwiegend. Selbst wenn es letzten Endes vielleicht überhaupt keinen Unterschied gemacht hätte. »Ich bin auch nicht besonders gut darin, Leuten Dinge zu erzählen.«


  »Hättest du dem Richter gesagt, warum du ihn erschossen hast, hätten sie dich niemals für schuldig befunden.«


  »Und hat irgendwer gewusst, was er dir angetan hat? Du hast es niemandem erzählt. Du wolltest nicht, dass es in die Öffentlichkeit gezerrt wird.«


  Es gab nur eins, was Fett mit einem Mistkerl wie Lenovar machen konnte. Er war nicht bloß irgendein beliebiger Frauenschänder gewesen, selbst wenn das schon schlimm genug gewesen wäre; er war ein Beschützer-Eleve. Fetts vorgesetzter Offizier auf Concord Dawn, ein Konstabler, der das Gesetz aufrechterhalten sollte, anstatt seiner Uniform Schande zu machen und Fetts Vertrauen zu missbrauchen. Hätte ich ihn noch ein paarmal mehr töten können, hätte ich es getan. Nein, das einzige Bedauern, das Fett diesbezüglich empfand, waren die dämlichen Streitereien mit Sin, die entsetzlichen Dinge, die er sie gefragt hatte, darüber, ob Ailyn wirklich sein Kind war, und all die Worte, die gesagt worden waren und jetzt nicht mehr rückgängiggemacht werden konnten. Sie hätte ihm nie von sich aus von Lenovar erzählt; es selbst herauszufinden, war der entscheidende Faktor gewesen.


  Reuelos sei ich, hat der Richter gesagt. Darauf könnt ihr wetten.


  Nach den ganzen Auseinandersetzungen und den Schuldzuweisungen und nachdem alles, was er besaß, von den Gerichten beschlagnahmt worden war und er ins Exil geschickt wurde ... Wie brachte man eine Ehe nach alldem wieder in Ordnung? Bessere Männer als er schafften das die ganze Zeit, aber er wusste nicht, wie er das anstellen sollte.


  Sintas näherte sich von hinten weiter dem Pilotensitz. Fett fand, dass es besser war, wenn ihr nicht noch eine weitere Illusion geraubt wurde.


  »Ich wäre überall mit dir hingegangen. Bo«, sagte sie. »Es war mir egal, dass wir alles verloren hatten.«


  »Ich weiß. Ich war derjenige, der nicht den Mumm dazu hatte.«


  »Das letzte Mal. als ich dein Gesicht sah ... Wie alt warst du damals, neunzehn?«


  »So ungefähr.«


  Sie wollte ihn unbedingt ansehen. Über fünfzig Jahre. Er verstand, warum sie das tun musste. aber es war trotzdem eine schlechte Idee - für sie beide.


  Sintas tat es dennoch.


  Sie glitt um den Sitz herum vor ihn und blickte ihm in die Augen; sie, Mitte dreißig, vollkommen, er über siebzig und mit einem schonungslosen Leben in diesen fehlenden Jahren, das sich in jede einzelne Pore gegraben hatte.


  »Oh, Bo ... Was ist bloß mit dir passiert?«


  »Ich habe überlebt.«


  Sie hätte schockierter wirken können. Sie schien lediglich gebeutelt von Bedauern, aber nicht halb so sehr wie er. Sie berührte die Narben auf seinen Wangen - Narben, die die Säure des Sarlacc hinterlassen hatte. Das war so eine andere Geschichte, die er ihr erzählen musste.


  »Komm mit zu Mirta«, sagte sie. »Bitte.«


  »Sie wird mir um die Ohren hauen, dass das alles meine Schuld ist, weil ich es ihr nicht erzählt habe.«


  »Nein, sie ist jetzt ein großes Mädchen. Sie weiß, dass die Dinge niemals nur so schwarz oder weiß sind, wie wir sie gern hätten.«


  Sintas hatte niemals von ihm erwartet, redegewandt zu sein, was sich in diesem Moment als Segen erwies. Er reichte ihr den Umschlag. Das war von allem das Einfachste.


  »Ich habe hier einige Dinge für dich.«


  »Bo, du musst das nicht machen.«


  »Halt einfach die Klappe und nimm es.« Shysa hätte das so viel besser hingekriegt. Mit seinem Grinsen and diesem Akzent bekommt der alles hin. »Und ich hätte dir damals schon einen davon kaufen sollen ... und das gehört ohnehin dir.«


  Fett machte sich wieder daran, sein HUD zu kalibrieren, bloß damit er nicht zusehen musste. Sintas hatte die Stark-und-stumm-Nummer genauso gut drauf, wie er selbst, solange sich ihre Blicke nicht trafen.


  »Ich weiß, was in der Schachtel ist«, sagte sie. »Und im Augenblick kann ich es nicht ertragen, es mir anzusehen.« Es war das einzige Holobild von ihnen dreien als Familie, in jener kurzen, idyllischen Zeit, bevor alles vor die Hunde ging. »Aber du bist verrückt, dass du mir diesen Stein gekauft hast. Das habe ich nicht verdient.«


  »Dann verkauf ihn. Er gehört dir.«


  »Ich habe den ersten.«


  »Die Hälfte davon. Und seit damals ist eine Menge passiert, sodass in dem neuen blauen Stein vollkommen andere Fett-Erinnerungen sein werden. Falls du jemals irgendetwas nachholen willst.«


  Fett fragte sich, ob Mirta sie schon mitgenommen hatte, um Ailyns Grab zu besuchen. Das Problem damit, dass Mirta Sintas erzählt hatte, dass er so viel durchgemacht hatte, um Ailyns Leichnam wiederzubeschaffen und sie dann mit dem halben Feuerherz zu begraben, war, dass ihn das wie einen netten, normalen. liebenden Vater wirken ließ. Und wie vernünftig seine Beweggründe damals auch gewesen sein mochten, als er seine Ehe ruiniert hatte, war er in den Jahren danach doch nie Manns genug gewesen, seine Familie zu besuchen und zu versuchen, die Kluft zwischen ihnen zu überwinden. Das erforderte mehr Schneid, als sich einer ganzen Armee zu stellen.


  Du führst das Leben, das du verdienst, Fett. Wie jeder andere auch.


  »Sin, nachdem ich abgehauen bin - hast du da jemand anderen gefunden?«


  Sie hielt das blaue Feuerherz zwischen beiden Handflächen, eine flach darüber, die andere darunter, beinahe als würde sie es rollen, die Augen ein wenig entrückt, als habe sie bereits begonnen, der stummen Stimme des Steins zu lauschen.


  »Das habe ich, Bo, mehr als nur einen«, sagte sie schließlich. »Aber in unserem Gewerbe ist nichts von Dauer, nicht wahr? Und du?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr daran«, log er. Sie wusste es ohnehin.


  »Dann lass uns jetzt gehen und so tun, als wären wir eine Familie.« Sintas schob den Stein in die Hüfttasche ihrer Hose. »Bloß dieses eine Mal.«


  Er war noch nicht damit fertig, das HUD zu kalibrieren, doch er setzte seinen Helm trotzdem auf. Und sobald er ihn aufgesetzt hatte, sah er wie der Bo aus, den sie einst gekannt und geliebt hatte, und für kurze Zeit waren die verlorenen Jahre vergessen. Sie machten sich auf den Weg zu Mirtas Fest.


  Vielleicht würde Sintas mit dem neuen Feuerherz diese Kiffar-Sache machen und den Stein lesen und all das erfahren, was ihm widerfahren war, während sie voneinander getrennt gewesen waren, und was er ihr nicht einmal jetzt zu sagen vermochte.


  Es waren bloß drei Worte. Aber für Boba Fett waren das drei zu viel.


  



  NOVOC VEVUTS HEIM, KELDABE: HOCHZEITSFEIER VON MIRTA GEV UND GHES ORADE


  



  »Ich habe eine sinnvolle Verwendung für Jedi gefunden!«, grölte Carid. »Ich wusste, eines Tages ist es so weit! Seht her!«


  Die Reihe von Bierflaschen erstreckte sich über die gesamte Länge des aufgebockten Durastahltischs in Vevuts überfülltem Innenhof. Jaina konzentrierte sich, denn sie wusste. wie wichtig der richtige Zeitpunkt sein würde. Dann atmete sie langsam ein. trat zurück und ließ mithilfe der Macht in so rascher Folge alle dreißig Kronkorken aufploppen, dass es sich anhörte wie ein Luit-Knallkörper. Schaum quoll aus den Flaschenhälsen: die Gäste zeigten ihre Anerkennung durch »Oya!«- und »Kandosii!«- Rufe. während sie mit den Fäusten auf die Oberschenkelplatten ihrer Rüstungen hämmerten.


  Jaina verneigte sich. »Jetzt wisst ihr, warum Jedi-Schüler an der Akademie Jahre mit stillem Nachsinnen und ernsthaftem Studium verbringen.«


  Die Hochzeitsfeier war gut besucht; einige Gäste hatten es sich gar auf der Wiese jenseits der niedrigen Schutzmauer des Hofs bequem gemacht. Ein Mann in grauer Rüstung hatte ein Tier bei sich, ein Raubtier mit tief in Falten liegendem Fell und sechs Beinen. Als sie vorbeikam, sah das Tier ruckartig auf, als würde es sie erkennen, und gab traurige, murrende Laute von sich, während sein peitschenartiger Schwanz über den Boden fegte. Mirta drängte sich durch die Menge auf sie zu. ohne strahlend oder wie eine sittsame Braut zu wirken.


  Jaina konnte ihren Kummer spüren, aber sie kannte auch die besondere Ursache dafür, weil Sintas es ihr gesagt hatte: ein einziges traumatisches Ereignis, dessen Konsequenzen außer Kontrolle geraten waren und zu einer Krise geführt hatten, die auch


  Jainas eigene Familie einschloss sowie einen Großteil der Galaxis. Es war keine direkte Kausalkette, aber jetzt war alles so vertraut und persönlich, dass das ebenso gut der Fall hätte sein können.


  Wie sah unser Leben damals aus, vor etwas mehr als fünfzig Jahren? Mom wuchs auf Alderaan auf Onkel Luke war auf Tatooine, ohne zu ahnen, was zehn Jahre später auf ihn zukommen würde. Dad... Dad hat vermutlich gelernt, wie man Speeder stiehlt. Und Sintas, die zu dem Zeitpunkt keiner von uns kannte und an die wir bis zu diesem Jahr nicht auch nur einen Gedanken verschwendet hätten, war eine Jugendliche mit einem kleinen Baby, die die schlimmste Zeit ihres Lebens durchmachte. Und keiner von uns wusste, dass wir uns am Ende auf diesem Kollisionskurs befinden würden.


  Endlich durchdrang Mirta das Meer von Körpern und dirigierte Jaina in eine ruhigere Ecke.


  »Ba'buir war vorhin hier, zusammen mit Großmama, aber jetzt kann ich sie nirgends finden«, sagte Mirta.


  »Vermutlich haben sie einiges zu besprechen.«


  »Das Einzige, woran ich jetzt noch denken kann, ist: Was, wenn ich ihn getötet hätte?«


  »Aber das hast du nicht.«


  »Du verstehst das nicht, Jaina. Das ist alles, woran ich mich jetzt noch von meiner Mama erinnern kann. Sie hat ihr ganzes Leben darauf aufgebaut, Fett zu hassen und sich an ihm zu rächen, von der Arbeit, der sie nachging, bis hin zu dem Mann, den sie geheiratet hat. Und all das, was sie mir beigebracht hat. Ich bin mit Hass aufgewachsen.«


  »Aber du hast das alles geändert, Mirta«, hielt ihr Jaina entgegen. »Du hast diesen Kreis durchbrochen, nicht wahr? So etwas ist nicht leicht. Jetzt lass das hinter dir. Leb dein Leben. Ich denke, Fett möchte, dass du glücklich bist, selbst wenn er sich das nicht im Mindesten anmerken lässt.«


  »Ich spreche davon, was ich beinahe getan hätte. Ich hatte die Absicht, ihn umzubringen. Hätte deine Mutter meine Blastersalve damals auf Corellia nicht abgeblockt, wäre er jetzt tot.«


  Bislang hatte Mirta auf Jaina nicht den Eindruck einer Frau gemacht, die sich über derartige Dinge Gedanken machte. Sie war hart: schlicht und einfach, eine unsentimentale und unerbittliche Frau. Doch in diesem ganzen Kampf ums Überleben und trotz all der Gewalt, die sie erlebt hatte, war sie doch jemand geblieben, der dem Kern seiner eigenen Erziehung trotzen konnte. Das erforderte außergewöhnliche Stärke.


  »Was-wäre-wenns können an einem zehren«, sagte Jaina. » Du solltest..


  »Es geht nicht um mich, Jaina. Es geht um dich. Was glaubst


  du, wie es sich anfühlt, wenn du dahinterkommst, dass sich keines der Ereignisse so abgespielt hat, wie du dachtest, oder möglicherweise sogar überhaupt nicht stattgefunden hat? Wärst du dann immer noch bereit, dein eigen Fleisch und Blut zu töten?«


  »Du glaubst, ich habe vor, meinen Bruder umzubringen.«


  »Ich glaube, du musstest das von einer hören, die beinahe ihren eigenen Großvater getötet hätte. Denk darüber nach, was du dir selbst damit antust.«


  »Mirta, er hat deine Mutter ermordet. Er hat meine Tante getötet.« Jaina hatte ein Bild von Jacen vor Augen, wie er früher war, und stellte sich dann vor, wie sie ein Lichtschwert auf seinen Hals herniedersausen ließ. Das brachte sie einen Moment lang ins Wanken. »Willst du damit sagen, ich sollte ihm vergeben? Geht es darum?«


  »Nein, ich glaube, es gibt Dinge, die man nicht vergeben kann. Aber jemanden zu exekutieren ist noch schwerwiegender, und falls du darüber nachdenkst, das zu tun ... erinnere dich einfach an mich.«


  In dieser Sekunde erwog Jaina ernsthaft, ein wenig behutsame Gedankenbeeinflussung einzusetzen, einfach nur, damit Mirta an ihrem Hochzeitstag nicht untröstlich und schuldbeladen war. Aber angesichts von Mirtas Willensstärke war Jaina sicher, dass dieser


  Versuch von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Also probierte sie es gar nicht erst.


  »Ohne deinem Großvater gegenüber respektlos sein zu wollen«, fragte sie, »aber er war an alldem auch nicht vollkommen unschuldig, oder? Ich kann mir gut vorstellen, wie sehr es eine Ehe mitnimmt, wenn etwas so Schreckliches geschieht. Jeder geht damit anders um. Er hätte es ebenfalls versuchen können. Zumindest hätte er mit ihnen in Verbindung bleiben können.«


  »Wenn du den Blaster in der Hand und seinen Rücken im Fadenkreuz hast, sieht man das anders. Und die Dinge, die ihm widerfahren sind, haben ihn so werden lassen, wie er jetzt ist. Vielleicht ist deinem Bruder etwas Ähnliches passiert.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du dich für Jacen einsetzt«, sagte Jaina. »Würde er jetzt hier reinmarschieren, würdest du ihn dann nicht für das erschießen, was er deiner Mutter angetan hat?«


  »Doch, das würde ich.« In Mirtas Haar waren einige Wildblumen eingeflochten, doch sie trug immer noch ihre gelbe Schlachtrüstung. Beides war eigentlich unvereinbar und damit sehr mandalorianisch. »Ohne eine Sekunde zu zögern. Ich bin in jeder Hinsicht Fetts Enkeltochter. Aber das bedeutet nicht, dass es das Richtige für dich ist, ihn zu erschießen. Tu, was immer du kannst, um ihn hinter Schloss und Riegel zu bringen und dafür zu sorgen, dass er behandelt wird oder was auch immer. Vielleicht solltest du das Schicksal einfach seinen Lauf nehmen lassen und es jemand anderem überlassen, ihn ... zu töten.«


  Und auch das war unvereinbar mandalorianisch. Familie - nicht Blutsbande, sondern das, was es wirklich ausmachte, eine Familie zu sein - bedeutete ihnen viel, und vielleicht war das die Ursache für Mirtas Qual.


  Sie sorgt sich, dass ich das durchmachen muss, was ihr beinahe bevorstand. Jaina war erstaunt. Diese dualistische mandaloria-nische Mentalität - extreme Gewalt, tiefgründige Liebe - verblüffte sie immer wieder.


  »Ich werde nie vergessen, was du für mich zu tun versuchst«, meinte sie schließlich.


  Mit einem Mal wirkte Mirta verlegen, als wolle sie nicht dabei ertappt werden, dass sie freundlich war. »Schon seltsam, dass ich erst mit meiner eigenen schwierigen Familie zurechtkomme, seit ich mit einer shabla Jedi rede.«


  »Ich habe von euch allen mehr gelernt, als ich je für möglich gehalten hätte, und damit meine ich auch keine Schwerttechniken.«


  Es war wirklich seltsam: Da musste sie sich erst mit einer anfreunden, die beinahe ihren Großvater umgebracht hatte, damit sie das Lichtschwert in ihrer eigenen Hand betrachtete und sich fragte, ob sie es wirklich gegen ihren Bruder einsetzen konnte. Jaina war hier auf eine Art und Weise vor die Wahl gestellt und mit den Konsequenzen ihres Handelns konfrontiert worden, wie es in ihrer eigenen höflichen, maßvollen, vernünftigen Jedi-Familie niemals möglich gewesen wäre. Zudem war sie sich jetzt dank des Spiegels, den Mandalore ihr vorgehalten hatte, um einiges mehr darüber im Klaren, was es bedeutete, ein Jedi zu sein. Jeder sollte sich selbst so sehen müssen, wie andere ihn sahen.


  Trotzdem wusste sie immer noch nicht genau, was sie tun sollte, wenn es darum ging, Jacen auf seinem überstürzten Marsch ins Verderben aufzuhalten.


  »Ich komme später wieder«, versprach Jaina. »Ich muss über das nachdenken, was du gesagt hast. Aber bitte, geh zurück auf das Fest und sei heute glücklich. Versprichst du mir das?«


  Mirta besaß nicht besonders viele Glücksgene, das war offensichtlich, doch sie brachte ein Lächeln zustande und ergriff Jainas Arm. »Lass uns nie für unterschiedliche Armeen kämpfen, aber falls wir es doch tun müssen, sorgen wir dafür, dass wir einander aus dem Weg gehen. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, sagte Jaina.


  Jaina wusste, dass sie das einige Wochen zuvor nicht verstanden hätte, aber jetzt tat sie es mit Sicherheit. Auf dem Weg von Vevuts Haus zum Zentrum von Keldabe stieß sie auf Sintas, die den Schotterpfad entlangging. Sie hielt etwas fest mit der rechten Hand umklammert, während sie langsam dahinschlenderte und auf ihre Faust hinunterschaute, als hätte sie ein Komlink darin. Doch als Jaina ihr näher kam, konnte sie sehen, dass es etwas wesentlich Kleineres sein musste.


  Sintas blickte auf, als hätte sie Jaina nicht kommen sehen, und geriet beinahe ins Stolpern. Sie hatte Tränen in den Augen; es hätte Jaina verblüfft, wenn dem anders gewesen wäre. Das Gedächtnis zu verlieren war schon schlimm genug, aber sich wieder an Dinge erinnern zu müssen, die so schlimm waren wie die, die sie durchgemacht hatte, war, als müsse man den Schmerz zweimal durchleben.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Sintas und öffnete ihre Finger. Auf ihrer Handfläche lag ein großer, dunkelblauer Edelstein, gesprenkelt mit gleißenden Regenbogenfarben, als sich das Licht darin fing. »Ich war bloß gerade dabei, etwas nachzuholen.«


  Sintas ging weiter. Jaina staunte über die Fähigkeit von Lebewesen, sich von ihren schlimmsten Erfahrungen zu erholen, und hoffte, dass auch ihre eigene Familie imstande sein würde, etwas von dieser Unverwüstlichkeit aufzubringen.


  Sie konnte die Hochzeitsgäste noch immer singen hören - dieselbe schwermütige Weise, die sie auch gestern Nacht gehört hatte. Jaina beschloss, es als Lied über Liebe und Heimweh zu betrachten. So würde es sich zumindest für sie anhören, solange sie lebte.


  



  OYU'BAAT-TAPCAFE, KELDABE


  



  Falls Fett im Tapcafe heute einen Drink nehmen wollte, würde er ihn sieh selbst hinter der Theke holen müssen.


  Alle waren auf dem Hochzeitsfest seiner Enkeltochter, einschließlich des Barkeepers Cham. Fett wartete auf Admiralin Daala und grübelte darüber nach, dass dies das perfekte Standbild seines Lebens war: dass er darauf wartete, Geschäfte zu machen, während seine Enkelin und seine Exfrau das Richtige taten und die Hochzeit feierten.


  In der spiegelnden Holzverkleidung neben seinem Tisch verfolgte er, wie Daala durch die Tür hereinkam.


  »Ich habe zusammen mit Reige Gils Beisetzung arrangiert«, sagte sie.


  »Gehörte dazu auch ein Überflugangriff auf Bastion?«


  »Der etwas dezimierte Rat der Moffs wollte nicht einsehen, warum wir den Leichnam nicht für ein Staatsbegräbnis freigegeben haben. Ich habe ihnen stattdessen bloß ein paar tote Moffs zum Begraben gegeben.«


  »Dann also auf Corellia.«


  »Reige sagt, dass Gil das ohnehin vorgezogen hätte.«


  »Sie können ja Jacen Solo einladen. Er ist ein sehr berühmt er Mann auf Coruscant. Sie würden ihm einen warmen Empfang bereiten ... vielleicht mit einer Wärmesuchrakete.«


  Daala setzte sich nicht. Sie wirkte, als müsse sie noch irgendwo anders hin. »Niathal hat auf Fondor offiziell erklärt, dass die Regierung der Galaktischen Allianz dort im Exil ist.«


  »Da sage noch mal einer, Mon Cals hätten keinen Sinn für Humor.«


  »Genau wie die Fondorianer. Vergebung ist doch eine wundervolle Sache.« »Nehmen Sie Platz.«


  »Falls ich mich recht entsinne, sagten Sie. dass ich auf Mirta» Hochzeit ein Bier kriegen könnte.«


  »Das stimmt.«


  »Sie wirken widerwillig. Liegt das daran, dass Ihre Exfrau dort ist?« »Meine Exfrau hat heute zum ersten Mal seit zweiundfünfzig Jahren mein Gesicht gesehen.«


  »Ich habe Sie noch nie ohne Helm gesehen.«


  »Es gab Zeiten, da habe ich gesagt, das ist mein Gesicht.«


  »Hat man einen Mando gesehen, hat man alle gesehen.«


  Fett legte seine Hände auf die Wangenstücke des Helms, die Daumen unter dem Saum, und ruckte leicht hin und her, als er den Helm von seinem Kopf hob. Daala betrachtete ihn mit verschränkten Armen in vollkommenem Schweigen. Das Schweigen währte ein wenig zu lange, als dass er sich dabei wohl gefühlt hätte.


  »Es ist nicht wegen der Narben«, sagte er.


  Daala sah ihm ins Gesicht, die Augenlider eine Winzigkeit geschlossen, und ein kaum merkliches Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Für einen alten Mann haben Sie sich gut gehalten, Fett. Ich wette, in früheren Jahren haben Sie einige Herzen gebrochen.«


  Falls dem so war, konnte das bloß entrückte Bewunderung für ihn gewesen sein. »Es gab immer nur Sintas.«


  »Aha.«


  »Entweder mache ich einen Job richtig, oder ich mache ihn überhaupt nicht.«


  Sie verstand. »Aha.«


  Daala war so hart wie das Herz eines Hutts am Zahltag; sie hatte es in einer männerdominierten Flotte nicht zur imperialen Admiralin gebracht, indem sie in ihr Taschentuch heulte.


  Trotzdem hatte irgendetwas ihren Beskar-Panzer geknackt, und ihr Blick flackerte einen Moment lang.


  »Das ist eine lange Zeit, um sich dem ... Perfektionismus zu verschreiben.«


  »Erspart mir Probleme, die ich lösen müsste, ohne dass mich jemand dafür bezahlt.«


  »Und Probleme, die Sie sich nie wieder erlauben können.«


  »Danke, dass Sie mich daran erinnern.«


  »Perfektion ist nicht immer ein erstrebenswertes Ziel, Fett. Manchmal genügte es, einfach nur gut genug zu sein. Was hat es für einen Sinn, zu überleben, wenn man nicht lebt?«


  Zweiundfünfzig Jahre allein. Das war nicht das. was ich geplant hatte, aber es hätten genauso gut zweiundfünfzig elende Jahre in schlechter Gesellschaft sein können. Ich weiß, was von beidem weniger schmerzhaft ist.


  »Dieses Ding ist wirklich nicht Ihr Gesicht.« Daala zögerte im letzten Augenblick, bevor sie tatsächlich sein Kinn berührte, doch er glaubte einen Moment lang, sie würde sein Gesicht mit einem Ruck zu der spiegelnden Wandverkleidung herumreißen und ihn zwingen,


  sich selbst zu betrachten wie irgendein einfältiger, gehemmter Heranwachsender, dem man sagte, dass er genauso gut aussah, wie er war. »Und das ist auch nicht das Gesicht Ihres Vaters.«


  Fett war beim Anblick seines Spiegelbilds noch nie zusammengezuckt - nicht wegen Schuldgefühlen oder aus Unsicherheit oder weil es auch Jango Fetts Gesicht war. Er war stets in der Lage gewesen. dem Blick seiner eigenen Augen standzuhalten - bis heute. Koa Nes selbstgefällige, unbeteiligte, kaminoanische Beurteilung seiner Lage kam ihm in den Sinn: Und was nützt dir dein ganzer Reichtum jetzt? Vielleicht hatte Daala recht. Er war bereits tot, und seine Tumore zu besiegen, hatte ihm lediglich weitere Jahre verschafft, um darüber nachzudenken, wie verflucht tot er war.


  »Sie haben recht. Es ist mein eigenes.« Fett betrachtete wieder sein Spiegelbild und fand sich damit ab, zu sehen, dass die Zeit seine Bitte, nicht weiter an ihm zu nagen, genauso ignorierte. wie er das Flehen so vieler Zielpersonen ignoriert hatte. »Und gehören Sie auch zu denen, die meinen, es sei ungerecht, dass mir eine Gnade zuteilwurde, von der ich nichts habe, wie Jaina Solo?«


  »Mit Liegeus hat sich mir auch eine zweite Chance geboten. Ich habe sie genutzt.«


  »Aber Liegeus hat nie aufgehört, Sie zu lieben.«


  »Ich habe ihn auch nicht dazu gebracht.«


  Daala stand an der Tür des Oyu'baat, die Hände in den Taschen. und blickte zum wolkenlosen Himmel empor. »Ein schöner Tag. Ich brauche meine Bewegung. Die meisten Tage über bin ich auf einem Schiff eingepfercht.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, mit der Handfläche nach unten, wie um einem herumtrödelnden Kind zu signalisieren, sich an sie zu halten und nicht in der Menge verloren zu gehen. »Kommen Sie?«


  Fett hakte seinen Helm am Gürtel fest und spürte, wie er gegen sein Kreuz stieß, wenn er sich bewegte. Das war ein sonderbares Gefühl, wie jemand, der seine Aufmerksamkeit zu erlangen versuchte.


  »Bereit, wenn Sie es sind, Admiralin.«


  »Ich heiße Natasi«, sagte sie. »Natasi Daala. Ein guter, alter renatasianischer Name.«


  In Keldabe hatte man ihn mittlerweile oft genug ohne den Helm gesehen. Niemand würde deshalb irgendein Aufhebens machen, nicht wegen des Helms - und nicht wegen Admiralin Daala.


  



  BRALSIN, MANDALORE: AM NÄCHSTEN TAG


  



  »Ich wusste, dass du das nicht auf sich beruhen lassen kannst«, meinte Gotab.


  Es war früher Abend, und Dunst senkte sich über das Kelita-Tal in der Ferne. Jaina half dem alten Mann dabei, auf einer ebenmäßigen Felsnase aus blassgrauem Granit Platz zu nehmen. Kurzgeschnittenes Gras mit einem Ring von Steinen darum herum, die groß genug waren, um darauf zu sitzen, verlieh dem Platz die Atmosphäre einer kleinen Arena. Gotab legte seinen Helm ab, schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Brise, wie um den Wind auf seinen Zügen zu genießen.


  »Ich brauche einen Rat«, sagte Jaina.


  »Dann ist Fett also immer noch zu beschäftigt damit, mit Admiralin Daala ... wichtige geschäftliche Angelegenheiten zu besprechen.«


  »Ich brauche nicht Fetts Sachverstand, sondern deinen.« Was sie als Nächstes sagte, würde entweder die Zukunft der Galaxis prägen oder Gotab dazu bringen, angewidert wegzugehen. »Ich muss das von einem Jedi hören.«


  »Einem ehemaligen Jedi. Du kannst den ganzen Jedi-Rat fragen, Jaina. Ich wette, die gehen sofort ans Korn, wenn du dich meldest.«


  »Schon möglich, aber keiner von ihnen hat die Galaxis von beiden Seiten gesehen. Ich habe noch nie mit einem Jedi gesprochen, der sich zwar vom Orden abgewandt hat, aber kein Sith ist.«


  »Ich habe mich nicht einfach so vom Orden abgewandt - ich habe nicht von meinem Austrittsrecht Gebrauch gemacht. Ich habe bloß aufgehört, ein Jedi zu sein.« Gotab lachte. »Auch ich kenne die Dunkle Seite. Ich habe zu viele Jahre Seite an Seite mit ihr gelebt, und ich kann nicht behaupten, dass es immer schlecht war. Aber du hast recht, ich bin kein Sith. Ich bin bloß ein Mann.«


  »Betrachtest du dich selbst als Gotab?« Jaina blickte über ihre Schulter, in dem Wissen, dass Venku irgendwo in der Nähe war.


  »In gewisser Weise. Das Wort bedeutet bloß Techniker. Ich war immer gut darin, Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Und Leute.« Er holte sein Lichtschwert hervor und wog den Griff auf seiner Handfläche. »Mein Name war einst Bardan Jusik, aber nach der Großen Säuberung habe ich aufgehört, meinen Nachnamen zu benutzen, um zu vermeiden, dass man mich findet und tötet. Privat bin ich für jeden, der mir am Herzen liegt, einfach bloß Bard'ika.«


  »Hast du Familie?«


  »Ja. Aber ich weiß, was du wirklich wissen willst. Ob ich kleine mandalorianische Machtnutzer gezeugt und sie zu so etwas wie gepanzerten Jedi ausgebildet habe? Nein. Ich hatte jede Menge adoptierte Söhne, um die ich mich kümmern musste - und Töchter. Meine Frau, möge sie im Manda Frieden finden, dachte, so wäre es am besten.«


  »Du hättest mittels eines Samenspenders Kinder haben können. Die Klinken heutzutage sind da ziemlich fortschrittlich.«


  »Mando'ade adoptieren. Ich habe die großartigste Familie gewählt, die ein Mann nur haben kann. Warum hätten wir da mit einer Samenspende ein Kind ins Universum setzen sollen?«


  Gotab - Bard'ika - hatte sich weder auf die Beine gerappelt, um davonzustürmen, noch hatte er sie in die Schranken gewiesen. Seine Präsenz in der Macht war entspannt und ein wenig traurig, auf eine bittersüße Art, um die Jaina ihn beneidete; es war, als würde er auf ein im Großen und Ganzen glückliches Leben zurückblicken, das nichtsdestotrotz auch seine Momente des Kummers gesehen hatte. Im Augenblick versuchte sie angestrengt, sich nicht von Gefühlen beeinflussen zu lassen, denn wenn sie die guten Dinge im Leben an sich heranließ - und davon schien es nach wie vor eine Menge zu geben -, dann spürte sie gleichzeitig auch den Schmerz, der sie daran erinnerte, dass Mara tot war, dass Jacen dafür die Verantwortung trug und dass Jaina geschworen hatte, sich um dieses Problem zu kümmern. Alles war bestens, solange sie diese Dinge im Zaum hielt und sie wie ein verstörendes Holovid betrachtete. In dem Moment, in dem sie an ihrer Deckung vorbeischlüpften und mit der Wirklichkeit verschmolzen, wurden sie beinahe zu qualvoll, um sie ertragen zu können.


  »Ich muss eine schreckliche Entscheidung treffen«, sagte sie. »Ich muss meinen Bruder aufhalten. Ich glaube, dass ich die Einzige bin, die das kann. Ausgerechnet Mirta Gev hat mich gebeten, dass ich mir gut überlegen soll, ob es richtig ist, dass ich ihn töte, oder ob es nicht besser wäre, ihn jemand anderem zu überlassen. Aber es gibt niemand anderen.«


  »Nicht einmal Meister Luke Skywalker? Oh, oh. Dann ist dieser Busche also mächtiger als Palpatine, wie?«


  »Sie klingen sehr verbittert, was den Orden betrifft, Sir.«


  »Ich mag vielleicht alt sein, aber ich bin kein Offizier. Bard'ika, bitte.« Fliegende Kreaturen, die Jaina nicht identifizieren konnte, kreisten hoch droben am Abenddämmerungshimmel wie Raumjäger; Gotab sah ihnen einen Moment lang schweigend zu. »Der Orden war lange Zeit damit beschäftigt, seine eigene Existenz zu rechtfertigen, damit, Macht zu erlangen und sie zu bewahren, und nach allem, was ich jetzt sehe, hat sich daran seit meinen Tagen nicht allzu viel geändert. Ich weiß, was ich als Jedi zu tun geschworen habe, und das hatte nicht das Geringste damit zu tun, vor sozialen Ungerechtigkeiten die Augen zu verschließen, weil die Sith das größere Übel waren. Gleichwohl, jeder Akt des Bösen, den wir begehen, schafft eine Umgebung, in der die Sith existieren können. Das bedeutet, dass Jedi, die sich die Sache einfach machen -dass ein Jedi-Orden, der sich die Sache einfach macht -, ihr Recht verwirken, moralische Überlegenheit für sich zu beanspruchen. Ja, ich bin verbittert. Das ist der Grund, warum ich aufgehört habe, ein Jedi zu sein, und zu jemandem wurde, der bloß zufällig Machtfähigkeiten besitzt und niemandem schaden wollte. Ich habe getötet -und es nicht bedauert. Ich habe nie die Hände im Schoß gerungen und wegen meines schlechten Gewissens gejammert. Wenn du also wirklich meinen Rat willst - nun, wenn du meine Sicht der Dinge hören möchtest, denn mehr kann ich dir nicht bieten -, dann, Jaina Solo, unterhalten wir uns ausschließlich als Individuen, die die Macht nutzen können. Dem Jedi-Orden werde ich nicht helfen.«


  Jaina war sich nach wie vor bewusst, dass Venku auf dem Hügel umherwanderte und ein Auge auf sie beide hatte. Sie konnte ihn nicht sehen. Aber er war da.


  »Hierbei geht es um mich und Jacen«, sagte sie schließlich.


  »Und ihr hättet ihn längst aufhalten können, jeder Einzelne von euch, wenn ihr euch gegen ihn zusammengeschlossen hättet. Ein Sith kann nicht gegen Hunderte von Jedi bestehen. Dein Problem ist, dass er dein eigen Fleisch und Blut ist, und dass bislang keiner von euch die Courage hatte, die Angelegenheit zu erledigen. Du hast gehofft, dass er das Licht erblicken und von allein aufhören wird, damit du nicht die Drecksarbeit machen musst. Wie viele gewöhnliche Wesen sind gestorben, während du Ausflüchte für ihn gesucht hast, weil er zur Familie gehört?«


  »Ich weiß. In Ordnung? Ich weiß das.« Wieder verdrehten sich Jainas Eingeweide vor Schuld. Ja, wäre Jacen irgendein anderer Sith mit Jacens »Erfolgsbilanz« gewesen, hätte sie ihn niedergemetzelt. ohne eine Sekunde zu zögern. Hatte irgendjemand versucht, Palpatine zu bekehren oder diesen Schüler von ihm auf Naboo? Nein. Aber Vader ... Wie sich herausgestellt hatte, gehörte Vader zur Familie. Onkel Luke hatte sich die Mühe gemacht, nach dem Guten in ihm zu suchen. »Jetzt wirst du mir die Ansprache darüber halten, dass ein Jedi keine Bindungen eingehen sollte, nicht wahr?«


  Gotab wandte sich um, um sie anzusehen, und lächelte. Das Licht schwand, doch trotz der Härte seiner Worte schien er eine ureigene Leuchtkraft zu besitzen, die Anmut hohen Alters.


  »Bindungen - man setzt seine Kräfte unvermeidlich ein, um seiner eigenen Familie zu dienen, oder wie in deinem Fall... verzichtet man darauf, sie zu benutzen«, sagte er. »Vermeide Bindungen - und du wirst zur Verkörperung des Rituals, eine sterile Kreatur, außerstande, Liebe und Opfer wahrhaft zu verstehen. Für einen Machtnutzer gibt es da keine Patentlösung, abgesehen von rigoroser Selbstkontrolle, und damit meine ich nicht, die Dunkle Seite zu meiden. Ich meine damit, die Macht überhaupt nicht einzusetzen.«


  »Das wird niemandem helfen, Jacen daran zu hindern, zu einem galaktischen Tyrannen zu werden.«


  »Das ist wirklich eine hübsche Stellenbezeichnung. Galaktischer Tyrann gesucht - jetzt, bewerben!«


  »Du machst dich über mich lustig.«


  »Du willst wissen, was ich an deiner Stelle tun würde.«


  »Ja.«


  »Ich würde ihn töten - aus Liebe.«


  Die Antwort schockierte Jaina, weil sie fühlte, dass er es ernst meinte. Er war nicht abgebrüht; er war voll wirbelnder Leidenschaft, die hier und da Spuren von Dunkelheit aufwiesen, doch er hatte tiefgehende Liebe empfunden und tat es nach wie vor. Sie strahlte förmlich in seinem Innern.


  »Ich kann dem nicht entgehen, oder?«, sagte sie.


  »So etwas kommt wesentlich häufiger vor, als du glaubst.


  Leute bringen ständig die um, die sie lieben. Der Grund dafür kann alles Mögliche sein, aber letzten Endes ... beendet man das Leben, für das man einstmals alles getan hätte, um es zu schützen, und dann ... dann lebt man selbst weiter. Man kann aus Eifersucht töten, aus Zorn, aus Rache, aus Gnade, aus Pflicht, aus Gerechtigkeit, aus Gier, aus Gleichgültigkeit. Wie viele Leute hast du im Kampf getötet? Im Krieg? Mehr als einen, wette ich. Du hast diese Leute nicht geliebt, aber sie sind trotzdem tot, sodass der einzige Unterschied darin besteht, wie du das jeden Tag aufs Neue mit deinem Gewissen ausmachst. Wir sprechen hier von Egoismus - wie werde ich mich dann fühlen? Wie wird sich Jaina dann fühlen?«


  »Und der Rest meiner Familie ... «


  »Oh, tut mir leid. Ich dachte, wir reden hier über das Wohlergehen der Galaxis. Wie töricht von mir.«


  »Darf ich fragen, aus welchen Gründen du getötet hast?«


  »Aus Pflicht, aus Furcht, aus nacktem Überlebenskampf und um die zu beschützen, die ich liebte. Meistens aber, um zu essen.« Gotab sah sie an und nickte. »Es geht hierbei um alle Lebewesen, vergiss das nicht. Nicht bloß um die, die als unsere eigene Spezies durchgehen.«


  All das brachte Jaina irgendwie nicht weiter. »Ich habe schon so oft geglaubt, meine Entscheidung getroffen zu haben, aber Mirta hat mich heute kalt erwischt. Mein Bruder hat ihre Mutter umgebracht, und trotzdem hat sie mich gebeten, ihn nicht zu töten, nur für den Fall, dass ich mich irre.«


  »Und was, wenn du ihn am Leben lässt und das das Falsche ist?«


  Jaina schloss die Augen. Sie konnte Venku wahrnehmen, der noch immer langsam am Rande des Gebiets seine Runden drehte: er war ein bisschen gereizt und wurde allmählich ungeduldig. Die beiden Männer lebten nicht hier in der Gegend. Sie kamen aus dem fernen Norden nach Keldahe, sagten die Stammgäste im Oyu'baat. Selbst Mandalorianer sahen bei ihnen nicht einfach auf einen Becher Kaf und ein Schwätzchen vorbei.


  »Man nennt mich das Schwert der Jedi«. sagte Jaina. »Das soll angeblich mein Schicksal sein. Es ist schon seltsam, wie diese Prophezeiungen immer dann anfangen, einen Sinn zu ergeben, wenn es zu spät ist.«


  »Oder vielleicht interpretierst du da auch bloß eine Bedeutung hinein, die gar nicht da ist.«


  »Was denkst du denn?«


  »In vielen Kulturen ist ein Schwert ein Symbol für Gerechtigkeit, Jaina. Wahre Gerechtigkeit ist blind, und persönliche Gefühle spielen keine Rolle.«


  Aber hierbei ging es nicht um Gerechtigkeit; das wurde ihr mit einem Mal klar. Es ging nicht einmal so sehr um das, was Jacen getan hatte, als vielmehr darum, was er in Zukunft tun würde -nämlich den Tod vieler weiterer Wesen verschulden. Es bestand kein Zweifel daran, dass er nicht aus eigenen, freien Stücken aufhören würde. Das Ganze war keine intellektuelle oder moralische Auseinandersetzung. Es ging schlichtweg um eine anhaltende Bedrohung für ihrer aller Leben.


  Ihr wurde bewusst, dass Gotab ihr ins Gesicht schaute. Wenn sie nicht bald einen Glühstab einschalteten, würden sie im Dunkeln sitzen. Allerdings brauchten sie das Gesicht des anderen nicht zu sehen, um zu wissen, was in ihren Köpfen vorging.


  »Es geht nicht um Gerechtigkeit, und es geht nicht um Bestrafung«, meinte sie schließlich. »Es geht darum, zu sagen: Bis hierher und nicht weiter. Ich muss ihn jetzt aufhalten.«


  »Es tut weh, das auszusprechen.«


  »Nicht so sehr, wie ich dachte, aber im Augenblick sind es bloß Worte.«


  Endlich griff Bardan nach einem Glühstab. Er zog ihn aus seinem Gürtel und klemmte ihn in eine Fuge im Fels, um sanftes, gelbes Lieht zu spenden. Dann streifte er seinen Handschuh ab, hielt eine von alten Narben gezeichnete Hand in die Höhe und betrachtete die runzelige Haut, als würde er sich an längst vergangene, glücklichere Zeiten erinnern.


  »Wir halten Strills«. sagte er. »Jagdtiere - die mit der faltigen Haut und den sechs Beinen, die du hier vielleicht schon mal gesehen hast. Ein Freund von mir hat seinen geliebt, doch dann fing das Tier an, verrückt zu spielen und jeden anzugreifen, einschließlich mich. Er musste es erschießet*. Armes Ding - es hatte einen Gehirntumor. Es war nicht es selbst. Es zu töten, hat ihm das Herz gebrochen, aber er konnte es nicht am Leben lassen, nicht bloß um unser aller Sicherheit willen, sondern auch für das Tier selbst, weil es sonst elend zugrunde gegangen wäre. Manchmal muss man töten, was man liebt, um seinem Schmerz ein Ende zu bereiten und ihn sich selbst aufzubürden - denn manchmal ist es das, was Liebe ausmacht.«


  Das brachte in Jaina eine ungewohnte Saite zum Schwingen. Nicht der Gedanke daran, dass Jacen womöglich verrückt war - was an dem, was er getan hatte, nicht das Geringste änderte -, sondern dass er irgendwo tief in seiner Seele litt. Sie dachte an die Umarmung des Schmerzes und an den Jacen, der sie überlebt hatte, und fragte sich, ob seine Peinigerin Vergere womöglich sogar noch viel raffinierter gewesen war, als sich je irgendwer vorgestellt hätte. Schmerz war jetzt ein zentraler Bestandteil von Jacens Leben. Er glaubte, ihm nicht entgehen oder ihn vergessen zu können. Also machte er ihn sich zunutze.


  Und letztlich hatte er sich daran gewöhnt - so sehr, dass er nun dachte, ihn zu brauchen, und dass andere das ebenfalls taten, und so schöpfte er aus dem Unvermeidlichen neue Kraft, weil er nichts tun konnte, um diesem Schmerz ein Ende zu bereiten. solange er lebte.


  Dann ist es besser, dass ich es bin, Jacen. Besser, dass es jemand macht, der dich liebt und kennt, anstatt irgendein Scharfrichter, der dich bloß als Abschaum ansieht.


  Machte das irgendeinen Unterschied?


  »Und ich habe Jacen mal vorgeworfen, seine Schwäche sei der Grund dafür gewesen, dass mein anderer Bruder umgekommen ist«, seufzte sie. »In Wahrheit war ich diejenige, die damals auf die Dunkle Seite hinüberzugleiten drohte.«


  »Hör auf, an dich zu denken!«, sagte Gotab scharf. »Du hast eine Aufgabe zu erledigen, das ist alles. Ich persönlich habe diesen frommen Blödsinn nie geglaubt, dass Jedi-Gewalt in Ordnung ist, solange man sie mit reinem Herzen verübt. Spitzfindigkeiten, meine Liebe. Du wirst deinen Bruder töten, weil er ein machtgieriger, mordender Diktator ist, weil niemand sonst aus deinem Jedi-Kreis die moralische Courage besitzt, es zu tun, und du die besten Chancen hast, ihn aufzuhalten. Erledige deine Aufgabe, wie Fett und Beviin es dir beigebracht haben. Danach. wenn die Galaxis wieder sicher ist, kannst du dir Gedanken über deine Beweggründe machen und hast Zeit, dir den Luxus zu leisten, über den Zustand deiner Seele nachzugrübeln.«


  Diese Worte waren so schroff wie ein Schlag ins Gesicht. Aber Jaina spürte, wie eine kalte Gewissheit über sie hereinbrach, als wäre sie mit Eiswasser übergossen worden, um sie schlagartig wachzurütteln.


  Es war nicht die Art von Offenbarung, bei der man sich erleuchtet und erhaben fühlte und die Galaxis jetzt besser zu verstehen glaubte.


  Es war die Art, die einem sagte, dass es bloß einen einzigen Ausweg aus dem brennenden Gebäude gab. wenn man überleben wollte, und der bestand darin, das Feuer zu durchqueren.


  Sie erhob sich und streckte ihre Beine. »Vielen Dank. Bard'ika«, sagte sie. »Ich bin nicht hergekommen, um mich wegen dieser


  Sache besser zu fühlen. Ich bin gekommen, um Klarheit zu erlangen. Zu der hast du mir verholfen.«


  »Trotzdem muss es deine eigene Entscheidung sein, Jaina. Nicht mein Befehl.«


  »Ich habe mich entschieden«, versicherte sie. »Ich wette, du hast Enkelkinder, oder?«


  »Ururenkel, um genau zu sein ... zwanzig davon.«


  »Dann, Bard'ika, werde ich es für sie tun, damit sie eine Galaxis haben, in der sie aufwachsen können.« Ihr Herz brach, und das nicht zum ersten Mal. Sie dachte an den Strill, verzweifelt und unglücklich, der die biss, die ihn liebten, und erkannte, was für eine Bürde es war, das Schwert der Jedi zu sein. Ihre größte Furcht bestand jetzt nicht mehr darin, dass sie den Rest ihres Lebens mit der Gewissheit verbringen musste, Jacens Tod auf dem Gewissen zu haben. Sie hatte einen Weg gefunden, diese Furcht durch das zu ersetzen, was zählte, und das waren nicht ihre persönlichen Probleme, sondern die Gefahr, die Jacen für die Zukunft von Kindern wie Gotabs Ururenkeln darstellte - und ja, sogar für die von Fett.


  Sie holte ihr Lichtschwert hervor und reichte Gotab das Heft, damit er es im matten gelben Licht bewundern konnte.


  »Benutzt du deins noch?«, fragte sie.


  »Ich trainiere gelegentlich«, sagte er. »Aber in aller Ruhe. So gut, wie es einem Mann in meinem Alter eben möglich ist. Das hält die Gelenke geschmeidiger.« »Wenn du die Wahl hättest, würdest du deine Machtkräfte dann aufgeben?«


  »Ja, alle, bis auf meine Gabe zu heilen, die ich viele Male als meine Existenzberechtigung betrachtet habe.« Er aktivierte die Klinge, die summend zum Leben erwachte und in violettem Licht erstrahlte. Er führte einige Übungsschläge aus. »Eine gute Waffe Jaina.«


  »Kann Venku eins gebrauchen?«


  »Um ehrlich zu sein, hat er sogar zwei.«


  »Hast du ihn gelehrt, sie zu benutzen?«


  »Ja. Aber nicht aus dem Grund, wie du denkst.«


  Gotab schaltete das Lichtschwert aus und gab es ihr zurück. Sie konnte spüren, dass Venku näher kam. Er tauchte auf dem Hügelkamm auf, und der Schein des Glühstabs brach sich auf den heller farbigen Platten seiner Rüstung.


  »Buir, es wird Zeit, dass wir uns auf den Heimweg machen«, sagte er.


  »Ich unterhalte mich gern mit Jaina«. erwiderte er. »Komm her, Kad'ika. Leiste uns Gesellschaft.« Der alte Mann lächelte vor sich hin. »Komisch, Venkus Spitzname ist Kad'ika - Kleiner Säbel. Auch er ist ein Schwert, Jaina, aber das Schwert der Mandalorianer. Er hat uns davon überzeugt, dass es besser ist, sich um sich selbst zu kümmern, anstatt loszuziehen und die Kriege anderer Welten auszufechten.«


  In diesem Moment klang das wie eine gute Idee für jedermann. Sie aktivierte ihr Lichtschwert. Es war eine schöne Waffe, aber Fett tat recht daran, sie als das zu sehen, was sie war. Venku ging auf sie zu und blieb dann stehen.


  »Lust zu trainieren?«, fragte sie.


  »Ich bin kein Jedi.«


  »Das musst du auch nicht sein.«


  »In Ordnung.«


  Venku holte zwei Lichtschwerter hervor, beide blau, und betrachtete sie einen Moment lang mit einer ungeheuer zärtlichen Sehnsucht, die alles andere rings um ihn her vollkommen ausschloss. Wem auch immer diese Schwerter einst gehört haben mochten ... Jaina würde es nie erfahren, doch sie verstand diesen Kummer selbst nur zu gut.


  Sie nahm die Grundhaltung ein und hielt das Schwert mit beiden Händen. Beviins Beskad-Technik war für einen anderen Tag bestimmt.


  »Fangt an«, sagte Gotab.


  Bis spät in den Abend wurde die Dunkelheit vom gleißenden, brummenden Schwirren ihrer Klingen erleuchtet. Und auch Jaina


  war erleuchtet worden, denn jetzt wusste sie, dass der einzige Ausweg aus ihrem Dilemma ein qualvoller, aber notwendiger Gang durchs Feuer war.


  Epilog


  JEDI-LAGER: GEHEIMER ORT IN DEN VERGÄNGLICHEN NEBELN, NAHE DES HAPES-STERNENHAUFENS


  



  Die perfekte Zuflucht bestand lediglich aus einem Schlafsack und einem Kissen auf dem Erdboden, doch das war alles, was Ben im Moment brauchte. Er wollte einfach bloß schlafen. Er krabbelte in das Zelt und ließ sich mit dem Gesicht nach unten auf sein Nachtlager fallen.


  »Bist du in Ordnung, Ben?«


  Lukes Stimme drang über das schwache Flüstern der Brise, geprägt von Müdigkeit. Ben rollte sich herum und blickte zum First des Zelts empor. »Ja, Dad. Ich denke wirklich, dass ich das jetzt bin. Und du?«


  »Darauf kannst du wetten. Ich wollte bloß sichergehen.«


  »Schlaf ein wenig.«


  »Das musst du gerade sagen ...«


  Aber Ben konnte nicht schlafen, noch nicht. Er beließ es dabei, seinen Gedanken nachzuhängen, sich zu fragen, wie es Lon Shevu ging und ob es ihm möglich gewesen war, Shula zu sehen, seit er die Übertragung geschickt hatte, und wie Jori Lekaufs Eltern mit alldem zurechtkamen, außerstande, irgend- jemandem zu sagen, dass ihr Sohn als Held gestorben war. Dieser Krieg hatte so viele Leute gebrochen und so viele Familien zerschlagen. Ben hatte das Gefühl, als würde er sie allesamt persönlich kennen.


  Das tue ich - oder zumindest kenne ich zu viele davon.


  Der Schlaf würde sich einstellen, wenn sein Hirn entschied, dass er bereit dafür war, also kämpfte er nicht dagegen an. Er ließ seinen Verstand einfach stundenlang umherschweifen (zumindest kam es ihm so vor), bis die Stimme seines Vaters ihn vollends aus seinem Schlummer riss.


  Ja, Dad sprach tatsächlich mit jemandem.


  Wer hat ihn zu dieser nachtschlafenden Zeit geweckt? Hier wird uns niemand aufspüren. Doch Ben ließ seinen Arm dennoch zur Seite gleiten und tastete nach seinem Lichtschwert, nach dem er mittlerweile jedes Mal instinktiv griff, wenn er unvermittelt erwachte, und das würde für den Rest seines Lebens so bleiben. Das war ein weiteres Vermächtnis dieses Krieges.


  »Oh ... Liebling... Du hast mich gefunden. Du hast mich gefunden. Bleib ein Weilchen.«


  Ben fragte sich, ob sein Vater im Schlaf sprach, dann wusste er, dass dem nicht so war, weil er Lukes plötzliche Gefühle so deutlich wahrnahm wie eine Lampe, mit der ihm jemand ins Gesicht leuchtete. Sein erster Gedanke war, aus dem Zelt zu klettern und zu seinem Vater zu eilen, voller Freude, und dieses Mal würde er so viel mehr zu sagen und zu fragen haben; doch er zügelte sich. Jetzt war Dad an der Reihe, nicht er.


  Ben wusste genau, wer Luke Skywalker gefunden hatte.


  Er lächelte, legte seinen Kopf auf das behelfsmäßige Kissen und ließ die Tränen ungehindert über sein Antlitz rinnen, bis der Schlaf ihn übermannte.
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